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Friedrich Riggenbarh-Stehlin 
11. September 1821 — 3. März 1904. 


Bon 
Emanuel Probſt. 


tieren, das wir hier daritellen wollen. Am 11. Sep: 

tember 1821 wurde Friedrich Riggenbad) geboren. Seine 
faufmänniiche Lehre erhielt er im Hauje feines Baters; 1842 
bis 1844 weilte er in Paris als Angeitellter des Banfhaufes 
Felix Bernes. Er fehrte heim, um in das väterlidhe Geſchäft 
einzutreten, und übernahm die felbjtändige Führung des Haufes 
beim Tode feines Baters 1859. In feinem achtundzwanzigſten 
Jahre vermählte er ſich mit Margaretha Stehlin. Dem glüd- 
lien Ehebunde, der fünfundfünfzig Jahre dauerte, entiproßten 
zwei Söhne und zwei Töchter, doch traf die Eltern das Leid, 
drei ihrer Kinder vor ihnen in’s Grab jinfen zu jehen. Im 
Sahre 1893 gab Niggenbady fein Bantgeihäft in andere 
Hände und zog ſich nad) feinem ſchönen Landjig auf Schloß 


find ein paar einfache Daten, weldhe das Leben mar- 


Behburg zurüd, wobei er immerhin einzelne bedeutungspolle 
Stellungen, in welche ihn das Vertrauen der intereljierten Kreiſe 
berufen hatte, beibehieltl. Auch den botanijchen, entomologijchen 
und mulitaliihen Studien, denen er von jeher feine Mußezeit 
gewidmet hatte, blieb fein DInterejje erhalten. Er jtarb nad) 
bloß dreitägiger Krankheit am 3. März 1904 an einer heftigen 
Qungenentzündung. | 

So würde etwa die lexilographiiche Notiz lauten zu diejem 
Namen, und der Leſer würde teilnahmlos weiterblättern darüber 
hinweg, fommt ja doc weder von großen Staatsaftionen, nod) 
von hohen Titeln und Würden irgend etwas hier vor. 

Mir, die wir die Schönen Früchte diejes bejcheidenen Lebens 
lehen und zum Teil mitgenießen durften, freuen uns, demjelben 
nun, da es zerronnen it, in einer furzen Schilderung nod) näher 
treten zu dürfen, und dem Leſer, der uns freundlich folgen will, 
fönnen wir das Eine im Boraus veripredhen: Es ilt erfreulich) 
bier tiefer einzudringen und die legten Triebfedern für das Tun 
und Laſſen fennen zu lernen. Dieſes Leben gewinnt, je mehr 
man ihm prüfend näher tritt, was ja nicht immer der Yall ilt 
dort wo Titel und Würden äußeren Glanz verleihen. 

Schon eben das Fehlen äußerer Ehren gehört mit zur 
ſympathiſchen Signatur diejer Lebensführung. Würden und 
Ehren wurden nicht geſucht; die gewillenhafte Berufsarbeit 
erihien als erjte Pflicht, und im Übrigen wandte ſich das 
Streben Gebieten zu, wo das Arbeiten und Leilten und das 
Mitteilen Lohn ijt, der reichlich) Iohnet. Aus einer kaufmänniſchen 
Yamilie jtammte Friedrich Riggenbad. Sein Vater war ver 
Begründer des Bankhauſes Johannes Riggenbad) gewejen; er 
felbjt wurde durch feine Berufswahl und durd) feine Ausbildung 
der wohlangejehene Bankier Riggenbad), ein Kaufmann vom 
guten Schlag, dem feine Lehrlinge nad) vierzig, fünfzig Jahren 
nod) die vollendete Gemwiljenhaftigfeit nadhrühmen. Die Exaftität 
war ein Grundzug feines Wejens, das teilte ſich jeinem ganzen 


PK LT I —— 


Geſchäfte mit; aber es war nicht die einzige Urjache, warım jein 
Haus jo gern als Lehrhaus aufgejuht wurde, jo daß man 
Jahr und Tag im Voraus ſich bemühte, für einen jungen 
Mann dort eine Lehrlingsitelle frei zu finden. Der Chef hielt 
feine Stellung nit für zu hoch, als daß er nicht perjönlid) 
den jungen Mann in die Geichäfte eingeführt hätte. Mit Aus» 
nahme der Korreipondenzen von eigentlich vertraulichem Charafter 
ging fein Brief aus dem Haufe ab, den nicht der jüngite Lehr: 
ling hätte durchleſen müjjen, und gar häufig vergewiljerte ſich 
der Prinzipal, ob der Inhalt aufgefaßt und verjtanden worden 
fei, ein gefürdhtetes Examen, aber ein zwedmäßiger Antrieb, die 
Augen aufzutun, damit die Einficht gemehrt werde. Und wie 
zu den Lehrlingen, jo ftellte er ſich zu den Angeitellten. Er 
. forderte energiſch die Erfüllung der Pfliht, war im Loben 
gerecht, nicht kleinlich im Tadeln, ein Yeind aller Beſchönigung 
von Fehlern; Gewillenhaftigfeit und Brauchbarfeit Iohnte er 
mit unbeſchränktem Vertrauen. Er war furz, beitimmt und 
fonjequent in feinen Vorſchriften; feine Anforderungen beim 
Schreiben der Briefe betrafen oft Dinge, welche einem jungen 
Kaufmann gleichgültig erjcheinen, aus denen freilid) vom ver: 
Itändigen Beurteiler gerade das jubtilere Empfinden erfannt 
wird; Doc vermochte der Drdnungslinn, dem das Kleinſte nicht 
gleihgültig war, den Zug zum Großen nicht zu ftören. Er 
madte ji nicht zum Kameraden Jeines Untergebenen, aber 
er war fern von aller Steifheit und Jorgte auch durch die 
Nebensitellung, die er jeinen Angeltellten ſchuf, daß er freudige 
Mitarbeiter um ji hatte, die ihm treu und anhänglid) waren 
und zum großen Teil jein Haus nicht mehr zu verlajjen be- 
gehrten. Ein mittelalterlidies Sprichwort heißt: 
„zenn’ das Wetter an dem Wind 
Und den Herrn an dem Gefind.“ 

Indem wir fürs Erjte nach dieſer Vorſchrift verfuhren, 

entitand uns ein erfreulides Bild. Man konnte Jahrzehnte 
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hindurch im Haufe arbeiten, vom Lehrling bis zum Prokuriſten 
vorrüden, ohne ein einziges „ungerades" Wort mit dem Chef 
zu haben. Er freute ji, wenn er die, welche neben ihm ar: 
beiteten, auf diejelbe Bahn des gewillenhaften Fleißes brachte, 
der ihm eigen war, und ſprach neidlos feine Anerkennung aus 
bei guten Leiltungen; Trägheit und Saumſeligkeit, bejonders 
wenn dadurdy) feine eigene Arbeit gehemmt wurde, waren ihm 
ärgerli; aber er vergaß aud) beim Tadel die erzieheriſche Stel- 
lung nicht, welche dem Chef eines Haufes zufommt. 

Die guten Qualitäten Riggenbahs fanden in früher Zeit 
ſchon Beachtung von Seiten der Taufmännilchen Streile; das 
beweilt uns feine Sendung nad) Paris im Jahre 1848. Ende 
Februar diefes Jahres war in Paris die Revolution aus 
gebrodhen; die Umwandlung des Königtums des guten Louis 
Bhilippe in die rote Republik hatte aud) für die Gejchäftswelt tief- 
gehende KKonjequenzen; es gab in Paris eine gewaltige finan- 
zielle Erſchütterung. Auch jcheinbar wenig bedeutende Unregel- 
mäßigfeiten, die mit der politiichen Situation zuſammenhingen, 
fonnten ſchlimme Wirkungen haben. Ein bloßer zeitweiliger Aufs 
ſchub der Bezahlung der Bons du Trefor 3.8. hatte die Fallite 
eines der größten und ſolideſten Bankthäujer von Paris zur 
Yolge, das einige Millionen folder Bons in feinem Porte— 
feuille gehabt hatte. Die Fallimente in Paris mehrten ji in. 
erichredendem Maße und dementiprechend die Zahl der pro= 
teitierten Wechjel; ſtand aber unter allen Indoſſenten irgend 
eine Basler Firma, jo war es für den letten Träger eine gute 
Spekulation, alle Endofjements zu überjpringen und direlt auf 
den Basler zu greifen, der in Silber zahlen mußte, welches in 
Frankreich ein hohes Agio galt. Bajels Bedeutung als Banl- 
plag war in jener Zeit größer als heute, und jeine Kapitalkraft 
war für ein weites Gebiet von großer Wichtigkeit. Mit Paris 
ſtand man in vielfältigen Beziehungen, und es war Gefahr, 
daß die dortige Kriſis für den Kaufmannsitand unferer Stadt 
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die unheilfamjten Folgen hatte. Es war notwendig, für eine 
Zeit lang eine ftändige Vertretung in Paris zu haben, und 
die Augen richteten ſich auf den jungen Riggenbach. Der Auf: 
trag mag ihm in mehr als einer Beziehung erwünjcht geweſen 
fein; er fam gerade in jener Zeit aus einer dreimonatlichen 
Gefangenſchaft. 

Es verlohnt ſich der Mühe, den Urſachen der Detention des 
ſo ſtreng rechtlich denkenden und handelnden Mannes nach— 
zuſpüren und auch dieſem Stückchen Lebensgeſchichte aufmerk⸗ 
ſamere Beachtung zu widmen. 

Dan weiß, wie im Jahre 1847 in der Schweiz die Ber- 
hältnijfe ſich zufpisten zwiſchen den freifinnigen, reformierten 
Kantonen und den }treng Tatholiihen Orten. Es war nicht zu 
ertragen, daß ſich in der Eidgenoſſenſchaft ein Sonderbund von 
fieben Gliedern bildete, der zum Zwed hatte, der Vertreibung 
der Jeſuiten nötigenfalls mit Gewalt zu widerftreben. Die 
nachfolgenden Ereigniſſe haben denen Recht gegeben, welche gegen 
die Sonderbündler die bewaffnete Exelution des Willens der 
übrigen Eidgenofjenihaft verlangten. Aber die maßvolle, faft 
unblutige Durhführung des Krieges, der jett entitand, hing an 
der einen Perjon des trefflichen Generals Dufour, und man 
mag nidt daran denken, was ohne diejen Führer und fein 
MWaffenglüd mit der entzweiten Eidgenojjenihaft hätte geſchehen 
fönnen. Baſel war nit für gewaltjames Vorgehen, und jein 
Abgefjandter hatte in der Tagjagung bis zum letten Moment 
einer verjöhnlichen Behandlung des Konfliktes das Wort ge- 
redet. Der Ort erfüllte damit die Aufgabe, die ihm der Bundes- 
brief von 1501 geftellt hatte; bei Streit in der Eidgenoſſenſchaft 
jollte Baſel durch feinen Boten Frieden zu jtiften fuchen und 
wenn dies nicht gelinge, ſich Feiner Partei anjchließen, jondern 
jtille figen. Als jeßt auch unſer Kontingent für die bewaffnete 
Exelution aufgeboten wurde, da herrichte große Aufregung in 
den leitenden Kreifen und in der gejamten Bürgerfchaft. Die 
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Regierung beſchloß nad) reiflicher Überlegung, dem Begehren zu 
entiprechen, aber ſie gab dem dahin gehenden Antrag an den 
Großen Rat eine dharakterfeite Motivierung mit. 

Der Stand Baſel, jo heit es dort, habe das unberedhtigte 
Vorgehen der andern Stände gegen die fieben immer verurteilt 
und habe durd) feinen Tagjagungsabgeordneten immer zu einer 
Verhandlung und Berjöhnung gemahnt; jo hätte man von der 
Billigfeit anders gelinnter Eidgenojjen erwarten dürfen, fie 
würden wenigitens nicht verlangen, daß diejer Stand ich gegen 
feine innerfte Überzeugung an einem foldyen Kriege beteilige. 
„Einen Vorſchlag zu bringen,“ fo lautet die Botjchaft weiter, 
„der manches ehrenhafte und vaterländijche Gefühl verlegt, hat 
aud) die Mitglieder der Regierung harten Kampf gekoſtet. Wir 
halten das Aufgebot unjerer Kontingente zu der gegenwärtigen 
Bewaffnung für ein unbilliges und der unjerm Stande ge- 
bührenden geredhten Rüdjicht wideritrebendes, würden uns unter 
anderen Umjtänden für befugt und verpflichtet halten, es ab— 
zulehnen; aber jegt würden wir den Bürgerfrieg, gegen den wir 
treulih angelämpft haben, nur bis zu uns ausdehnen und die 
bejtehenden Wirren nicht heben, jondern mehren.“ 

Der Rat genehmigte die Einberufung der Mannſchaft, nicht 
ohne gleichzeitig einen von der Regierung redigierten Protelt 
an die Tagſatzung zu erlajjen des Inhalts, die Basler Gejandt- 
ſchaft habe nach Auftrag immer den Abſcheu des Standes gegen 
den Bürgerkrieg ausgedrüdt, der Große Rat habe die Über: 
zeugung, daB jeinem Stande durd) die Nötigung zur Teilnahme 
an diejem Krieg zu nahe getreten werde, aber, indem er das 
Einrüden des Stontingentes genehmige, bringe er dem zer: 
rütteten Vaterlande das Opfer feiner Überzeugung. 

Die weilen Häupter des Gemeinwejens mögen ein joldhes 
Opfer leichter gebradyt haben, als die aufbraujenden Jünglinge; 
für die Lebteren Tam dazu, daß fie nicht bloß dem Stampfe 
den Lauf laſſen, fondern, ihrer Überzeugung zuwiderhandelnd, 
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das Schwert führen jollten gegen ihre Bundesbrüder. Fünf 
junge Offiziere*) fegten die Stimmung, die damals Bajel be» 
berrichte, in die Tat um; ſie traten den fantonalen Dienit an, 
weigerten ſich aber, in den eidgenöjlilchen Dienſt überzutreten 
und zur Exefutionstruppe zu jtoßen. Ihre Briefe, wie aud) 
alle übrigen Akten, jind auf dem Staatsarchiv aufbewahrt. 
Herr Riggenbadh, der ſich unter ihnen befand, |chrieb u. a.: 
„Ic habe die fefte Überzeugung, der Krieg gegen die fieben 
Kantone ſei ein ungeredhter, und id) würde nad) meinem Ge- 
willen mid) am Unredht beteiligen, wenn id) ihn mitmadjte. 
Es ijt mir nicht unbelannt, daß ich) durch dieſen Ungehorfam 
gegen Befehle meiner Obrigkeit den durch das Gele beitimmten 
Strafen anheimfalle, allein dies kann mid) nicht irre madhen in 
meinem aus reifliher Überlegung hervorgegangenen Entſchluß.“ 


Noch herausfordernder mit freudvollem Trotz jchrieb der 
Yahndrid) des Bataillors an feinen Kommandanten”*); alle be- 
zeichneten den Krieg als geje: und bundeswidrig und darım 
verabjcheuenswert, und in der Überzeugung, ihren Ungehorfam 


*) Emil Thurneyfen, Lieutenant bei der Artillerie ; Ludwig Georg 
Courvoiſier, Oberlieutenant bei der Infanterie; Wilhelm Refpinger, 
Unterlieutenant bei der Infanterie; Friedrich Riggenbach, Unterlieute- 
nant bei der Infanterie; Johannes Müller, Unterlieutenant und 
Fähndrich beim Infanteriebataillon ; außerdem drei Gemeine: Heinrich 
Burlet, Yriedric Steiger, Friedrich Bernoulli. 

**) Johannes Müller [chrieb: „Meine Begriffe von Recht und 
Gejeglichleit und Bundestreue erlauben mir nicht, an dem Exefutions« 
krieg gegen die fieben Bundesglieder teilzunehmen. Iſt das gemein- 
ſame Baterland von außen bedroht, gilt es Einftehen für die heiligen 
Rechte Fünfhundertjähriger Freiheit und Unabhängigkeit, da will id) 
mit Jauchzen mein lettes Herzblut verfprigen. Und follte in unferm 
Heinen Gemeinwefen Unrecht und Anardjie über Ordnung und Gefeß 
triumphieren wollen, was Gott verhüte, jo folge ich unbedingt dem 
Panier meiner lieben Obrigkeit. Ich weiß, daß ich ftrafenden Händen 
verfallen bin und erwarte ein ftrenges Urteil, welches mid) Gottes 
Beiltand ohne Murren tragen lajfen wolle.“ | 
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zu jeder Stunde ihres Lebens verantworten zu fünnen, waren 
fie entjchloffen, die Strafe zu tragen, wie fie auch ausfallen 
möge. Die Renitenten wurden in der Blömlitajerne einge)perrt; 
über ihr Bergehen, weil es noch im Tantonalen Dienſt begangen 
war, urteilte ein von der Basler Regierung eingejeßtes Dis- 
ziplinargeriht. Der Sprudy lautete auf dreimonatliche Haft 
und Degradation. Die zurüdgeforderten Offiziersbrevets liegen 
im Archiv bei den andern Schriftitüden. 

Es iſt heute, nachdem über fünfzig Jahre feither in’s Land 
gezogen find und fo die Ereignijje dem hiſtoriſchen Urteil unter- 
Stellt werden können, leidht zu jagen, daß die Renitenten Un- 
recht hatten; es mag bei Einzelnen den Gewillensjtrupel vor 
dem Bruderfrieg unbewuht nod) gefräftigt haben ein aus der 
Geſchichte der Dreikigerjahre erwachſener, bis auf einen gewiljen 
Grad beredhtigter Widerwille gegen die radikale Eidgenofjenichaft, 
den man den Baslern wohl verzeihen durfte. Niederere Beweg- 
gründe jind von vornherein ausgeſchloſſen; die ſämtlichen Mit: 
gefangenen waren, wie Riggenbad) jelbjt, trefflihe Bürger und 
wirkliche, zum Teil freilid) auch bis in ihr Greilenalter etwas 
Ihroffe Charaktere. Mut war für diefe Renitenz notwendiger 
als für den Feldzug. Die Ungehorfamen waren ſich der ſchweren 
Yolgen bewußt, die ihr Schritt eigentlidh haben mußte. Man 
war im Krieg begriffen, und die Meuterer mußten ſich vor die 
Mündung der Gewehre ihrer Kameraden gejtellt jehen, wenn 
nad Kriegsrecht verfahren wurde. 

Wir haben uns durd) die Umftände auf ein Seitengeleije 
drängen laſſen; von der politiihen Aktion hielt ſich der Ver— 
torbene zeitlebens fern. Uber wir bedauern den Abitecher nicht; 
es weht ein Icharfer Wind aus jenem Geitental, und es üt 
wie ein erfriihendes Wandern durch troßige Jurafelſen, wenn 
man bineintritt in jene bewegte Zeit, ob uns auch die jpröde 
Charafterfejtigfeit den heutigen politifchen Gepflogenheiten gegen- 
über leider fait etwas antiquiert anmutet. 
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Wir Tehren zur Pariler Miffion zurüd. Der Auftrag mag 
dem jungen Banlier in jenem Moment bejonders willlommen 
gewejen ſein. Die Haft einiger angejehener Offiziere war ein 
großes Ereignis, das die KHleinitadt ſtark beichäftigte; wenn 
er von Paris zurüdfehrte, braudte er wenigitens nicht jeder 
Baſe zu erzählen, wie’s ihm in der Gefangenichaft ergangen jei. 

Paris kannte er von feinem früheren Aufenthalt her, wie 
feine Tajche, und es muß für ihn einen bejondern Reiz gehabt 
haben, an dem Orte, wo er fur; zuvor nody in lernender 
Stellung gewefen war, nun als jelbitändiger Funktionär zu 
wirkten. Er bat oft und gern über jenen Aufenthalt geredet; 
die genauen Yalta entnehmen wir einem Briefe,*) in welchem 
der im achtzigſten Lebensjahre Stehende feine damalige Tätig: 
feit jo Har und padend ſchildert, als hätte er jie geitern erjt 
beendet. 

„Mein Mandat als Bevollmädtigter zu handeln, erhielt ich,“ 
To fchreibt er, „von ſechzehn Basler: und vier Eljäfferfirmen. 

Es mochte etwa der 8. oder 10. März geweſen fein, als ich mit 
einer Börje voll Gold in Paris ankam. Napoleonsd’or wechlelte ich 
für Fr. 23. — gegen Banfnoten um, und jpäter jchidte man mir außer 
Napoleons nod) englifche Sovereigns, ruſſiſche Smperialen, holländifche 
10 fl.»:Stüde ıc., welche ich alle zu enormen Preijen verwertete. Wohl 
ausgerüftet dann mit einem fchönen Bad franzöjiiher Banknoten 
konnte ic) per Intervention alle proteftierten Wechfel zahlen, auf denen 
einer meiner Mandanten als Indoſſent figurierte. 

Aber dieje Wechjel ausfindig zu machen, war feine leichte Sache. 
Wohl Hatte mir jedes der mid) abjendenden Häufer ein genaues 
Verzeichnis feiner noch in Umlauf befindlihen Parijer Wechfel auf: 


*) Herr William Speijer. hatte, um in die Tätigkeit feines Vaters, 
des damaligen Direktors der Bank in Bafel, noch Harere Einficht zu 
befommen, Herrn NRiggenbady befragt über die näheren Umjtände 
feiner Sendung und von ihm unterm 12. Februar 1901 auf acht Seiten 
Großquart eine Antwort betommen, die ein beredtes Zeugnis ablegt 
für die geijtige Frijche des Abfenders; wir verdanken die freundliche 
Überlafjung diefes Briefes beftens. 
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gegeben, und ich Eonnte aljo bei der Kaffe der beigezogenen Firmen 
meine Intervention anmelden, falls aus irgend einem Grund nidjt 
bezahlt würde. Aber da waren ſchon bei meiner Ankunft einige 
hundert zum Teil wohlbetannte Häufer fallit, und bis zum 31. März 
jteigerte fich die Zahl auf rund eintaufend, fo daß ich an vielen Orten, 
wo ich mid) anmelden wollte, geichloffene Kaffen fand und mir nidts 
übrig blieb, als am Guichet eine Karte einzuwerfen mit der Anzeige, 
es fei jemand da, der Zahlung anbiete, wenn etwa ein Träger den 
MWechjel wirklich vorweilen wollte. Bei den notoriih falliten 
Häufern wies man aber nicht mehr vor. Der Huillier, der den Wechjel 
zu protejtieren hatte, warf in dasfelbe Guichet ebenfalls nur feine 
Karte hinein zum Zeichen, er fei da gewejen, und fo Tümmerte 
fih dort niemand mehr um die Sade. Nun war jeweilen am 
wahrfcheinlichiten, daB die Banque de France die Wechſel zum end- 
gültigen Inkaſſo erhalten hatte; dort galt es aljo ausfindig zu 
machen, in weſſen Händen der proteftierte Wechjel gewefen. Da war 
ein eigenes Bureau für die proteftierten Wechfel eingerichtet, wo, als 
ic) hinkam, etwa ſechzig Huiffiers mit dem Ausfertigen von Proteſten ıc. 
beichäftigt waren, elende abgehette Kreaturen, welche, wie man mir 
lagte, Tag und Nacht arbeiteten und faum vier Stunden zum Schlafen 
famen. Wrbeitete doch ſelbſt der altehrwürdige Sous-Gouverneur de 
la Banque de France Mr. Charles Bernes, Bruder meines früheren 
Prinzipals Felix Vernes, täglid) von morgens fünf bis nachts zehn Uhr 
auf der Bank, und nur feinem zähen Widerftand hatte es Frank— 
rei) zu danken, daß das damalige Regiment, welches einige pur sang 
Jakobiner in feiner Mitte zählte, nicht den nod) immer reihen Schatz 
der Bank plünderte und einen Staatsbanfrott herbeiführte. 


Auf jenem Proteftbureau meldete ich mid) aljo zur Intervention 
verſchiedener Wechſel an. Da hieß es 3. B. am 22. März: „a quelle 
6cheance?“ Id) jagte: „au 15 mars.“ Antwort: „que voulez-vous? 
nous sommes au cing.“ Das hieß auf Deutih: Schauen ſie ſich diefe 
Reihe großer Kiften an; in jeder find die Wechfel eines einzigen Ver— 
falltages enthalten, welche zu proteftieren find. Jetzt (am 22. März) 
jind wir an der Kifte angelangt, in weldyer die unbezahlten Wechfel 
per 5. März aufgehäuft find. Und jo mußte ich warten und wieder 
kommen, bis ich endlid fand, was ih ſuchte und per Intervention 
zahlen konnte. Manchmal hatte id) aber, als id) den Weg nun Tannte, 
bei Wechfeln auf fallite Häufer meine Intervention bei der Bank ſchon 
zum Voraus angemeldet und erhielt id) die Wechfel dann früher. 
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Umgetehrt ift es etwa vorgetonmen, daB ich dem den Proteft er- 
bebenden Huiflier meine Intervention aufgegeben hatte, nachher aber 
der Wechſel famt Proteſt abhanden fam, fo daB id) gar nicht zahlen 
fonnte und den Wechfel auch niemand zurüdfordete..e Co uns 
geheuerlidy waren die damaligen Zuftände.. Am 31. Dlärz, als der 
Hauptkrach erfolgte, befamen die Huilfiers, wie man hörte, einen 
Moment Ruhe — weil das Stempelamt nicht mehr nachkam mit Fabri—⸗ 
zieren von papier timbre!! 

— Eine Schwierigkeit für mid) war das Aufbewahren großer 
Summen in Banknoten, da wir im Gaſthof wohnten und id) 
niht gern von meinen Geldmanipulationen reden modte. Auf 
der Banque de France mir einen Conto eröffnen zu lafjen, war mir 
für eine nur vorübergehende Zeit zu Eoftipielig. So geriet ih auf 
den Einfall, einen größeren Poſten in einem verfiegelten Paquet einem 
mir nahe befreundeten Arzt, bei dem id) wußte, dab man feine Schäße 
ſuchen würde, zum Aufbewahren zu geben. Er felbjt wußte nicht, 
was darin war, und gab mir nad) Wochen das Wertpaquet wieder 
unverfehrt zurüd. Bor Billage der roten Republifaner hatte man 
immer Angjt, und als es gegen Ende Mai ging, fand man in der Tat 
ſchon manche Häufer mit einem Zeichen verfehen, weldhes den Ein- 
geweihten anzudeuten hatte, wo die Plünderung losgehen folle.e Es 
hieß, ein Tag im Monat Juni fei dafür auserfehen. Im Juni aber 
warf General Cavaignac in der mörderilchen Barrikadenſchlacht die 
Hydra der roten Republifaner nieder. Und da feit Ausbruch der 
Revolution Ende Februar ſchon mehr als drei Monate verfloffen, fo 
waren auch alle die Wechjel, für welche zu intervenieren id etwa 
hätte in den Fall tommen können, da doch feiner länger als auf drei 
Monate ausgeftellt war, mit Ende Mai abgelaufen, und fo fonnten 
wir drei Basler Anfangs Juni die unglüdlidde Stadt wieder verlajfen, 
weldye wenige Tage nachher der Schauplaß fo blutiger Scenen werden 
lollte. 


— Eine meiner Aufgaben beitand in Yurüdziehen von Titels 
depots. Es galt dann, dieje zurüdgezogenen Titel ſicher nad) Bafel 
zu befördern, und das waren zum Teil größere Beträge von 
Titres au porteur. Wir lebten damals in einer Zeit ſolcher Unficher- 
beit, daß man ſelbſt der Poſt nicht mehr traute, gerade wenn große 
Summen deflariert wurden. Wer weiß, ob ein fogenannter Überfall 
von Räubern, den man nachher als force majeure behandelt und darauf- 
hin die Schadenerfagpflit verweigert hätte, nicht im Einverftändnis 
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mit der Poſt felbjt hätte gefchehen können, an deren Spite damals 
der Erzhallunte Ledru Rollin jtand. So erhielt id) damals bei einem 
Titelbezug, der eine Million überjtieg, den Auftrag des Basler Bant: 
hauſes, weldyes derjelbe anging, die Titel mehrere Tage nacheinander 
in Teilfendungen an das damals beftangefchriebene Modegeſchäft von 
Bafel,*) in Schadhteln, weldye ausjahen, als ob fie Stoffe enthielten, 
als „echantillons de mode sans valeur"‘ zu fenden, und da jede 
folhe Sendung in Wirklichkeit für Fr. 300—500,000 in Titeln, meiſt 
au porteur, enthielt, jo zitterte id) bis zum Empfang der Anzeige, 
daß alles gut angeflommen, obſchon ich mir fagte: „suivez ordre et 
faites mal.“ 


Das Mandat, in Paris als Bevollmädhtigter zu handeln, 
das der Abgeſandte von jechzehn Basler: und vier Eljäjjerfirmen 
erhalten hatte, brachte eine Laſt von Arbeiten, welche die Kraft 
eines Einzelnen überitieg; er war froh, in Herrn Karl Reipinger,**) 
dem nachmaligen Sentralbahndirektor, und in dem nod) lebenden 
Herrn U Riggenbach-Iſelin wertvolle Hülfe zu bekommen. 
Während er den größten Teil des Tages ji) in der Stadt 
berumtreiben mußte, bejorgten dieje beiden die weitläufigen 
Sfripturen. Die Aufgabe fonnte mit Anfang Juni 1848 als 
erledigt angejehen werden, und die drei Basler verliegen Paris. 


Wir haben gern etwas ausführlicher über diejen Sonder: 
auftrag beridhtet; unfere Quellen wiefen uns dazu an, und das 
vielfeitige Vertrauen, dejjen Riggenbad als Kaufmann von 
Anfang an genoß, läßt jih an einem ſolchen Beilpiel in an- 
prechenderer Form nachweiſen, als wenn man etwa mit Ziffern 
und Daten den gewöhnlichen Geſchäftsgang belegen wollte. 
Das Bankhaus Riggenbad) jtand im Ganzen unter einer ruhigen 


*) Geſchäft der Yrau Brändlinvon Mechel auf dem Fiſchmarkt. 

**, Nach einem gedrudten Zirtular wäre es nicht Herr Karl 
Refpinger, jondern deffen Bruder Herr Reipinger-Gemufeus gewefen, 
wie auch mündliche Berichte beftätigen, während Herr Riggenbach in 
jenem Briefe befonders betont, daß er nicht mit diefem, fondern mit 
dem eriteren in Baris gearbeitet habe. 
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Führung und ließ ſich auch durch die Gründerperiode der 
Giebenzigerjahre nicht hinreiken. Dem Börjen|piel waren die 
Leiter des Geſchäftes abhold. „Wir wollen nidt am grünen 
Tiſch figen“ pflegte Herr Riggenbad) zu jagen; er meinte den 
Ziich der Spielbanken und bezeichnete damit die tolle Speku— 
lation, welde in jenen Zeiten wohl jo unbedentlid) als heute 
ihr Weſen trieb. Er wurde bei vielen größeren Unternehmungen 
in die Leitung berufen und konnte mit feinem klaren Ber 
\tande vielerorts gute Dienjte leiften; wenn er aber irgendwo 
glaubte zu bemerken, daß die Richtung obenauf fomme, die aus- 
dem Geſchäft teils ein frevles Spiel, teils eine rüdlihtslofe 
Zreibjagd machte, dann fchien ihm fein Weg vorgezeichnet; 
er quittierte die Stellungen ohne langes Belinnen. Wo er dann 
eine Aufgabe fand, die einem nützlichen Zwede diente, und die 
feinen Kräften angemeſſen war, da griff er herzhaft an. 

Im Jahre 1865 hatte feine ältere Tochter einen Aufenthalt 
in Davos gemadjt, leider ohne den gewünichten Erfolg; fie 
Itarb im gleichen Jahre. Durch dieje Beranlaffung hatte Riggen⸗ 
bad die maßgebenden PBerjönlichteiten des nod) ganz in den 
Anfängen ſtehenden Kurortes und den neuen eigenartigen Verſuch 
fennen gelernt, der tückiſchen Krankheit ihre Opfer abzuringen.. 
Nad) der Praxis des gewöhnlichen Schwarms wandernder Gälte 
hätte er nun Davos für lange oder für immer den Rüden 
gewandt; er Tannte den Ort, und die Erinnerungen an den 
Aufenthalt waren dülter. Er aber fand, was man am beiten 
fenne, genieße man am beiten, und die dülteren Erinnerungen 
waren teure Andenten an gelpendete und empfangene Liebe, 
die in jeinem Herzen feit Hafteten. Er fonnte es etwa aus- 
ſprechen, daß er im Schweriten aud) das Größte erlebt habe.. 
Wir finden ihn im Jahre 1870 wieder in feinem tillen 
Apentale.. Er war, ſchon von fchwerer Krankheit erfaßt, mit 
der Familie bingeeilt und überſtand dort in treuer Pflege 
ein heftiges Nervenfieber. Der Aufenthalt feines älteften Sohnes. 
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in Davos führte ihn im Winter 1872/73 wieder mehrmals 
dorthin. 

Damals galt es, an Stelle des abgebrannten Kurhauſes, 
das die Herren Holsboer und Dr. Spengler gegründet hatten, 
ein neues zu bauen; die Sache fand ſein Intereſſe, er trat 
als eines der eifrigiten Mitglieder in den Verwaltungsrat 
der Altiengelellihaft ein, übernahm nad) einigen Fahren das 
Präſidium und behielt dieje Stellung bis an jein Lebensende. 

Durh den wachſenden SKurbetrieb ergab ſich dann die 
Wünſchbarkeit leichteren Verkehrs. Die Initiative des Holländers 
SHolsboer rief die Gemeinden des Prättigau und der Landſchaft 
Davos in das Interejje für eine Schmaljpurbahn Landquart: 
Davos. Auch hier trat der Basler Bankier in die vorderſte 
Linie und es erwuchs ihm bier geradezu die wichtigite gejchäft- 
lihe Aufgabe feines Lebens. Bor uns liegt eine von Anfang 
Oktober 1887 datierte „Einladung zur Beteiligung am Bau einer 
Schmalipurbahn Landquart-:Davos“ ; dieje Beleuchtung der Sache 
zu Handen einer Gruppe von Basler Banffirmen ilt von ihm 
geichrieben und nur von ihm unterzeichnet. Es mag das aud) 
damals eigentümlid, fontraftiert haben mit gewiſſen Projpelten, 
denen eine lange Lite großer Namen beigedrudt ijt, damit 
diefe dem Schriftitüd das Gewicht verleihen, deſſen es bedarf, 
um zu „ziehen“, etwa wie bei einer mittelalterliden Urkunde 
an Schnüren die großen Inſigel herabhängen. Einen jtärferen 
Kontraſt gegen gewilje Einladungen bildete aber vielleicht noch die 
ruhig ſachliche Haltung und die ungejchmintte Ehrlichkeit der 
Darlegung. Der Prälident des Baufonjortiums minderte die 
Renditenberedhnung, welche die beauftragten Experten aufgeitellt 
hatten, herab und wollte nur mit den nüchternſten Belegen vor 
die zur Mitwirkung Eingeladenen treten. Die Unternehmung 
gelang, und die große AUrbeitsleiltung hatte einen ſchönen Erfolg. 

Statt daß man, wie das weitere Projekt beitand, durch 
den GScaletta mit einer Linie Davos-Samaden ins Engadin 


FL > 7 2 er 


gelangte, wurde dann die Albulabahn gebaut, aber die Befür- 
worter der legteren Linie ſuchten Anſchluß am die Geſellſchaft für die 
Eijenbahn Landquart-Davos, und durd) die Vereinigung diefer 
Kräfte kam der weitere Ausbau der räthilhen Bahnen zujtande. 
Bei der Einweihung der Albulabahn in St. Morig wurde mit 
Recht vor den feitfeiernden Eidgenoffen von leitender Stelle aus 
Niggenbadys Name ehrenvoll erwähnt als der eines Haupt- 
förderers des wohlgelungenen Werfes. 

Noch eine Unternehmung, für die fein Rat und Jeine Unter: 
ftügung begehrt wurde, war die Gründung des jet in trefflicher 
Wirkſamkeit ftehenden, groß angelegten Sanatoriums auf der 
Schhatalp bei Davos; der Siebenundjiebenzigjährige übernahm 
das Präſidium der hiefür Tonftituierten Gejellihaft und behielt 
daslelbe bis an feinen Tod. 

Mit diefen Ausführungen möge die Berufstätigfeit des 
Verſtorbenen dyarafteriliert jein. Statt einer weiteren Daritellung 
des Betriebs eines Bankhauſes möge die Bemerkung genügen, 
daß die Firma Riggenbad) Jid) jtetsfort auszeichnete durch noble 
Geihäftsführung. Auch der Beruf des Bantiers, der mit dem 
falten Mammon in verführeriihe Nähe bringt, Tann frei von 
Selbſtſucht mit redlicdyer Arbeit ausgeübt werden, indem er das 
tote Kapital lebensträftigen höheren Beftrebungen dienitbar macht. 

Es ijt ein Bild, das uns nicht Jelten begegnet, dab einer 
durch die äußeren Berhältnijje ſich in eine Pflicht Hineingeltellt 
lieht, bei der er eigentlich nicht die rechte Befriedigung findet; 
aus der Lieblingsbeichäftigung ſeiner Mubezeit erfennt man 
dann erit das höhere Menichliche, das in ihm lebt. So war 
es bei unjerm Freund nidht, er wußte das Große zu erfajjen 
und zu verwerten, was der Haufmannsitand bietet, aber dabei 
war freilid) fein Geiſt jo lebendig und zu tieferem Wiſſen jo 
bingeneigt, daß der Spielplatz feiner Muße gleichfalls zum 
frudhtbaren Feld wurde, das für mannigfache Kreile reichen Er: 
trag lieferte. 
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Er tonnte ſich mit nichts bloß oberflächlich bejchäftigen. 
Wenn er |pielend botanilierte, jo zog ihn die Yreude am Unter 
\uden und Erfalfen weiter, bis er zum geübten Pflanzentenner 
wurde. Das Heine Pflänzchen, die Iberis Saxatilis, iſt im füd- 
lichen Frankreich heimiſch; Riggenbach freute fich, feinem Schloſſe 
zunädjit, auf der Ravellenfluh einen ganz ijolierten Standort 
der Pflanze zu finden; es ijt der nördlichſte Platz, wo die 
Iberis vorfommt. An eine ſchweizeriſche Naturforicherverfamm- 
lung bradte er für jeden Teilnehmer prächtige Sträuße der 
leltenen Spezies mit. Garten und Wald, die fein Schloß um- 
geben, enthalten zahlreiche feltene Pflanzen, an deren Gedeihen 
er fi freute, und die er jachverjtändigen Yreunden gerne zeigte. 
Eine feiner legten Freuden war es noch, jeine Großfinder in 
ſolch geheimnispolles Schaffen der Natur einzuführen, und wenn 
auf dem Totenbette feine leßte Frage war, ob die Eranthis 
hiemalis ſchon blühe, jo läßt uns das ahnen, was er beim 
Vergehen und MWiederlommen der Begetation über das Gehen 
und Wiedereritehen aud) der Menſchen gedadjt hat. 

Die ſchöne Furagegend, in der er feinen Landſitz Hatte,*) 
gab diefem Intereſſe für das Botanische reihe Nahrung. Wie 
er auf Schritt und Tritt in den Bergihludten und auf den 
Flühen und Spiten feines Erholungsgebietes ſcharfe Eindrüde 
empfing, bezeugt das, was er als Einleitung eines größeren 
willenichaftlichen Auflages**) Tagt über die Gegend, über die erjte 
tiefe Einjentung der langen Jurakette an jener Stelle, die beiden 
Kluſen, über die Eigentümlichleit des Aufbaus des Tyellengebirgs, 
über den großen Reichtum der BVegetation. Sechsundzwanzig 
Baumarten fand er auf dem Schloßhügel felbit, nordiiche, die 
bier haften geblieben find, und füdliche, die bis dahin geſchoben 


*) Siehe die Pignette. 
**) Vergl. Mitteilg. d. ſchweiz. entomol. Gefellihaft Jahrg. 1876 
©. 597 ff. 
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wurden. Das geologifche Gebiet ſtreifte er, indem er mit dem 
berühmten Sammler foffiler Überrefte, Pfarrer Cartier von 
Oberbudjliten, in nahe Beziehungen trat. Mancherlei auch, 
woran andere gern möglidhit weit vorbeigehen, regte feinen 
Sammeleifer an; er jammelte alle feltenen Sorten von Mäufen 
und Yledermäufen und alle Schlangenarten, die im Jura vor: 
fommen. Zwei der größten Vipern unferes Mufeums ftammen 
von der Behhburg. Jede neue Beobahtung Ichaffte ihm neue 
Yreude und trieb ihn zu weiterem Verfolgen der erfannten Er- 
Iheinungen an. Auch das hiſtoriſche Intereſſe bejaß er, das bei 
denen meiltens weniger vorhanden ift, welche zu naturwiljen- 
ſchaftlichen Studien hinneigen; über die Geſchichte der Bechburg 
bat er nachgeforſcht und auch font in der hiſtoriſchen Gefellichaft 
und beim gewöhnlichen Umgang feinen Sinn für die Bedeutung 
vergangener Zeiten befundet. Seine litterariihen Kenntniſſe 
und feine Freude an der litterariichen Produktion Alter und 
Sunger, aud) Jüngſter, famen vielfach zum Ausdrud; fein treues 
Gedächtnis leitete ihm dabei vorzügliche Dienſte. Vorgeleſen 
wurde in der Stadt und auf dem Lande, im Saal und auf 
ſchöner Bergeshöhe, vor größerer Geſellſchaft und im engſten 
Familienkreiſe. Wir können uns vorſtellen, wie genußreich es 
muß geweſen fein, wenn im Familienkreis Egmont mit ver: 
teilten Rollen gelejen wurde und August Walter die Beethoven’sche 
Muſik dazu fpielte. 

Unjere heutige Zeit liebt es, ſchon den jugendlichen Geilt 
möglichſt auf allen Gebieten des Willenswerten, wie man jagt, 
heimiſch zu maden; unter dem ſchön Elingenden Namen der 
allgemeinen Bildung vermittelt man der reiferen Jugend die 
mannigfaltigjten Stoffe des Wilfens. Man vergikt, daß in dieſem 
Alter die Faſſungskraft zu ſchwach ilt, um in vielerlei tiefer 
einzudringen, und gewöhnt den Geiſt, indem man ihn überall an 
die Anfänge des Erfennens heranführt, daran, ſich überhaupt 
mit ſolchen Anfängen, aljo mit einer gewiljen Oberfläcdhlichkeit 
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zu begnügen. Die Organe, die berufen find, die Entwidlung 
des geiltigen Vermögens zu fördern, jtellen jo der erwünjdhten 
Konzentration der Kräfte eine Zeriplitterung entgegen und unter: 
graben die Luſt zu tieferer Gedankenarbeit. Man jollte ji 
durch ein Schlagwort nicht beitimmen laſſen, es Tann durd 
ſolche Fehler der Erziehung nit bloß das geiltige Arbeiten, 
ſondern auch der Charakter unheilvoll beeinflußt werden. Eine 
wirkliche allgemeine Bildung iſt von vornherein ein Vorzug ehr 
weniger hervorragender Geilter, und nicht die Schule, Jondern 
das Leben gibt fie. Wie das ſich etwa vollzieht, darüber wird 
uns eine gewilje Aufklärung zu teil, wenn wir die weiteren 
Gebiete betradyten, denen der Kaufmann, deſſen Leben wir bier 
zu Ichildern haben, feine geijtige Arbeit zugewendet bat. 

Die Mitgliederliite der naturforichenden Gelellichaft Bajel 
weist im Jahre 1867 zum eritenmal den Namen Friedrich 
Niggenbad) auf; in die entomologijche Gejellichaft war er 1861 
eingetreten. Nach dem Tode feiner Mutter (1865) hatte er das 
Schloß Behburg, das für jie als Erholungsort und Ruheſitz 
im Jahr 1835 angelauft worden war, übernommen. Mit dem 
vermehrten Hinaustommen aus den Mauern der Stadt in die 
freie Natur begann bei ihm Jofort die wiljenichaftliche Aus: 
nügung diejer neuen Situation. Auf einem Gebiet ijt er eine 
Autorität unter den Fachgelehrten geworden. Im Fahre 1866, 
wie er jelbjt mitteilt, begann er das früher ſchon geübte Sammeln 
der Schmetterlinge aufs Neue, er ſetzte diejfe Arbeit mit immer 
wachſender Freude fort bis zu jeinem Tode. Die reiche Beute, 
weldye die Gegend der Bechburg lieferte, bot die erite Veran—⸗ 
lafjung, aber wir hören einen Freund berichten, der mit ihm 
an den heißen Hängen ob Naters der Melitaea Phoebe nad)- 
jagte, und, wenn er in Davos, nad) eintägiger Eilenbahnfahrt 
und daran ih anjchliegenden vorbereitenden Arbeiten, die bis 
tief in die Nacht hinein dauerten, zwei Tage hindurch die Ber: 
bandlungen geleitet hatte, die auch nicht nur Erquidliches boten, 
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wenn dann die Zuſammenkunft durch ein offizielles Souper 
abgeſchloſſen worden war, bei dem er der unermüdlidhite, fröh⸗ 
lichſte Erzähler und der liebenswürdigite Gejellichafter war, 
dann gönnte er fi) zur Erholung am folgenden Tag eine 
zwölfitündige Schmetterlingstour, um hernach in der Morgen: 
frühe des fünften Tages die Heimreije anzutreten. Es war 
für jeden eine Luft, mit einem Menſchen zujammen zu fein, 
bei welchem eine jo urgejunde körperliche Konftitution fich der 
Vielfeitigfeit und lebendigen Regjamleit des Geiltes dienjtwillig 
zur Verfügung ſtellte. Seine reine Lebensfreude riß die ganze 
Umgebung mit. 

Wenn wir erfahren, daß er jelbit in den Pyrenäen der 
Scmetterlingsjagd oblag, jo find wir aud) hier, wie überall, 
fiher, daß ihm dabei nicht aus einfeitigem Intereſſe für diefe 
Spezialität irgend ein anderer Genuß entgangen ijt, den Land 
und Leute in jener ‘Ferne bieten. Durch die Befriedigung der 
Erkenntnis erlahmt der Eifer des wiſſenſchaftlichen Forſchers 
nicht, Jondern er wählt. Von den juraſſiſchen, den ſchweizeriſchen 
altern, von der Fauna der gemäßigten Zone weg widmete 
er ſeine Studien und dffnete er feine Sammelkaſten auch den 
Schmetterlingen der Tropen und bejaß Toltbare Exemplare aud) 
aus diejer Gattung. Nach einer Zufammenijtellung von 1892 
wies jeine Sammlung in 135 Käſtchen an europäildhen Schmetter: 
Iingen etwa 1800 Sonderarten und mehr als 15000 einzelne 
Exemplare auf, in 104 Käjtchen waren die Exoten aufbewahrt. 
Einläßlihe Studien unterjtüßten feine feine Beobachtungsgabe 
und leiteten ihn bei feinem Sammeln; feine Bibliothef enthielt 
die wertvolliten und jelteniten Werke, die auf dielem Gebiet 
erihienen waren, und mit großer freude nahm er von jeder 
neuen Forſchung Notiz. Die Kenntniſſe, die er ſich erarbeitete, 
blieben nicht verichlojfen und vergraben. Der Basler Banlier 
ergriff mehrmals das Wort in den gelehrten Mitteilungen 
der entomologiichen Gefellihaft und wußte, auch abſchätzigen 
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Meinungen gegenüber, die Richtigkeit feiner Urteile geltend zu 
maden. Als einjt in einer Zeitſchrift ein Fachgelehrter eine 
bei uns ſehr felten vortommende Art von Schmetterlingen bes 
ſprach und den Dilettanten treffen wollte, indem er beifügte, 
einzig Herr NRiggenbadd auf der Bechburg wolle zahlreide 
Exemplare diefer Spezies gejehen haben, was aber zu bezweifeln 
lei, da nahm er zur nädjiten Verſammlung in einem Kitchen 
wohloerpadt fünfzig Stüd diejes feltenen alters mit, damit 
die Fachmänner enticheiden Tönnten, ob er ſich getäujcht habe. 
Seine Darlegungen wurden beachtet von den Gelehrten und. 
madıten ihren Weg bis in die grundlegenden Werke der Willen 
ſchaft. Er führte 1879 das Präſidium der fchweizerischen entomo- 
logiſchen Gejellihaft, und von demjelben Jahre an bis zu jeinem 
Tode war er in der Kommiljion unjeres naturhiltoriichen 
Mufeums, als Borjteher der entomologiichen Abteilung desjelben. 

Manchen, der fi) fragt, wie nur zu alle dem die Zeit 
ih) habe finden laſſen, mag es vergnügen, nody ein Bild des 
Betriebs diefer Tätigkeit vorgelegt zu erhalten. Wenn die Bor- 
bereitungen für den Yang getroffen waren, die Dutende von 
Cyankaligläſern bereit jtanden, und jegt in dünjtiger Sommers- 
zeit am bewölften Himmel die Nacht emporitieg, dann wurden 
unter den Fenſtern des Burgjaales die Lampen entzündet, die 
Yalter begannen zu jchwirren, die ganze Familie, aud) die Gäjte, 
aud) der Hauslehrer, alles trat in Aktion, die freudige Erregung 
des Schloßherrn beherrichte und bejeelte die ganze Geſellſchaft; 
\o tonnten 3. 8. in der Nacht vom 15. zum 16. Juli 1876 von 
der Stunde der Dämmerung bis um halb zwei Uhr nidt 
weniger als gerade hundert verichiedene Arten von Faltern ein- 
gefangen werden. Oft wurde diefe Arbeit die ganze Nacht über 
betrieben, indem man ji, wie im SHeerlager, in Nachtwachen 
gruppierte, welche die Zeit von der Abenddämmerung bis zum 
Morgengrauen ausfüllten. Für das Gewinnen lichticheuer Arten 
wurden im Sclokwäldchen Apfellchnige, mit Honig oder Bier 
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begofjen, als Köder aufgehängt, die dann in tiefer Nacht mußten 
abgeſucht werden; auch diefe Fangart gab ihren Ertrag. 

Der haſtig bewegten nädjtlichen Arbeit des Fangens folgte 
am Morgen dann die jorgfältige Revijion der Beute, die fubtile 
Prüfung aller daralteritiichen Merkmale, die wohl überdachte 
Beſtimmung und Einregiftrierung. Wer das Treiben des Abends 
und der Nacht mitgemacht hatte und jet den Führer der tollen 
Jagd bei der bedädhtigen Arbeit und bei einer wahren Gedulds- 
probe fah, wie er mit zartem Anfajjen, ohne ein Ylügelftäubchen 
zu verlegen, die Exemplare auflegte, am Leib, an den Füßen, 
den Flügeln, den Fühlhörnern die Stednadeln einjegte, um 
den Schmetterling auf dem Spannbrett zu entfalten, der glaubte 
faum, denjelben Menjchen vor ſich zu haben. Der Hauslehrer 
las etwa aus der alten oder der neuen Litteratur ein ſchönes 
Wert vor, damit der Geiſt nit zu kurz fam, während die 
Finger fi) befleikigten, zerbrocdhene Beindyen oder abgejtoßene 
Fühlhörner der zartgebauten Inſekten zufammenzuleimen. Die 
Sammlung der Schmetterlinge befand ſich in Bajel, und das 
Einfügen der neuen Fänge füllte im Winter manche Mußeitunde 
nüglih aus. Die größte Freude dann war's, wenn er einen 
Sadjverjtändigen vor feine Kalten führen Tonnte, da erlebte er 
die Quft des Forſchers, der jich in feinen tiefiten Intentionen 
veritanden fieht, und dem durd) das verjtändnisvolle Teilnehmen 
des Freundes das ganze eigene Streben nun erhöhten Wert 
erhält. Da legte er mit leuchtenden Augen feine Schäße in 
nicht enden wollender Reihe aus und konnte die ganze jonjtige 
Umgebung vergefjen ob dem Genuß des Mitteilens. “Der ton» 
geniale Menſch wurde ergriffen von der Wärme foldher Be 
geilterung. Einem ausgezeichneten Botaniker, mit dem er nabe 
befreundet war, verdankte Herr Riggenbach vornehmlidy feine 
tieferen botaniſchen Kenntniſſe; derjelbe Gelehrte bekennt, daß er 
weſentlich durch den Eifer Riggenbachs zur Anlegung einer 
eigenen entomologiihen Sammlung gelangt fei, die ihm als 
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Kontrollmittel beim Studium pflanzengeographiſcher Fragen be⸗ 
deutende Dienſte geleiſtet habe; Hermann Chriſt und Friedrich 
Riggenbach, es hat ſich keiner des andern zu ſchämen, weder 
im Geben noch im Empfangen. 

Das Eine empfinden wir unwiderlegbar deutlich. Das 
neue Gebiet des Wiſſens brachte keine Zerſplitterung und 
feine oberflächliche Arbeit. Aus dem tiefen Schacht des wirk—⸗ 
lihen Willens hatte der Jüngling feine eriten Kennmiſſe 
hervorgeholt, welche jo zu einem erfreulihen feſten Beligtum 
geworden waren; nun war der Geilt an tiefes Graben gewöhnt, 
ein neues Gelaß, das ſich füllte und weitete, bereicherte den 
gereiften Mann und jtellte den bisherigen Belig nicht in Frage. 

Nachdem wir, geführt durch ein reiches geiltiges Leben, Jo 
mannigfadye Gebiete berührt haben, die der Verſtorbene eben 
nicht nur berührte und jtreifte, jondern auf denen er den Pflug 
einfentte, fommen wir erjt zu derjenigen Tätigkeit feiner Muße- 
Itunden, durdy die er für feine Umgebung und für feine Bater- 
ſtadt das Bedeutendite und Schönſte geleiltet Hat. 

Bon den Künitlern willen wir's, daß fie den Mitmenſchen 
um fo förderlicher werden, je mehr ſie ohne Nebenrüdlichten jich 
ganz ihrer Neigung überlajjen, daB jie für die Mitwelt das 
Hödjite leiten, wenn fie aus dem Born der eigenen Freude am 
tiefiten ſchöpfen. 

Dak das Aufgehen in der Pflicht, daß ein ſelbſtloſes 
Dienen und Entjagen den Menſchen feiner Bejtimmung näher 
führe, hat Riggenbady gewußt und gezeigt. Wo dem Trieb 
zum Geiltigen die Herrichaft eingeräumt ilt, da geht aus dem 
Streben nad) höchſter Luft erjt das allerbeite Wirken hervor. 
In diefem Sinne iſt fein Verhältnis zur Muſik aufzufaljen: 
Die mufitaliihen Gaben wurden frühe gewedt und gefördert 
im Elternhaufe. Der Verſtorbene erinnerte jid) immer mit Ver- 
gnügen an die Ausflüge, die er mit feinem Vater und feinen 
Geſchwiſtern gemadt hatte; da wurden Quartette gejungen, und 
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der Vater blies auf der Flöte, die er meilterlid) hHandhabte, ſchöne 
Weifen. Bon bleibendem Einfluß für fein ganzes Leben waren 
die Anregungen, die er bei feinem eriten Aufenthalt in Paris 
befam. Er kam viel zu Banlier Leo, in ein mulilalifches 
Haus, wo bedeutende Künltler wie Franz Lilzt, Yrederic Chopin 
und Konradin Kreußger aus: und eingingen. Außerdem fand 
er in Freunden wie Jakob Burdhardt und Kupferitecher Weber 
frohe Genofjen feiner Begeilterung. Der Männergejang ſtand 
damals am Anfang feiner neuen, großen Entwidlung. Friedrich 
Weber gründete in Paris ein Männergquartett und fchrieb oft 
bis tief in die Nacht hinein an den Notenblättern für den 
Gefang desjelben. Aus dem Quartett entitand ein Doppel- 
quartett und bald der Schweizeriihde Männerchor, der nod), 
während die Gründer in Paris anwejend und mittätig waren, 
im Ddeon die erjte Aufführung von Wiendelsiohns Antigone 
gab. Bei ſolchen Beltrebungen ging dem jungen Bantbeflilfenen 
das Herz auf. Julius Stern, den die Schweizer als ihren 
Dirigenten gewonnen hatten, bejaß noch 1871, als id) mit ihm, 
der inzwilchen in Berlin Direktor des Stern’ihen Gelangvereins 
geworden war, verkehrte, an feine Basler in Paris die beiten 
Erinnerungen. Bon Julius Stern erhielt Friedrich Riggenbad) 
auch bei feiner Überfiedelung nad) England eine Empfehlung 
an den in London weilenden Yelix Mendelsjohn. Sie muß 
gut ausgefallen fein, und es |cheint, daß Mendelsjohn den 
Empfehlenden und den Empfohlenen ehren wollte. Er empfing 
ven letteren nicht nur freundlid) bei ji), fondern er geitattete 
ihm aud) als Sänger mitzuwirten bei der Aufführung des 
Paulus, die unter feiner Leitung ftattfand, und holte ihn zur 
Hauptprobe und zur Aufführung perjönlich in feinem Wagen 
ab. Das Erlebnis war wohl geeignet, einen tieferen geijtigen 
Eindrud zu hinterlaſſen. 

Und nun behielt Riggenbady nidyt nur treu im Herzen 
die Erinnerungen an ſolche Momente, jondern die Treue der 
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Gefinnung zeigte jid bei ihm darin, daß er das Große, was 
ihm zu Teil geworden war, zinsbringend anlegte. Er kehrte 
nit beim in jeine Vaterſtadt, um an den Erinnerungen 
großer Crlebniffe zu zehren oder aud etwa, wenn Die 
Zeit fürder fchritt, neben der Freude am Bergangenen dem 
Mißmut Über die Gegenwart Raum zu geben. Der Dilettant 
näherte jid) dem Künſtler bejonders audy durch die Art, wie er 
feiner Lieblingstunft beimzahlte, was jie ihm gegeben hatte. 
Fortan jehen wir ihn eifrig bejtrebt, das Schöne, was ſich ihm 
erichloffen, den Seinigen, einem wadjjenden Freundeskreis, einer 
Menge andädtiger Hörer, zugänglid) zu machen. Es war faum 
ein Jahr nad) Gründung feines eigenen Hausſtandes verfloffen, 
als er, zunächſt in die bejcheidenen Räume des Haujes Nr. 983 
(heute Nr. 48) in der Aeſchenvorſtadt, wo er damals wohnte, 
eine Gejellihaft von Freunden des Geſanges zujammenberief. 
Es handelte ſich in eriter Linie um die Pflege des gemilchten 
Ehorgejangs, aber die Kräfte waren zahlreid) und tüchtig genug, 
dab fie aud), geteilt, Männerchöre und Frauenchöre zu erfreu- 
licher Ausführung bringen fonnten. Das Riggenbach'ſche Haus 
und dieſes Riggenbach'ſche Kränzchen waren fortan wichtige 
Faktoren im Mujilleben Bajels. Die Bereinigung dauerte mit 
Unterbredyungen, zum Teil aud) mit wechjelnden PBerjonen von 
1850 bis 1865 und wurde aud) fpäter mehrmals wieder ins 
Reben gerufen. Annalen des Kränzchens find in der jorg- 
fältigen Weiſe, die dem Begründer desjelben eigen war, geführt 
worden; jie gewähren Einblid in eine ideale Pflege der Muſik. 
Daß diefe Kunjt bei feinen Erholungsbetätigungen ihm weit 
oben an jtand, mag unter anderem aus dem Umitande erjehen 
werden, dab die Chronik des Singkränzchens ihm gewiljermaßen 
auch zum Tagebud) der Familienereigniſſe geworden iſt, in 
weldyes, wie an anderen Orten in die Hausbibel, die wichtigen 
frohen und düjteren Erlebniſſe mit beigefügten Glofjen einge: 
Ichrieben wurden. Hochzeiten, Geburten, Todesfälle, was ihm 
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nahe gieng, fand feine Stelle in diefen Aufzeichnungen, die nad) 
ihrer ganzen Haltung feinem Herzen am nädjiten müſſen ge 
Itanden haben. Riggenbad) redet mit einem gewiſſen Recht vom 
„Walter’ichen“ Kränzchen; man hatte in Walter für die Leitung 
diefer Hausmuſik eine ausgezeichnete Kraft gefunden, wie man 
fie nicht bejjer hätte wünſchen können. 

Auguſt Walter war im Jahre 1846 nad) Bafel gefommen, 
um die zeitweilige Vertretung Ernſt Reiters in der Direltion 
der Abonnementstonzerte und des Gejangvereins zu übernehmen. 
Eine Stellung an großen Öffentlichen Inftituten hätte für ihn 
nicht gepaßt; feine fünftleriihen Qualitäten überwogen die or- 
ganijatoriihen weit. In dem Kreiſe des Riggenbady’Ichen Haufes 
aber war er mit jeinem feinfühligen Klavierſpiel, feinem auf- 
geſchloſſenen Sinn für die bedeutenden Kompofitionen jeder 
Gattung und jeder Zeit und nicht zulegt mit feiner allezeit 
frohen Künftlerlaune am rechten Pojten. Seiner Initiative find 
in eriter Linie die jeriofen und interellanten Studien zu ver- 
danten, an weldye die Sänger herangeführt wurden. 

Damit das Schöne zuitande fam, was das Niggenbady’iche 
Kränzchen uns daritellt, brauchte es aber verichiedene Faktoren. 
Es waren vor allem einmal die muſikaliſchen Leute vorhanden, 
und es fehlten namentlid) auch nicht die jhönen Stimmen, um 
ſolche Hausmuſik erfreulid) zu machen. Herr Niggenbady fang 
einen kräftigen Tenor, und Frau Riggenbad) hatte eine herrliche 
Altftimme. Mit ihrem Alt, dem Sopran der Frau Walter: 
Yaltlinger, dem Tenor des Herrn Eglinger und dem Baryton 
des Herrn Kern war ein Soloquartett erften Ranges gegeben, 
das mit ſicherem Erfolg Konzertreijen hätte unternehmen dürfen. 
Die Beiziehung der weitern Kräfte geſchah in der forgfältigiten 
und liberaliten Weile. Standesunterſchiede ſchien es für das 
Riggenbach'ſche Haus nicht zu geben, jeder konnte gleich frei 
in diefem Kreiſe verfehren, jeder auch, der zur Mitwirkung aus⸗ 
erſehen war, wurde durch perjönliden Beſuch eingeladen, ſich 
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anzuſchließen. Die Eigenichaften und Fähigkeiten, allerdings 
nicht nur die mulikalijchen, waren für die Zuziehung maßgebend. 
So kam eine geiltig regſame Gejellihaft zujammen, in der es 
eine Quft war zu verkehren, und deren Zuſammenſtehen frud)t- 
bar fein mußte. Meannigfaltige Bilder der Freude begegnen 
uns; die raſch entzündete Begeilterung und die ehrliche Naivetät 
des Genießens zieht uns an und war auch der Grund, weshalb 
die Beteiligten jo eifrig zur Sache |tanden. Wer möchte nicht 
gerne dabei gewejen jein, wenn nad) der Aufführung jeiner 
Symphonie im Gewandhaus zu Leipzig Augult Walter, froher 
Eindrüde voll, zurückkehrte und Jakob Burdhardt in launiger 
Anſprache ihn pries als olympifchen Sieger und frönte mit 
einem Buchskranz. Wie oft verlebte man jchöne Abende zu- 
fammen, und weld) unverwiſchbarer Glanz der Erinnerung haftet 
nod) heute für die Teilnehmer an den reizenden Ausflügen nad) 
dem Eptingerbeldyen, nad) Badenweiler, nad) Schloß Rötteln, 
oder dann wieder an den frohen Aufenthalten auf den Schlöſſern 
Bipp und Behhburg. Da war von dem Gaitgeber nichts ver- 
geilen, was die Tage mit einfachen Freuden füllen Tonnte, 
und namentlich fehlten nie die Heinen Heftchen, eine von Herrn 
Walter zulammengeitellte Sammlung der jchöniten Lieder, 
gewiljermahen die Feldration des Kränzchens. Unter der Wöl- 
bung |chattender Buchen jang man, auf einjamer Bergeshöhe 
ertönten die Lieder, aber man zahlte der Etiquette aud nicht 
den Tribut zu ſchweigen, wenn viel Volks fi; um einen bewegte. 
Im Eilenbahnwagen von Läufelfingen bis Bajel löſte ein 
Geſang den andern ab, und an der Station Siſſach — es war 
ja noch nit die Bundesbahn — wartete der Zugführer mit 
dem Abfahrtsfigrial, bis der legte Ton verklungen war. Gelbit 
in der Vaterſtadt ließ man der Prüderie nit das Wort; auf 
der Fähre, als man von Rötteln und vom dampfenden Kaffee 
mit Sprigentüdjlein in Lörrach heimfehrte, ließ man frohe Weiſen 
erihallen, und der Fährmann jtimmte „im Berftohlenen“ mit 
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ein und rüdte am Steuer, die Fahrt zu verlangjamen. Es 
berrichte jene reine, heitere Luft, bei der man nicht unberedhtigter- 
maßen die Empfindung bat, es freue ſich mit, wer mit einem 
in Berührung trete. Und für die uns ſympathiſche Gejellichaft 
der Fröhlichen ſelbſt wird wohl der richtige Eindrud von ſolchen 
Quitfahrten der geweſen jein, den der Annalijt wiederholt aus- 
Ipricht in jeinen Aufzeichnungen: „man |pürte, daß man einander 
näher gefommen jei.“ Das ilt wohl im ganzen nidht allzuhäufig 
der leßte Fwed des Kunſtmäcenatentums. Aber es war bier 
aud) der Untergrund anders gelegt, auf dem der anregende 
freundſchaftliche Verkehr jid) vollzog. Die Beranitalter der Ver: 
einigung Hatten eine merkwürdig gute Hand für die Wahl 
tüchtiger und ausgezeichneter Leute, und die Gejellichaft hatte 
ih) durch gewillenhafte, ernite Studien zu einer gleichartigen 
Fähigkeit geiltigen Geniekens herangebildet. Wo eine joldhe 
Grundlage vorhanden ijt, da hat die Gelelligfeit edeln Gehalt; 
wo die geiltigen Berührungspunfte fehlen, wird, wäre es jelbit 
am fürftlihen Hofe, die Unterhaltung platt. Bon der beiten 
Arbeit leiltete man, als man im Fahre 1858 und wieder im 
Jahre 1862 die „Heimkehr“ von Mendelsjohn einftudierte und 
mehrfad zur Aufführung bradte. Da freute man ſich nicht nur 
des guten Gelingens einer jchweren und jchönen Aufgabe nad 
wohl angewendeter Mühe, jondern man jah ſich durch jenes 
edle Gefühl vereinigt, weldyes ein gemeinjames geijtiges Streben 
bei begeijterungsfähigen Leuten hervorbringt, und man war jid) 
näher gelommen in des Wortes beiter Bedeutung. 

Die Pflege der Muſik hat in der neuelten Zeit zwei Pfade 
hauptſächlich eingeichlagen; das Ausgraben alter, längit ver- 
geſſener Schäße beſchäftigt die einen, die andere Ridhtung dünkt 
ih über alles Alte erhaben und wirft ſich blindlings der mo- 
derniten Muſik in die Arme. Dieje beidjeitigen Beitrebungen 
fanden im Riggenbach'ſchen Muſikkränzchen vor fünfzig Jahren 
Ihon ihr Recht, und, jofern fie eben beide vorhanden waren, 
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fehlte die Ausichließlichkeit, die am heutigen Künjtlertum uns 
etwa anmwidert. Paleſtrina, Lotti, Eccard, Praetorius Tamen 
zum Wort und von Streuter, Mendelsſohn, Berlioz, Richard 
Wagner, Schumann, Brahms hielt mandye ſchöne Weile ihren 
eriten Einzug in unferer Stadt. Novitäten waren aud) die 
Sonaten von Beethoven, die in den Paufen der Singübung 
der Dirigent vortrug, „nicht damit man ihn fpielen höre, ſondern 
damit man etwas Schönes fennen lerne." Die Zufammenfünfte 
fanden in der einfachſten Form jtatt, man erjchien um fieben Uhr 
zum Thee und jang dann bis neun Uhr. Das Ehepaar Walter 
wurde immer zum Nachteſſen behalten, zuweilen aud) einzelne 
andere, nur in Ausnahmefällen die ganze Gejellihafl. Man 
lang im ganzen bloß zu eigenem Genuß, trat dann etwa bei 
wichtigen Familienereigniſſen der Mitglieder des Kränzchens auf, 
bei Todesfällen, bei Hochzeitsfeiern, unter anderm aud) bei der 
goldenen Hochzeit der Eltern einer Mitwirfenden. Aber die 
Kunſt jelbjt verlangt es, und es entiprady dem Weſen Riggen- 
bachs, daß man einer größeren Zahl anderer vortrug, was einen 
felbft erfreute. So entitanden die Hausfonzerte, wo durch den 
Elitehor von fünfundzwanzig bis vierzig Singenden, die auf 
alle Stimmen richtig verteilt waren, vor fünfzig bis Hundert 
Perjonen muliziert wurde. Auch die Einladungen zu foldyen 
Aufführungen im Kettenhof, wohin man 1853 übergejiedelt 
war, tehrten ſich nit an Stand und Rang; die Untergebenen 
des eigenen Geſchäfts, denen man diefe Freude machen wollte, 
fahen ich ebenjo freundlidy) empfangen, wie die Vertreter der 
höheren Kreiſe, und ihre Namen mit der Bemerkung, ob jie der 
Einladung folgten oder nit, ſind jorgfältig eingezeichnet neben 
denen bedeutender Künſtler und hochitehender Muſiker. Wer 
ſich in offizieller Stellung oder als Privatmann für Muſik in- 
tereflierte bis zum Stlavieritimmer, wenn dieſer etwa den Wunſch 
geäußert hatte, fand Zutritt. Eine Einrichtung, die hier beitand, 
fommt in der ganzen Welt nicht vor; überall, wo wirkliche 
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man jie hinwünſchen. Ob das Stonzert ein zufammenhängendes 
größeres Stüd brachte, ob es aus Hleineren Einzelheiten zu— 
ſammengeſetzt war, es wurde gewöhnlidy am jelben Abend nad) 
einer einjtündigen Pauje, während welcher die Sänger ſich er- 
friiden Eonnten, ein zweites mal gegeben; ein Grunditod des 
Auditoriums war für beide Aufführungen eingeladen, die andern. 
wechſelten. Welche begeilterte Stimmung herrſchte dann aber, 
wenn etwas Bedeutendes zultande geflommen war, wenn eine 
ſchöne Bach'ſche Cantate, wenn das „Requiem“ von Cherubint, 
„Der Roſe BPilgerfahrt“ oder „Paradies und Peri“ von 
Schumann gut aufgeführt worden war. Wie fröhlich wurde 
es einregiftriert, wenn Charlotte Keſtner ſagte, jie hätte 
nod) jehs Wiederholungen angehört, oder wenn Muſikdirektor 
Reiter von einem Elitechor ſprach! 

Was dielen legteren Vertreter des basleriſchen Muſiklebens 
betrifft, ſo kann über jeine Stellung zur Sache hier ganz ruhig und 
offen geredet werden. Die offiziellen und die nichtoffiziellen Be- 
Itrebungen auf dem Gebiete der Muſik treten leiht mit einander 
in Kollifion; wir haben aber den Eindrud, daß hier von beiden 
Geiten das Richtige gel hah. Reiter nahm im Anfang regen Anteil 
an der Sache; im Januar 1856, da Walter augenleidend war, diri⸗ 
gierte er einmal das Riggenbach'ſche Kränzchen, und dasjelbe fang 
in feinem Benefizlonzert, im Walterfonzert vom November 1856 
Ipielte Reiter die erite Violine in dem von Walter Tomponierten 
Octett, und 1858 kam bei ähnlicher öffentlicher Veranſtaltung 
eine Bach'ſche Violinfonate durd) die beiden zum Vortrag. In 
den Kränzchenannalen jtößt man auf eine Bemerkung, in welder 
das Bedauern ausgeiproden wird, daß dieſes Verhältnis nicht 
beitehen geblieben fei. Aber wer es weiß, wieviel leichter es- 
ift, eine Elite von, Sängern im eigenen Hauje zu anſprechenden 
Aufgaben zu Jammeln, als einen großen Verein zulammen zu 
halten, in weldyem, eben der mannigfaltigen Zuſammenſetzung 
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wegen, unmöglid die Aufgaben für alle gleich intereſſant fein 
tönnen, der begreift, daB die ‘Freude des Dirigenten des Ge- 
fangvereins an den Riggenbady’ihen Beranitaltungen oft gedämpft 
werden mußte. Riggenbach blieb eifriges Mitglied der Kom— 
million des Gejangvereins, der er jchon in den Bierziger Jahren 
angehört hatte, und in der er feit 1852 wieder ſaß, Reiter aber 
anerkannte, daB das Interejje für die Sache jene Beltrebungen 
leitete, und tat ein übriges in ruhiger Stellungnahme Zu 
einer Zeit, wo man noch nicht mit folcher Leichtigkeit das 
Mögliche und Erjtrebenswerte durch den Beſuch auswärtiger Auf: 
führungen konnte kennen lernen, verwertete er ohne Vorein⸗ 
genommenbeit die Erfahrungen jenes Heineren Zirkels für das 
Inititut, das ihm anvertraut war. Auf dieje Weile entitand ein 
Zufammenwirten der verjchiedenen Faktoren, das beiden Teilen zur 
Ehre gereihte. Was einmal aufgeführt worden iſt, und wäre es 
aud) mit beichränften Mitteln und vor einem kleinen Auditorium 
geſchehen, das hat mehr als alles andere Ausſicht zu weiterer 
Wiedergabe ausgewählt zu werden. Keine Studien, feine Vor— 
Ichläge eines Dirigenten find, um bei der Beratung im Schoße einer 
Kommiſſion ein Werk zu empfehlen, jo gewicdhtig, als der Umitand, 
daß einige es ſchon mitgejungen, einige es ſchon angehört haben. 
Am meilten fam der neue Impuls Bad) und Schumann zu 
Gute; es fojtete für die beiden einen Kampf gegen alte und 
neue Vorurteile. Die Bach'ſchen Cantaten haben heute bei uns 
nod nit völlig zu dem Rechte gelangen fönnen, das ihnen 
gebührt, und das Riggenbach ihnen verſchaffen wollte. Cs liegt 
aber in der Natur der Sache, daß man mit dem leiht zu 
handhabenden Apparat eines Lleinen Elitechores die mannig- 
faltigſte Ausleſe haben fonnte für die Aufltellung der Pro— 
gramme: Motetten von Baleltrina, das Miſerere von Allegri, 
Crucifizus von Lotti, Eccard'ſche Lieder, Bach'ſche Cantaten, 
Operndöre von Glud, Requiem von Cherubini, elegijcher Ge- 
jang von Beethoven, l’enfance du Christ von Berlioz, der Roſe 


Pilgerfahrt, Baradies und Peri und die vierjtimmigen Balladen 
von Schumann, Mirjams Giegesgejang von Schubert, zahlreiche 
Kompojitionen von Haydn, Mozart, Mendelsjohn, Löwe, Haupt: 
mann, Brahms und vielen andern, wir könnten nod) lange fort- 
fahren mit der Aufzählung von Werfen, die von dem Saal im 
Kettenhofe aus den Weg in die öffentlichen Konzertlokale gemacht 
haben. Darin lag die Bedeutung der Studien diejer Elite von 
tühtigen Kräften im Riggenbady’Ichen Haufe für das allgemeine 
Muſikleben unferer Stadt. 

Bei der Lektüre der Gejangsvereinsprotofolle Tann man 
deutlid) wahrnehmen, daß das im Frühling des Jahres 1861 
Crreihte den Leitern des Initituts wie das Erflimmen der 
höchſten Stufe muſikaliſcher Leiltungsfähigfeit erſchien; es handelte 
fich um die erſte Aufführung der Fohannispallion von J. ©. Bad) 
am 31. Mai 1861. Tatſächlich war mit derjelben von einer 
tleinen Stadt wie Bajel in jener Zeit das Größtmögliche 
geleiltet, und es datiert deutlid) von dorther ein großer Auf: 
ſchwung unjeres mulifalifchen Lebens. Riggenbach war nicht 
der Einzige, welcher ſolche Bejtrebungen förderte; jeitdem Men— 
delsjohn den vergeſſenen Meiſter wieder entdedt hatte, gab es 
aud) in unjerer Stadt viele, welche die Größe dieſes Mächtigſten 
im Reid) der Töne erfaßt hatten, und es bejtand unter unfern 
Mufikfreunden eine ganze Richtung, welche Bach auf die Fahne 
geichrieben hatte. Aber von allen wäre feiner befähigt gewejen, 
die Fahne zu entfalten und mutig und unentwegt voranzuziehen. 
Das Riggenbach'ſche Haus allein bot den feiten Stützpunkt für 
die Verwirklichung der Beitrebung, den großen Meijter mit 
einem feiner mädjtigjten Werke unter die Menge des Volkes 
treten zu laſſen. Man hatte unter der kundigen Yührung 
Augult Walters ſchon mehrmals Bach'ſche Kompojitionen ein- 
Itudiert und zu Gehör gebracht; im Kränzchen vom 20. Februar 
1857 lag zum eritenmal der Schlußchor der Fohannispajlion 
auf. Am 6. März 1858 wurde derjelbe in einem Hauskonzert 
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aufgeführt, und am 16. Januar 1859 fang das Ktränzchen zum 
eritenmal diefe Schlußmufif der Johannispaſſion öffentli im 
Müniter; es war in einem Orgelfonzert von Theodor Kirchner, 
der als ausgezeichneter Kenner des großen Stantors die Bach— 
begeilterung zu entflammen verſtand, wenn einer. Seit diefen erften 
Verſuchen fahte der Gedanke Boden, das ganze Werk in Baſel 
zur Aufführung zu bringen. War diejer Gedanke einmal vorhanden, 
dann mußte er auch durchgeführt werden. Herr Riggenbady war 
der Enthuſiaſt, der ein Dutzend Unentjchlofjene mit ſich riß. Der 
Chor mußte die Schwierigkeiten überwinden; durch den Vortrag 
mehrerer Choräle aus den beiden Bach'ſchen Paflionen am 
27. März in der Martinsticche wurde das Publikum vorbereitet 
auf das Große, was bevoritand. Das Werk follte durchaus 
nad) den Intentionen des Komponijten aufgeführt werden. 
Man veritärkte das Orcheiter; die Inftrumente, welche Bad 
gebraudht hatte, unjere Zeit aber nicht mehr Tannte, ließ Herr 
Niggenbad) anfertigen. Man tonnte die Aufführung in unferem 
weihevollen Münjter veranitalten; Herr Riggenbad) jtellte das 
Bodium zur Verfügung, weldyes notwendig war, um den Chor 
durd) die Orgel begleiten zu laſſen. Endlich, um zu lernen, 
wo man etwas ‚lernen fonnte, reilte das Ehepaar Riggenbad) 
nah Köln und in andere große Muſikſtädte, Damit man vor 
der Infcenierung unjerer Aufführung erjt anderswo Bajlions- 
muſik habe vortragen hören. Und nun war dann der große 
Wurf gelungen und eine erſte Etappe erreicht auf der fteigenden 
Bahn. Die Matthäuspaflion folgte 1863 und 1865, und mit 
Cantaten, Meſſen, Oratorien, mit geiſtlichen und weltlichen Kom- 
politionen kamen fortan die großen Meilter zu Gehör, immer 
unter lebhafter Teilnahme des Verſtorbenen.“) 


*, Einem Wunſch des Herrn Brof. Julius Stodhaujen ent- 
fpredhend, der uns für diefe Darjtellung freundlidy mit einigen Mit- 
teilungen an die Hand gieng, fügen wir nod) bei, wie oft die großen 
Werte Bachs hier aufgeführt worden find. Die Zohannispaffion fam 
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Dem Aufihwung der Sechziger Jahre folgte die große 
Entwidlung unferes muſikaliſchen Lebens in den Giebenziger 
Sahren, die mit der Erbauung des Muſikſaals ein gewilles 
Ziel erreihte und zugleich in noch breitere Bahnen geführt 
wurde. Die erite Notiz über die Notwendigkeit eines größeren 
Konzertlofals ſteht im Protokoll der Konzertgeſellſchaft zur 
Sigung vom 4. November 1853. Cs heißt dort: „Der 
Geſangverein bringt zwei Punkte in Anregung, erltlid die 
Bildung einer eigentlihen Kapelle, zweitens die Zugänglid;- 
madhung der Muſik für ein größeres Publitum." Die Kapell- 
gefellichaft Zonitituierte ji) dann im Jahre 1855. Herm 
Riggenbach dürfen wir wohl aud) als den Vertreter und För⸗ 
derer der zweiten Idee anjehen. Unter andern Anträgen, die 
er in der Sigung der Konzertdireftion vom 26. April 1856 
brachte, war aud die Forderung des Baus einer Tonhalle; 
das Protokoll jagt dazu: „Die wichtigen und wohl überdadjten 
Ratſchlãge des Herrn Riggenbad) werden in Bedacht genommen.“ 


Man veritieg ſich damals blos zu einer Erweiterung des 
oberen Kalinofaals. Aber im Mai des Jahres 1868, als die 
Aufführung der Fauſtſcenen von Schumann die Unzulänglichkeit 
der für größere Konzertveranitaltungen verwendeten Räumlid;- 
feiten dartat, richtete wiederum Herr Riggenbady mit Crnit 
Reiter und Rudolf Kaufmann zufammen einen Aufruf an die 
Mufilfreunde, um das Bedürfnis einer Tonhalle weiteren Kreiſen 
darzulegen und an Hand von ausgeltellten Plänen die leichte 


viermal zu Gehör, 1861, 1874, 1880, 1892, die Matthäuspaffion acht- 
mal, 1863, 1865, 1870, 1876, 1885, 1889, 1896, 1899, das Weihnachts» 
oratorium zweimal, 1862 und 1886, die H-moll-Meife dreimal, 1882, 
1888, 1900, Bach'ſche Cantaten kamen in vierzehn Konzerten zum Bor- 
trag. Wer einen Blid tut namentlid) aud) auf die ſoliſtiſche Aus⸗ 
jtattung der Konzerte in den Sechziger und Gtebenziger Jahren, der 
wird leicht erkennen, weldyen Einfluß auch in diefer Beziehung die im 
Haufe Riggenbad) der Kunft erblühende Pflege gehabt hat. 
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Möglichkeit der Baute zu zeigen. Als dann im März 1871 
die Kommiljion der Kapellgejellihaft und die Konzertdirektion 
gemeinfam über die Sache berieten, ließ man Herrn Riggenbad) 
das erite Votum, und er fonnte jagen, daß er die Idee einer 
Tonhalle fchon feit bald zwanzig Jahren verfolge. Seine Worte 
und Vorſchläge waren von bejonderer Bedeutung; er ſtand 
damals als Präfident der Konzertdirektion und hervorragendes 
VBoritandsmitglied der Kapellgejellihaft und des Gejangpereins 
im Mittelpunft der Leitung unjeres muſikaliſchen Lebens. Groß 
war im Jahr 1876 dann jeine Freude, als es durd) alle Hinder- 
nilfe und Schwierigfeiten hindurch endlidy gelungen war, der 
Muſikkunſt in Baſel ein jo ſchönes Heim zu Ichaffen. 

Wo foldy’ ein Interefje für die Kunſt vorhanden war, da 
fonnte es nicht fehlen, daß auch dem Künſtler die größte Auf: 
merkſamkeit gewidmet wurde. Bor allem trat das zu Tage 
dem Ehepaar Walter⸗Faſtlinger und ſpäter Walter-Strauß gegen- 
über; es iſt berzerfreuend, in ein fo ſchönes Freundſchafts⸗ 
bündnis hineinzujehen, wie es feit der erjten Berührung durch 
alle Jahre hindurch zwiſchen dem Walter’ichen und dem Riggen- 
bach'ſchen Haufe beitand. Wie viele Abende wurden gemeinjam 
verbracht, wochenlang wohnte man zujammen auf dem ſchönen 
Landſitz und unterbradh den dauernden Aufenthalt etwa durd) 
fröhliche Reilen. Die Kompojitionen Walters, denen von unjerer 
Zeit mehr Beachtung geichentt werden dürfte, jchäßte der Freund 
ehr hoch; um ihn zu vermehrtem Komponieren anzu)pornen, 
bot er ihm eines Tages nit nur Wohnung für die Familie 
im Nebenhauje des Kettenhofs an, jondern aud die Bezahlung 
der gejamten Summe, welche die Klavierjtunden eintrugen, aus 
feiner Kaffe. Er hat wohl von Herren Walter etwa die Ant- 
wort belommen, wie im Jahre 1862 von Frau Klara Schu—⸗ 
mann. Da ein zweites öffentlihes Konzert diefer Künſtlerin 
in Bafel nicht hatte zu. ftande kommen fönnen, wollte Herr 
Niggenbad) ihr für ein Hauskonzert die Summe ausjegen, die 
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fie von einem öffentlihen Konzert als befriedigende Einnahme 
angefehen hätte. Sie fand das nicht annehmbar unter freunden. 
Walters Ablehnung des freundlichen Anerbietens wird ähnlich 
gelautet haben. Die Beiden ftanden ſich nahe durch ihre muſi⸗ 
taliichen Kenntniſſe, die Charaktere waren eher verjchieden, 
NRiggenbady von überſchäumender Begeiiterung, Walter der feine, 
aber durdaus nüdterne Beurteiler; doch das Komplementäre 
zieht fih oft mehr an als das Ähnliche; es macht Riggenbad)s 
Selbitkritit alle Ehre, daß er gerade den immer in nädjiter 
Nähe behielt, der feinem ftürmiichen Geiſt am eheiten einen 
Dämpfer aufjegen konnte. Wir durften auch einen Blid tun 
in Walters Tagebuch; da findet ſich für vieles ein eigentüm⸗ 
liches Spiegelbild. Mochte fid) Herr Riggenbad) in der Freude 
des Mitwirtens etwa über Miberfolge bei Konzerten hinweg⸗ 
täufhen, in den von Walter halb italienisch, halb deutich redi⸗ 
gierten Notizen wird Ausführung und Erfolg vor eine ruhige 
Kritil gezogen, und das Ermüdende der Arbeit findet etwa feine 
Bezeihhnung in Ausdrüden wie: „Jetzt aber genug Mufit, lo 
sento in tutti membri." Walter hatte Schumanns Bedeutung 
zuerit herausgefühlt und zur Geltung gebradjt; wenn nun aber 
Kirchner da war und man auf den Abend für feine Vorträge 
Schumann’iher Klaviermufit feinen, der nicht von Schumann 
begeiftert war, jondern nur „Gläubige“ einladen durfte, jo ging 
ihm dieſer Kult des Komponiften zu weit, und wenn namentlich) 
jeit der Anwejenheit der Frau Schumann die Begeijterung für 
den großen Romantiter fait zur Leidenſchaft wurde, jo jchrieb 
er etwa in fein Tagebud): „sera nojosa con il suu Schumann⸗ 
enthufiasmus.“ Den gefeierten Klavierfünitler Kirchner Tonnte 
er für die Gefellihaftsunterhaltung abtun mit dem Worte: 
„Kirchner schwadronava troppo.“ Wir dürfen den Wert des 
Umgangs mit diejem fühleren Kunjtverjtändigen für das, was 
NRiggenbady nad) außen Hin erreidht Hat, nicht zu gering an 
ſchlagen. ar 
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Die großen Aufführungen im Gejangverein und in den 
Abonnementstonzerten brachten aber zahlreidhe fremde SKtünitler 
nad) Bajel, mit denen Riggenbady fait durchweg in perfönlidhe 
Beziehung trat. Das allezeit gaſtfreundliche Haus machte der 
Stadt freunde, Jo daß die ausgezeicdhnetiten Vertreter der Kunſt 
nit nur für Konzerte, jondern aud) fonft gern hier weilten; 
die Beſuche eines Brahms, einer Klara Schumann, eines Joachim, 
Stodhaufen, David, Bülow, Kirchner, Brudy und wie fie alle 
heißen, Tamen unſerm mufilaliichen Leben ſehr zu ftatten, jtellten 
aber an das galtlihe Haus oft unmöglidhe Anforderungen. 
Man hatte ſchon den Mitgliedern des Kränzchens gegenüber 
Haus und Tafel offen gehalten, wie das wohl im damaligen 
Baſel unerhört war. Am Samstag Abend Konzert im Haufe 
mit jiebenundzwanzig Sängern und im Ganzen über hundert 
Zuhörern, zum Teil aud) von weiter ber; ein fremder Muſik⸗ 
dirigent logierte im Haufe. Man hatte natürlic) für das Konzert 
und die nachfolgende Gajtierung das ganze Haus umräumen 
müfjen. Sonntag früh um ſechs Uhr leitete Herr Riggenbad; 
die Heritellung der alten Ordnung und half felbit, ausgehängte 
Züren wieder einjegen und Möbel an ihren rechten Ort bringen, 
daß der Gajt erjtaunt war, beim Frühſtück fchon alles wieder 
in der alten Ordnung zu jehen. Auf den Sonntag Abend aber 
wurde dem auswärtigen Mufilfreund zu Ehren wiederum eine 
Soir6e musicale veranjtaltet, wofür die Muſiker Abel und 
Kahnt „erit nad) vielem Laufen“ vom Theaterdienſt Tonnten 
losgebeten werden, damit fie im Quartett mit|pielten; aud) eine 
nette Zahl Singender fand fih für die improvilierte Veran- 
italtung zufammen. Das iſt das Bild des Haufes, wie es ji 
oft darbot. Walter jagt zu jenem Sonntag Abend nur, man 
fei jhon zu ermüdet gewefen vom Tage vorher. 

Der Beldyenipaziergang des Kränzchens war bejonders 
ſchön ausgefallen ; für jechs glüdliche Menſchen, die durd) dielen 
Anlaß zu drei Paaren geworden waren, follte er eine der 
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froheſten Erinnerungen für's Leben fein. Aber man hatte der 
Fröhlichkeit noch nicht genug getan bei der Heimkunft, man lud 
ſich einfad) zu NRiggenbadys ein pour manger les beaux restes; 
mit einem Nachzügler, der den Ausflug nicht mitgemad)t hatte, 
waren es zweiundzwanzig Perſonen zum Nachteſſen. Einen 
feden Scherz erlaubte fid) einmal eine Gefellihaft von Herren, 
unter der Führung eines der ältelten Freunde Fritz Riggenbachs. 
Sie waren auf einen beitimmten Tag zum Abendellen einge- 
laden, erihhienen aber in Gejellihaftstenue einen Tag zu früb, 
um zu probieren, ob irgend etwas imftande fei, das gaſtliche 
Haus in Berlegenheit zu fegen; es war eines der fröhlichiten 
Nachteilen, dem dann Tags darauf das offizielle folgte. Und 
wenn ſchon die gewöhnlichen Sterblichen auf die abenteuer: 
lichſten Gedanken verfielen, um die Leiltungen der Gajtfreunde 
auf die Probe zu Stellen, was wird erjt der Künitlerlaune ein: 
gefallen fein an tollen Anfprühen? Man Tönnte eine Samm- 
lung von Anekdoten zum Beiten geben über das, was das 
Bölklein der Künftler hier verübt und verlangt hat; denn, man 
weiß es ja wohl, das Aufregende der mujilaliichen Produktion 
und Kompolition madt ſich fühlbar in gejteigerter Empfind- 
Iichleit gegen äußere Dinge, die einem normalen Menſchen ab- 
folut gleichgültig find; die ganze Haushaltung und Hausordnung 
mußte geitimmt werden auf die befondere Anlage der Gäſte. 

Den Einzelnen zu befriedigen und zu erfreuen, ilt nod) 
verhältnismäßig leicht, aber in diefem Haufe weilten oft drei, 
vier oder ein halbes Dutzend miteinander. Und nun muß man 
mit ſolchen Herrſchaften aud) umgegangen fein, um zu wiſſen, 
aus welden Hleinlihen Urſachen die große ſchöne Ruhe des 
hohen Geiſtes fi) plößlich in üble Laune verwandeln Tann, fo 
daB aus dem mildftrahlenden Künftlerauge die Zornesblige des 
gewöhnlichen Sterblichen ſchießen. 

Am 3. November 1861 ſaß eine fröhliche Geſellſchaft an 
der Tafel. Einer der Künſtler war auf den andern Tag zur 
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Jagd eingeladen; Kirchner, der in der übermütigiten Laune war, 
\chloß einen feiner Toafte mit dem Vorſchlag, den eriten Hafen 
leben zu laſſen, den der Kunſtgenoſſe am andern Tag erlegen 
werde. Der Angriff auf des großen Sängers Trefflicherheit 
wurde krumm aufgenommen, derfelbe entfernte ſich und wurde 
den Abend nicht mehr gejehen. In ſolchen Fällen hat der 
Hauswirt und hat namentlidy auch die Hauswirtin in taltooller, 
unwiderftehlicher Weile die Eintracht wieder herzuftellen gewußt. 
Der tommende Tag bradjte Regen, die Jagd fand nicht Itatt, 
und der Haje blieb wirklid) leben. Bon Morgen bis Abend 
aber muljicierten die beiden Künjtler zufammen, die aud) font 
eng befreundet waren. Am Bormittag wurden vierhändig alle 
möglihen Symphonien geipielt, im Nachmittag famen, indem 
man nody Zuzug beibradjte, fait alle Soli und Chöre aus 
Schumanns Fauſt zum Vortrag, es war einer der ſchönſten 
muſikaliſchen Tage, die das Haus erlebte. 

Einmal war die Yamilie eben mit Kiiten und Koffern 
und mit einem ſchwerkranken Freunde, weldher der Pflege be- 
durfte, von der Bechburg heimgefehrt, da Itellten ſich unange- 
meldet Brahms und Joachim ein und baten um Unterkunft. 
Es wurde ihnen gezeigt, daB es in diefem Momente unmöglid 
lei, jie aufzunehmen. Als aber Brahms fagte: „Lieber in Ihrem 
Haufe bei Waſſer und Brot, als im Gajthof“, da wideritand 
man nidt länger. Die Konzerte, welche die beiden in Bafel 
hatten geben wollen, famen nicht zujtande; die gaftliche Familie 
teilt in ſolchem alle nod) die gedrüdte Stimmung der Gäfte. 
Aber diefe Gelinnung Hält beim SKünjtler nit an; was die 
beiden dem großen Bublitum nit hatten bringen Tönnen, das 
trugen fie um jo flotter und bHingebender in Morgen- und 
Abendfonzerten dem Hleineren Kreiſe Auserwählter vor. Da 
gab es oft weihevolle Stunden, die dauernden geiltigen Genuß 
braten, „wenn fi“, wir folgen dem Bericht eines Mitgenießen- 
den, „Theodor Kirchner an den ylügel jegte und, das vornüber ge- 
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beugte, unfchöne, aber geiltvolle Gejiht vom dunteln Haarwald 
verichattet, wie im Traum vor fid) hinfpielte, Schumann’jche 
Qiederthemen mit eigener Erfindung verbindend, bis dann vom 
obern Stod Julius Stodhaufen, helläugig und langbärtig, wie 
ein Priefter aus der Zauberflöte, den Triumphgeſang Yaults: 
„Es Tann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen 
untergehn!“ als Borübung vor ſich hinſchmetternd, die Treppe 
berabfam und nun die beiden zufammen den „Flutenreichen 
Ebro“ und das ganze fpanifche Liederjpiel improvilierten, bis 
der gejamte Kettenhof, vom Hausherren bis zum legten muſi⸗ 
faliihen Bureauangeftellten, um ſie verJammelt war.“ Schön 
aud) muß es gewejen fein, wenn Brahms fein Fmoll-Quintett, 
fein Gmoll-Quartett mit|pielte und jo der Meiſter ſelbſt feine 
Kammermufitwerte einführte, wenn Yrau Schumann mit Yriedrih 
Hegar Sonaten ihres verjtorbenen Gatten für Pianoforte und 
Violine vortrug, oder wenn fie mit Ktirdyner vierhändig auf 
einem oder zwei NKlavieren Kompojitionen von Mendelsjohn 
und Schumann |pielte. 

Stodhaufen, der für Herrn Riggenbach mit Redyt das 
deal eines Sängers war und blieb, war namentlidy zur Zeit, 
da er in Colmar Mufikdireftor war, der oftmalige und allezeit 
willlommene Gaft des Haufes, das durd) die Galtfreundlichkeit 
der Hauswirte zum Bereinigungspunfte hodjjtrebender Künſtler 
aus Nah und Fern geworden war.) Da boten vor dem fein 
zufammengejtimmten Yreundesfreis die Jünger der Kunſt in 
edelm Wetteifer die Gaben ihrer Muſe dar und erſchloſſen Geiſt 
und Herz, als befänden jie jid) in der Welt ihrer Wahl. Was 


*) Zwei einander noch unbefannte Gäfte ſaßen einjt nebeneinander 
zu Tiſch im Kettenhof; indem jie ſich gegenfeitig vorjtellten, ergab es 
ji, daß fie zufällig die beiden jüngfjten Mitglieder des „Institut de 
France‘ waren. Der eine war ein Vertreter der bildenden Künfte aus 
Baſel, der Kupferſtecher Friedrich — der andere der ws lebende 
Biolinvirtuofe Joſeph Joachim. 


zT IZ 2, 


der Umgang mit ſolchen bedeutenden Menſchen den Gajtgebern 
brachte für die Vertiefung der eigenen Perjönlichkeit, läßt ſich 
leiht ermejjen und mag ſich audy in der geijtigen Friſche und 
der ungetrübten Lebensfreude des ehrwürdigen Greijes noch aus= 
geſprochen haben; es war ein geiltiges Genießen, welches die 
Empfänglichteit erhielt. 

Obwohl das Ehepaar Riggenbady immer der Meinung 
war, weit mehr zu empfangen, als zu geben, wußten doc 
auch die Gäfte, was ihnen das Haus bot. Am meilten 309 
diejelben die perſönliche Liebenswürdigfeit, das mulifaliiche Ver- 
ſtändnis und die geiltige Bedeutung der freundlichen Gaftwirte 
an; vor anderen Berufsarten hat der Künitler, der gewiller: 
maßen fein Herz der Offentlichkeit Hingibt, das Bedürfnis, in 
der Fremde mit tüchtigen und guten Menjchen zu verkehren, 
und die traf er hier. Drum wurde auch die Freundichaft dur) 
treue Anhänglichkeit erwiedert. 

Man war fait zur Künitlerfamilie geworden und traf 
oft aud) außerhalb Balels zujammen. in impropvijiertes 
Konzert auf Rigi Kaltbad im Augujt 1861, wo Stodhaufen 
die „KXöwenbraut“ von Schumann und zwei Lieder des eben: 
falls anwejenden Kirchner jang, wo rau Schumann mit 
Joachim die SKtreußerjonate von Beethoven auswendig und 
legterer gleichfalls ohne Noten eine herrlide Bach'ſche Suite 
ipielte, verjeßte Herrn NRiggenbad) nad) feinem eigenen Bericht 
in eine unbeſchreibliche Stimmung von Ergriffenheit, wie er’s 
noch nie erlebt hatte. Solche Entgegennahme verjpürt der 
Künlitler während der Durhführung feines Vortrags und gibt, 
was er faum je im öÖffentliden Stonzerte zu geben vermag. 

Ihre zweite Heimjtätte hatte die Yamilie Riggenbad) auf 
der Bechburg. Zur Zeit der Geſchäftsferien fand ſich die ganze 
Familie gewöhnlid) dort oben vereint; in manchen Jahren bradte 
die Gattin mit den Knaben faſt den ganzen Sommer dort zu, 
während Herr Riggenbady blos Samstags am |päten Abend 
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fam und in der Morgenfrühe des Montags wieder zu feinen 
Gefchäften zurüdeiltee Der Hauslehrer, der dort oben feines 
Amtes wartete, hätte feicht im ‘Fall fein können, gar nicht zu 
willen, weldyer Berufsarbeit jein Hausherr obliege; denn mit 
dem Staub von Bafel waren die Geichäftsgedanten und. die 
Geſchäftsſorgen wie abgefchüttelt. 

Wir freuen uns diefes Stilleren Aufenthaltes bejonders aud) 
für die Gattin. Sie hat das ganze jo reid) bewegte Leben 
des Gatten mitgemadyt, immer bereit, ihre freudige Teilnahme 
jedem Beginnen desjelben entgegenzubringen und zu erhalten. 
Es war oft viel Unruhe, und die Laft, welche alle Die 
Beranftaltungen bradten, hätte ihr wohl etwa drüdend er: 
Iheinen fönnen, wenn fie es nicht vermocht hätte, die Luſt feines 
Erlebens auf Schritt und Tritt mit ihm zu teilen. In der 
ausgeiprocheniten Neigung jtimmten die beiden völlig überein; 
die mufilalijche Befähigung der Gattin entſprach der jeinigen, 
und ihre jtimmlidye Begabung mußte fie zu froher Ausübung 
des Gejanges treiben. Es mögen von den jchönjten Freuden 
der Ehegatten gewejen fein, wenn jie zu jchönen Aufführungen 
teilten; und wie jie ſich nahe jtanden in gleichartigem Em- 
pfinden größter mujifaliidher Eindrüde, kann man ſich voritellen, 
wenn man weiß, daß, wie in gar vielen ſonſtigen Konzerten, 
ſo aud) in jener eriten Aufführung der Johannispaſſion Yrau 
Niggenbad) neben einem Stodhaufen und andern Künftlern vom 
Fach die berufene Soliſtin für die Altpartie gewelen iſt. Das 
es gerade jenes tiefreligiöje Wert Bachs war, dem die beiden 
in geiltiger Gemeinſchaft jo hohes Interejje entgegenbraditen, 
läßt uns nod) in einen: tiefern Untergrund ihres Gattenglüdes 
bineinfchauen. 

Auf der Bedburg fand audy die Gattin einen etwas 
ruhigeren Aufenthalt. Sie hätte ihrem ganzen feinen Weſen 
nad) gar wohl in jene poetifche Zeit gepaßt, wo den rauen 
Ehre zu geben der Tapfern Ichönftes Streben war, und fie 
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Ichidte fich gut in die Rolle der Burgfrau, mit Muttertreue die 
Erziehung der Kinder zu leiten und dem aus dem Getriebe 
des Tages zurüdfehrenden Gatten die Ruhe des Heims zu 
Ichmüden, wie wir es lejen von den ritterlichen Frauen von 
Jaxthauſen und andern Schlöſſern. Bielleicht war von jeher ein 
Zug zu Stillerem Weſen in ihr; jedenfalls förderten die Erlebniife 
diefe Neigung. Die beiden blühenden Tödhter ftarben den Eltern 
raſch nadjyeinander, die eine aus froher Gejundheit heraus nad) 
einer Krankheit von bloß einigen Tagen, die andere an der Schwind- 
ſucht nad längerem Siehtum. Da war die Einjamteit erwünſcht, 
und nur allzu willig gab fie ſich vielleicht dem Schmerz um die 
Toten bin, fo daß des Gatten rühriges Weſen ein Heilmittel 
war, den Mitlebenden ihre Teilnahme zu erhalten. 

Es herrſchte auch auf Bechburg nod) Leben und Bewegung 
genug, und das Album des Schloſſes hat viele |höne Momente 
für die Erinnerung feitgehalten. Ein glänzendes Feſt voll 
poetiſchen Reizes gab's dort oben am 2. September 1869, als 
Herr Walter feine zweite Gemahlin heimführte und auf Schloß 
Bechburg die Künftlerhochzeit gefeiert wurde. Frau Walter: 
Strauß war in dem Freundeskreiſe durd) ihre Kunſt und ihren 
Charalter die willlommene Genoflin; wie manche glückliche Stunde 
wurde verſchönt durch ihren fünjtleriich vollendeten Gejang, und wie 
fonnte ſich allen voraus der Schloßherr freuen, wenn unter freiem 
Himmel an ſchöner Stelle ihre frohmütigen Scyweizerlieder er- 
tönten! Im ganzen bradjte der Aufenthalt auf dem Schloß in 
der ſchönen ländlichen Gegend eher jtillere Freuden, und aud) 
wenn gute Freunde erfchienen, jo war’s eine aniprudhslojere und 
darum nur um jo intimere Gajtfreundichaft, deren Genuß einem 
zu Teil ward. Bedburg war damals vom Verkehr nod) viel 
entfernter als heute. Die nächſte Bahnitation war Olten, 
das nächſte Telegraphenamt Balstal Es mußte dort doch 
vieles wegbleiben, was das Stadtleben unruhig machte, und, 
ohne die Möglichkeit des plötzlichen Kommens und Gebens, 





Fr) er N 


war man mit denen für längere Zeit und in engerem Anichluß 
verbunden, mit denen man ſich eins fühlte im tieferen Erfaſſen 
vieles Schönen. Die auserwählte Gejellihaft modte fi) wohl 
etwa vorlommen, wie dem GStaube des gewöhnlihen Da- 
leins entrüdl. Wenn die Schatten des Abends fi ſenkten 
auf die ſchöne Gegend, und jet im Dämmerlichte die Saiten 
ertlangen, um eines Künſtlers innerſtes Empfinden auszuſprechen, 
wenn dann ein raſches Aufglühen der mächtigen Alpentette, 
die gerade jenjeits des Tales ich binzuziehen fchien, gleichlam 
die Strahlen eines andern Tages jandte, dann vereinigte ich 
Natur und Kunft, um das Herz zu erquiden. 

Doch das Leid ſcheut nicht zurüd vor ſolchem ſchönen 
Glück. Im Jahre 1888 ſtarb auf Bechburg nach längerem 
Krankſein, doch unerwartet plötzlich der ältere Sohn. Die Fahre 
kamen heran, da der Zug zur Stille, der die Gattin beherrſchte, 
ſich auch beim Gatten mehr und mehr einſtellte; ſeine Aufent- 
halte auf der Burg fern von dem raujdyenden Leben der Stadt 
verlängerten jih; im Jahre 1893 zog er fih vom Geſchäfte 
zurüd, und feine Anwejenheiten in der Stadt befamen jeßt die 
turze Dauer, wie einſt feine Beſuche auf dem Landlit. Das 
Zufammenleben war geregelt durd jenen ſtärkſten Trieb, der 
beiden Gatten eigen war, andern Freude zu madyen. federn 
Wunſch, den man dem andern ablauihen Tonnte, ſuchte man 
zu erfüllen; man durfte, was etwa hätte erwünſcht fein können, 
aud) durch die Dienerihaft nicht ausſprechen laſſen, ſonſt eilte 
beim Beſuch in der Stadt der Schloßherr von einem Magazin 
zum andern, bis er das Geſuchte fand. Die Liebe zu den Ans 
gehörigen hatte ja immer fein Handeln geleitet, Bechburg hatte 
er übernommen, weil ihm das Schloß lieb war als letter Auf- 
enthaltsort feiner Mutter, und in die geihäftlichern Beziehungen 
zu Davos war er eingetreten, weil jein krankes Kind dort 
Geneſung geſucht hatte. Jetzt kam diefer Familienſinn nod) 
zur ungeſtörteſten Entfaltung, er verband die Gatten, und er 
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kam ganz bejonders aud) den Großfindern zu gute, die der 
nimmer rajtende Großvater zu Intereſſen und Kenntniſſen zu 
führen wußte, wie ſonſt niemand es gefonnt hätte. 

Am 19. Juni 1899 durfte das Ehepaar in feltener für- 
perlicher und geiltiger Friſche die goldene Hochzeit feiern. Die 
Subilare durften mit froher Zufriedenheit auf ein jchön und 
nüßlid) vollbradjtes Leben zurüdjchauen, und die Mitfeiernden 
fonnten ſich der Erfenntnis nicht verjchließen, daB das Glüd 
unferes Dajeins im geijtigen Leben feine Wurzeln bat. Noch 
einmal bot die Burg das Bild des einitigen Lebens, die Freunde 
erihienen zahlreich zum Feſt, Slüdwunid folgte auf Glüd- 
wunfd), die alljeitige Teilnahme mußte die mit dem goldenen 
Kranz geſchmückten Ehegatten erfreuen, und des Feſtes Zierde 
war die Schar der Entelfinder, welche jo leiht den Weg zum 
Herzen der Großeltern gefunden hatten. Aus jeinen Aufzeid)- 
nungen erjehen wir, daß eine beicheidene Ovation Herrn Riggen- 
bad) bejonderes Vergnügen bereitet hat. Seine Bejtrebungen auf 
mujilalii em Gebiet waren nidyt immer vor übelmögendem Urteil 
geihüst geweſen. Als jegt bei der Hochzeitsfeier eine Urkunde 
verlejen wurde, durd) welche er zum Ehrenprälidenten des Gejang- 
vereins ernannt und feiner Gattin das Ehrenpräjidium über das 
Damentomitee jener Gejellihaft übertragen wurde, da mag er in 
aller Bejcheidenheit die Empfindung bekommen haben, er habe es 
erleben dürfen, daB ihrer beider gutes Streben unwideriprodene 
Anerkennung gefunden habe. Der Akt der Überreihung der 
Urkunde war eingeleitet und abgeſchloſſen durd) Geſänge eines 
Doppelquartetts von Mitgliedern des Gefangvereins. Sie mögen 
den überraihten Beiden aus dem gewölbten Brunnenhaufe 
berauf entgegengeflungen haben wie der Ton von alten, lieben 
Liedern, die ſie einit binausgejendet hatten, und deren Wider: 
ball jet zurüdfam, fie zu erfreuen. 

Auch in der Folgezeit freute einen an dem greilen Mann 
der lebendige, für alles empfänglidye Geiſt und das Gedächtnis, 
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das für nichts Vergangenes verjagte und immer noch zulernte. 
Auch jegt noch war das muſikaliſche Intereffe am ſtärkſten, und 
der Genuß großer Meiſterwerke der Tonkunſt rief ihn oft in 
die Stadt und begeilterte ihn, wie mır je. Seinem oft be 
währten Zug, das Gute zu nehmen, wo man es finde, entſprach 
es, daß er im Juni 1903 nod) alle Konzerte des Tonkünftler- 
feltes in Bafel beſuchte und fi) wie ein Junger in das Feſt⸗ 
getriebe hineinbegab. Er ſchrieb darüber an Stodhaufen, mit 
dem er in befonderer Freundſchaft verbunden geblieben war; 
im Ublehnen und im Annehmen von dort gebotenen Gaben 
zeigt er einen ficheren Standpunft des Genießens und der Kritik. 
Im ganzen aber waren nun aud) für diejes bewegte Leben 
die Stillen Stunden gelommen, da mehr nur aus der Erinnerung 
nod) die Freuden herantönen wie ferner Sang, da aud), was 
Zeidvolles empfunden ward, ſich einfügt in die Harmonie des 
Lebens. In Stiller Sammlung mag er auf die Lebensreije 
zurüdgeblidt haben, wenn ihm an Sonntagabenden etwa nod) 
die Gattin nebit andern Geſängen Schuberts „Kreuzzug“ vor= 
trug, der ihm ein Lieblingsitüd war. Und was Hang nidjt 
alles hinein, wenn er am Flügel faß und feine Phantalien ſich 
frei ergehen ließ über den Choral: „Wer nur den lieben Gott 
läßt walten“; das war wohl nad) Text und Melodie das Lied, 
von dem fein ganzes Leben und fein ganzes Haus durditrömt 
war. Wir brauden von feiner Religiöfität nicht weiter zu 
reden; jedes liebreiche Erfaſſen von Werten der Schöpfung und 
von Gaben göttlihen Geiltes iſt im tiefiten Grunde nidts 
anderes als Liebe zum Schöpfer und Hinhordhen zu Gott. 
Die milde und wohl auch heiße Sommerszeit war vorbei; 
die tauſend Regungen und Beitrebungen, die fein Leben erfüllt 
hatten, es waren |chwirrende Schmetterlinge gewejen. Jetzt 
war die ſtille Zeit des Herbites und des Winters eingetreten, 
da galt es, die Beute zu multern, zu prüfen, was Wert hatte, 
und was gleihgültig war, die nußlofen Falter wegzuwerfen, 
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die koſtbaren Stücke ſachte zu befeſtigen, mit feinfühliger Hand 
zu entfalten und ſich zu freuen an dem wunderbaren Farben— 
glanz. Es las ihm wohl auch einer vor zu dieſer ſtillen Be— 
ſchäftigung, und ſo feſſelnd war der Inhalt des Buches, daß er 
mit einemmale nur noch dem Geiſte lauſchte, aus deſſen Reich 
die Worte zu ihm hintönten, und die Arme ſinken ließ, die 
rüſtig eben noch die Arbeit verrichtet hatten. 








Basler Rulfuchilder 


aus dem 16. und dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Bon 
J. W. Hep. 


ie Einführung der Reformation hat überall, wo die evan— 
geliſche Lehre zur Herrſchaft gelangt iſt, zugleich eine 
* Neugeſtaltung der ſtaatlichen Organiſation zur Folge 
gehabt. Galt es doch, die Grundſätze feſtzuſtellen, die fortan 
im öffentlichen und im privaten Leben der Staatsangehörigen 
Geltung haben ſollten, und dieſe Prinzipien auf den Boden der 
heiligen Schrift zu ſtellen, worauf die evangeliſche Kirche allein 
fußen zu wollen erklärt hatte. Die Geſetzgeber haben auf dieſem 
Gebiete überall eine ſo große Tätigkeit entfaltet, daß das auf 
die Reformation folgende Jahrhundert geradezu „die klaſſiſche 
Zeit der Kirchenordnungen“ genannt worden iſt. 
Was in dieſer Hinſicht von den reformierten Ländern im 
allgemeinen gilt, das kann im beſondern auch von dem kleinen 
Gemeinweſen der Stadt und Landſchaft Baſel geſagt werden. 
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Die Männer, die hier die Zügel des bisher von der Kirche ver- 
walteten, bifhöflihen Regiments in die Hand genommen haben, 
wollten fich gleich ihren Kollegen in andern evangelifchen Ländern 
nicht damit begnügen, bloß furzweg zu beleitigen, was mit den 
Grundjägen der reformierten Lehre nit im Einklange Itand, 
und eingeriljene Mißbräuche einfach abzufchaffen, ſondern fie 
waren redlich bemüht, etwas Anderes, den Yorderungen der 
heiligen Schrift Entiprecdhendes an die Stelle der unbaltbar ge- 
wordenen alten Zuſtände zu fegen. Sie haben dies getan, 
durchdrungen von der Überzeugung, daß fie dereinft vor Gottes 
Richterftuhl darüber würden Rechenſchaft ablegen müllen, „ob 
lie", wie die Reformationsordnung ſich ausdrüdt, „die von Gott 
empfangene obrigfeitlihe Gewalt zu Aufnung göttliher Ehre 
und Pflanzung eines friedfamen, hriltlihen Wejens gebraudht 
hätten.“ 

Die Einrihtung des auf dem Grunde der heiligen Schrift 
ruhenden neuen Staatswelens nahm die gejeggeberijche Tätigkeit 
unſrer Obrigfeit im vollften Maße in Anſpruch. Hand in Hand 
mit der grundlegenden Reformationsordnung vom 1. April 
1529 und. mit der für die Landichaft allein erlaffenen Kirchen— 
ordnung vom 11. Juni 1595 gingen eine große Menge von 
fürzern und längern Berordnungen für alle Tirdhlichen, bürger- 
lien und rechtlichen Verhältniſſe einher, und dieſe Arbeiten 
fanden auch im fiebzehnten Jahrhundert nod) feinen Abſchluß. 

Bon allen diefen organilatoriichen, obrigfeitlihen Kund⸗ 
gebungen wollen wir im folgenden die Sittenmandate und 
die polizeilihden Vorſchriften befonders ins Auge fallen, 
weil fie uns in Lulturgefchichtlicher Beziehung tiefe Blide in das 
damalige Bolfsleben geitatten. Unjre Mitteilungen darüber 
tügen ſich nit ſowohl auf die obrigkeitlichen Verordnungen 
und Mandate felbit, als vielmehr auf die für diefen Zwed nod) 
unbenüßten Aufzeihnungen über die periodiihen Zufammen- 
fünfte und Verhandlungen der Geiftlichteit, die ji) hauptjächlidy 
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in den Kirchenakten des Staatsardivs finden. Nachdem 
wir uns bei der Bearbeitung der Schulgeſchichte von Bajelland 
von den reihen Schäßen, die die Kirchenaften in Bezug auf die 
Kulturgeſchichte enthalten, überzeugt hatten, wollten wir 
den Verſuch machen, einzelne Nulturbilder an der Hand diefer 
Alten zu entwerfen. Denn die Kirchenakten enthalten Teines- 
wegs bloß Angelegenheiten rein kirchlicher Natur, die nur für 
Theologen vom Fach Intereife darbieten. Sie verbreiten ſich 
vielmehr über jämtliche Gebiete des öffentlichen und häuslichen 
Lebens und geben namentlid) auch über die Befolgung der 
obrigkeitlichen Verordnungen eine jo eingehende Auskunft, wie 
wir fie in diefer Reichhaltigkeit und Anfchaulichkeit fonit nirgends 
antreffen. 

Die in der vorliegenden Arbeit benügten Quellen find 
teils handſchriftliche, teils gedrudte. Unter jenen nehmen 
die im Staatsardive aufbewahrten Kirchenakten (citiert 
K. U) die erite Stelle ein. Belonders wichtig find darunter 
diejenigen, weldye die Aufzeichnungen über die Verhandlungen 
der landfchaftlihen Pfarrfapitel, der Synoden und der 
Kirhenvifitationen enthalten. Darunter zeichnen ſich 
während eines Teiles des von uns behandelten Zeitabſchnittes 
die Alten des Yarnsburger Kapitels (ctiert F. A.) durch 
ihre Reihhaltigfeit aus. Eine wichtige Quelle find ferner die im 
Arhiv des Antiftitiums aufbewahrten Alten des 
Kirchenrates oder die Acta Ecclesiastica (ctiert W. €..) 

Unter den gedrudten Quellen fommen bejonders in 
Betracht die verichiedenen obrigfeitliden Ordnungen und 
Mandate, die, wie die Neformationsordnung von 1529 
und die Kirhenordnung von 1595, teils umfangreiche Publi- 
fationen für ji bilden, teils als fliegende Blätter in Plafat- 
form erſchienen find. Diefe Ordnungen finden fid) gefammelt 
und gebunden im Staatsardjiv. Eine große Anzahl bejigt auch 
die Vaterländiſche Bibliothek der Lefegefellfchaft (cit. V. B.), 
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auf deren immer noch nicht genugfam gewürdigte Schäße hiemit 
nachdrücklich aufmerkſam gemadyt wird. Endlich verdanken wir 
der fleikigen Hand des Pfarrers Ritter oder Ryter in Lieital 
die Abſchrift zahlreicher Mandate und Samelsperzeiännle (citiert 
Ryt. Collect.). 

Unter den übrigen — Quellen nehmen die hiſtoriſchen 
Werke von Ochs Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel; 
citiert Ochs) und Bruckner (Fortführung der Basler Chronik; 
citiert Brekn. Fortf. und beſonders der „Verſuch einer Beſchreibung 
hiſtoriſcher und natürlicher Merkwürdigkeiten der Landſchaft 
Baſel“ von demſelben Verfaſſer, citiert Brckn. Merkw.) die erſte 
Stelle ein. Andere angeführte Schriften find: Boos, Thomas 
und Felix Platter (citiert Boos); Fechter, Autobiographie von 
Thomas und Felix Platter (citiert Yechter); Buxtorf⸗Falkeiſen, 
Basler Stadt: und Landgeſchichten (citiert Buxt.); Hagen: 
bad, Kritiſche Gefchichte der Entitehung der erſten Basler: 
fonfejlion (citiert Hgb.). Andere Schriften werden an ihrem 
Drte angeführt werden. An der Hand diejes Quellenmaterials 
haben wir verjudht, einige Kulturbilder aus dem Leben 
der Basler Bergangenheit zu entwerfen, und find dabei 
von dem Grundjaße ausgegangen, neben die theoretijche For⸗ 
derung des Gejeges wenn immer möglid) deren Ausführung im 
praktiſchen Leben zu Stellen. Die freundliche Aufnahme, die der 
Arbeit feinerzeit im Schoße der hiefigen Hiſtoriſchen Geſell— 
haft zuteil geworden ijt, ermutigt mid), ſie hiemit einem 
größeren Publitum vorzulegen. | 

Zum Schluſſe ſpreche ich allen denen, die mich bei meiner 
Arbeit durd) Vermittlung der Uuellen oder durd guten Rat 
und Belehrung unterjtüßt haben, namentlich den Herren Staats- 
arhivar Dr. Rud. Wadernagel, Antites U. von Salis, 
Dr. Theophil Burdhardt-Biedermann, Profellor 
€. Hoffmann-Krayer und Gelundarlehrer Ad. Seiler, 
biemit den beiten Dank aus. 
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I. Bon den Borhzeiten. 

Wie tief im jechzehnten Jahrhundert die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften in das Familienleben und ins freie Ermeſſen des Ein⸗ 
zelnen eingegriffen haben, geht unter anderm aus den mancherlei 
Forderungen hervor, die das Eingehen der Ehe und die Ab- 
haltung der Hochzeiten betreffen. Vergegenwärtigen wir uns 
den Verlauf eines foldyen freudigen Anlaſſes nad) jeinen ver: 
ſchiedenen Seiten. 

Schon das Eheverjprehen hatte bloß in dem alle 
Aniprud auf Gültigkeit und bindende Kraft, wenn es öffentlich, 
im Beifein von mindeitens zwei „frommen, biderben Mannen“ 
geichloffen wurde. Ein „in Winteln“, mit anderen Worten im 
Geheimen, eingegangenes Berlöbnis genoß feinen Rechtsſchutz.' 
Erit im Jahre 1532 wurde ein Öffentlihes Aufgebot ein- 
geführt, „um“, wie es in der Verordnung heißt, „Betrug und 
Irrungen zu vermeiden.“ Damals erging nämlih an die 
Prädikanten die Weilung, die Verlobten nicht kirchlich zu trauen, 
bevor diefe vor verfammelter Gemeinde von der Kanzel herab 
„ausgerufen“ worden feien.? Einen Brautitand von längerer 
Dauer liebte man nit. Die Friſt vom öffentlichen Aufgebote 
bis zur Trauung war äußerit kurz. Felix Blatter hat jid 
in feiner Selbjtbiographie namentlich aud) über feine Verlobung 
und feine Eheichliegung ausführlid) verbreitet. Es geht daraus 
hervor, daß er Sonntag den 21. November (1557) im Münſter 
verkündet und unmittelbar darauf am Montag den 22. SEHEN 
Monats Eopuliert worden ift.® 

As Hochzeitstag ließ die Reformationsordnung je nad) 
Belieben den Sonntag oder einen Wochentag zu. Bald wurde 
es aber üblid, fih nur an einem Werktage trauen zu lajjen. 
Der die Trauung vollziehende Geiftlihhe* hielt aber feine be- 
fondere Hochzeitspredigt;* denn ſolche waren im jechzehnten 
Sahrhundert noch nicht üblich, jondern die Handlung jhloß ſich 
unmittelbar an die gewöhnliche Wocjenpredigt an. 
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Als typiſches Beilpiel, wie ein folder Ehren- und Freuden⸗ 
tag in einem gewöhnlichen Bürgerhauje begangen worden ilt, 
mag Felix Platters Hochzeit dienen. Zur Hochzeit wurde 
nit gefahren, jondern jedermann, vornehm oder gering, ging 
nod) beicheidentli zu Fuß. Platters Hochzeitsgälte ver- 
fammelten ſich des Morgens in der Frühe im Haufe „zum 
Gejegt“,* wo der junge Arzt bei feinem Bater wohnte. Bon 
da aus feßte ji der Zug „in der procejlion“ die Freieſtraße 
hinunter in Bewegung, um die im Ruüdengäßchen? wohnende 
Braut abzuholen. Voraus fchritt der Bräutigam, angetan mit 
„libfarben hoſen“ und einem roten Wams von Atlas. Den 
Hals umgab, „wie domol brüdig“, ein „kurzes krös“ oder ein 
Halstragen, unter dem aber noch der goldgeitidte und mit 
Heinen, goldenen Spangen verzierte Kragen des „britgam 
hembdes“ fidhtbar war. Bor dem Haufe der Braut wurde dem 
Bräutigam ein Sammetbarett aufgejegt, worauf ein Kranz 
prangte, der aus perlengeſchmückten Borten oder Treſſen und 
fünstlihen Blumen zujammengelegt war. Dieje Stelle ift zu- 
gleich ein Beweis dafür, daß nit allein die Braut, ſondern 
auch der Bräutigam einen Hodzeitstranz getragen hat.® 
Nachdem ſich die befränzte Braut, die mit einer „libfarben 
ſchuben“, das ijt mit einer fleiichfarbenen Jade,’ angetan war, 
mit ihren Angehörigen dem Zuge angeſchloſſen hatte, ging man 
den Schlüffelberg hinauf zur Münſterkirche. Die Sitte gejtattete 
aber nicht, daß Bräutigam und Braut mit einander gingen. 
Beide hatten je einen bejonderen Führer; der Bräutigam den 
Profeſſor Oswald Ber, „der, ob er gli gar alt, audy rot 
Heidt war“; die Braut den Druder Henric Betri. 

Da die Wochenpredigt ſchon des Morgens um neun, nad) 
gewöhnlicher Zeit ſchon um adjt Uhr, begann, ſo galt es, bejonders 
an einem trüben Novembertage, beizeiten bereit fein, um jo 
pünftli in der Kirche einzutreffen, wie es die Vorſchrift ver- 
langte, nämlid) „ehe und bevor der Diener Göttlichs Worts die 
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Kanzel beſtiegen hatte.“ Erſt nach der Trauung ſteckte der 
junge Ehemann feiner Gattin den Ehering an den Finger. 

Nach beendigter Feier kehrte der Hodhzeitszug in das Haus 
des Bräutigams zurüd, und bier bradten die Berwandten 
und Freunde den Neuvermäbhlten die üblihen Hodzeitsgaben 
dar. Dann fette ſich die Gefellihaft zu Tifche. 

Über die Hoczeitsmahlzeiten beftanden befondere, ein 
läßliche Borjchriften. Eine davon war, daß ein Bürger das 
Mahl nur in feinem eigenen Haufe abhalten durfte. Fremden, die 
zu Baſel Hochzeit hielten, war es allein geitattet, das Eſſen in 
einer Herberge oder in einem Wirtshaufe einzunehmen. Durch 
einſchränkende Borfchriften war aber dafür gejorgt, daß ein 
ſolcher Fall nit allzu Häufig eintrete.e An den Hochzeiten 
fremder Perjonen durften nämlich nicht mehr als drei Tifche 
aufgeltellt und an jeden bloß acht Gäſte gejeßt werden. Die 
Wirte waren ferner angewiejen, weder quantitativ noch quali- 
tativo mehr aufzutiichen, als jie es „bei einer gemeinen, ge 
wöhnlichen Ürten“ 1 zu tun gewohnt feien. Die Gäjte aber 
durften das obrigkeitliche Gebot nicht etwa dadurd) zu umgehen 
verjuchen, daß fie beifere oder reichlichere Speifen von zu Haufe 
mitbraditen. Ja es war ihnen jogar unterjagt, dem Wirte oder 
in die Küche „eine Verehrung zu thun“, das heißt ein Trinfgeld 
zu verabreidyen.”? Weil man aber in Erfahrung bradjte, daß 
die Erlaubnis, zu Baſel Hochzeit zu halten, von einzelnen 
Fremden in der Weiſe mißbraudt wurde, daß ſie ſich ohne 
vorhergegangenes kirchliches Aufgebot trauen ließen und nachher 
in einem biefigen Wirtshaufe das Hochzeitsmahl abhielten, jo 
wurde im jahre 1598 ein ernitlihhes Verbot wider ſolche Heim- 
lichkeit erlaffen.'? Erſt im Jahre 1592 erhielten auch Bürger 
die Erlaubnis, das Hochzeitseſſen in einem Wirtshauje abhalten 
zu dürfen. '* | 

Felix Platter mußte aljo feine Gäjte, deren Zahl über 
bundertfünfzig betrug, im väterlihen Haufe zum Gejegt be- 
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wirten, was dadurd ermöglicht wurde, daß man jedes Lofal, 
wo nur irgend ein Tiſch geitellt werden konnte, in Anſpruch 
nahm, und dab die Leute Jo nahe wie möglidy zulammenrüdten. 

Das Hochzeitsmahl in einem einfachen Bürgerhauje beitand 
aber nit aus einer einmaligen Gajterei, jondern zerfiel in 
mehrere, zeitlich getrennte Abteilungen. Am Hodyzeitstage felbit 
ſowie bei der am darauffolgenden Tage jtattfindenden Nach— 
hochzeit wurde jeweilen zweimal getafelt: des Morgens um 
elf Uhr (Basler Zeit, die eine Stunde vorging) tiſchte man den 
Imbiß, des Nachmittags um Jieben Uhr das Abend- oder 
Nachteſſen auf. Die Dauer einer jeden Mahlzeit war obrig- 
feitli) auf zwei, höchitens drei Stunden feitgejegt. Das be- 
treffende Mandat ſpricht zugleich die Erwartung aus, daB 
„aller Überfluß an Speife und Trank vermieden werde.“ Es 
iſt jedoch fehr daran zu zweifeln, ob dieſer Verordnung in 
allen Fällen werde nachgelebt worden fein. In unjerm Zweifel 
werden wir beitärtt, wenn wir die Menge der Speijen betrachten, 
die Platter feinen Gäften durch den Engelwirt Batt Oſy auf 
ſtellen ließ.” Denn in einer bürgerlidien Küche die Beihilfe 
eines Kochs in Anſpruch zu nehmen war erlaubt. 

Ohne auf jenes Menü näher einzutreten, wollen wir 
bier nur nod) daran erinnern, daß Platter als ein großer 
Freund der Muſik darauf bedacht war, feinen Gäjten außer den 
materiellen Tafelfreuden aud) einen geiltigen Genuß darzubieten. 
Mit den modernen Leiftungen der Art kann freilich das von 
ihm Gebotene feinen Vergleich aushalten. Das im jehhzehnten 
Sahrhundert lebende Gejchleht war aber nicht verwöhnt und 
bat die Leiltungen des Turmbläfers Chriftelin, der die „Biole“ 
ſtrich, und des Scülerhors, der „das gjang von löflen‘“!® 
zum beiten gab, gewiß mit nicht geringerm Vergnügen angehört, 
als es unfer heutiges Publikum den injtrumentalen und volalen 
Leiftungen von Dilettanten und Künftlern der Neuzeit ent- 
gegenbringt. 


Mir gedenten aber hier noch einer anſprechenden Sitte aus 
der guten alten Zeit. Nad) damaligem löblichem Braudye lud 
der junge Arzt nidyt nur feine Freunde und Gönner, zum Teil 
hodjyangejehene, vornehme Herren, zur Hochzeit ein. Mit ihnen 
ſaß auch die ganze Nachbarſchaft redhts und links und gegen- 
über vom Haufe zum Gejegt, meilt |chlichte Handwerker und 
geringe Witfrauen, zu Tiſche. Außer diefem freundnadhbarlichen 
Verhältniſſe legt eine andere Gepflogenheit für die traulidhen 
Beziehungen der Bürger untereinander ein |prechendes Zeugnis 
ab. Es war gutes, altes Herfommen, daß die YZunftbrüder 
und die Genoſſen der verſchiedenen jogenannten Gejellichaften 
an der Hochzeitsfreude eines der Ihrigen teilnahmen, ſich in 
ihren Zunft: und Gejellihaftsftuben mit dem Bräutigam zu 
Tiſche fetten und ihm Geſchenke überreichten.!? 

Sehen wir uns nunmehr danad) um, wie die Hodyzeiten 
auf der Landſchaft abgehalten wurden. 

Die meijten Vorſchriften darüber entſprechen den für die 
Stadt geltenden; doch kommen in einzelnen Punkten Verſchieden⸗ 
heiten vor. Soldye Abweichungen finden ſich in den fogenannten 
Lieftaler Alten,!? einer bloß im Manuftripte vorhandenen, 
aus dem Jahre 1540 \tammenden Ordnung, der Borläuferin 
der Ipäter für die Landichaft aufgeltellten Kirchenordnungen. 
In dieſem Altenftüde wird unter anderm dem Landvolfe ge= 
raten, die Hochzeiten nit auf den Sonntag zu verlegen. 
Dies geſchah wohl weniger um der Beobachtung des [onntäg- 
lihen Ruhetages willen, als wegen eines Übelftandes, der 
draußen auf dem Lande viel jtärker empfunden wurde, als in 
der Stadt. Es galt nämlid, dem majjenhaften Zudrange 
fremden Gelindels zu den ländlichen Hochzeiten einen Riegel 
vorzuſchieben. Zur Abhaltung von Feitlichteiten wie Hochzeiten 
und dergleihhen war man in den Dörfern, wo die Wohnungs: 
verhältnilfe noch äußerſt beſchränkt und primitiv waren, wo 
es ferner feine Zunft: und Gejellldaftslofalien gab, und wo 
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auch die wenigen Wirtshäuſer mit ausreichenden Räumlich— 
keiten nicht verſehen waren, auf die Benützung von Wieſen und 
Baumgärten, oder bei ungünſtiger Witterung von Tennen und 
Scheunen angewieſen. Zu den im Freien aufgeſchlagenen Tiſchen 
drängten ſich nicht nur eine Menge von einheimiſchen Zuſchauern, 
ſondern auch Scharen von fremden Bettlern und Landſtreichern 
hinzu. Unter dieſen machten ſich „die gemeinen Weiber“ durch 
freche Zudringlichkeit beſonders bemerklich. Beſtändig begegnen 
wir daher der Klage, daß bei „ehrlichen“, d. h. ehrbaren, Hoch⸗ 
zeiten Jid) joldye Weiber unter die geladenen Gäſte milchten, die 
Tiſche umlagerten und die anjtändigen Leute durch ihr ſcham⸗ 
lofes Treiben beläjtigten und ärgerten.!? 

In den Lieltaler Alten iſt ferner zum erjtenmal von einer 
geſchloſſenen Zeit für die Trauungen die Rede. Es wird 
nämlidy geboten, daß unmittelbar vor und nad) den drei hohen 
Kirchenfelten Oſtern, Pfingiten und Weihnachten feine Hochzeit 
abgehalten werden dürfe, „Damit“, wie es am betreffenden Orte 
beißt, „jenen jacramentlichen Tagen ihre gebührlicdhe Chr gegeben 
und großes Ärgernis und Übelrede der Widerwärtigen“, d. h. 
der Andersgläubigen, „vermieden werde." Die gejchlojjene Zeit 
jollte im Ganzen vier Wochen, vierzehn Tage vor und ebenjo- 
lange nad) den Yeittagen, dauern. Dod war in bejondern 
Fällen eine Ausnahme geitattet. Nur wer eine Hochzeit „mit 
Tanzen und üppigem G’freß“, d. h. mit einer üppigen Mahl- 
zeit,?° abhalten wollte, mußte die gebotene, gejchloffene Zeit voll 
innehalten. „So aber alte Chelüt“, Heißt es weiter, „oder 
andere on tanten und anders deß kilchgangs begerten, joll inen 
acht tag vor und nad) Wyenacht⸗ und Pfingittag vergöndt 
werden.“ Bloß zur Ofterzeit wurde für die gefchloflene Friſt 
feine Ausnahme zugelafjen, ja. jie wurde vom Sonntage Lätare 
bis zum Sonntage Mifericordias, aljo drei Wochen vor und 
zwei Wochen nad) Oftern, im Ganzen ſomit auf volle fünf 
Wochen ausgedehnt. Es foll übrigens bier noch auf die Un- 
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gleichheit Hingewiejen werden, die in Bezug auf die geichloffene 
Zeit zwiſchen Stadt und Land beitanden hat: hier wurde fie 
Ihon im Jahre 1540 geboten, während man fie dort erft 1601, 
und zwar „auf Anſuchen der Herren Geiſtlichen“, einführte.?' 

Auf der Landſchaft beitand die eigentümlidhe Gewohnheit, 
den Hodyzeitszug unter Trommelſchlag in die Kirche und aus 
diejer wiederum nad) Haufe zu begleiten. Die Lieltaler Alten 
unterjagen dies; denn „Das Trummen fei ein Handel, der nit 
zur Kilchen und hochzeitlicher Freud, jondern zum Krieg und 
zu Triegerifcher Rüftung gehöre." ?? 

Nody im Jahre 1582 mußte das Hochzeitsmahl auf der 
Landihaft zu Haufe zugerüftet und bereitet werden. Allen 
MWirten war eingejhärft, „auf feine Hochzeit ganz und gar nichts 
zu rülten noch zu kochen.“ Erſt im Fahre 1595 geitattete die 
Kirhenordnung nad) dem Borgange der Stadt die Abhaltung 
von Hocjzeitsmahlzeiten im Dorfwirtshaufe. Diefes Yuge- 
Ytändnis wurde aber nur unter der Bedingung. gemad)t, daß 
der Wirt jedesmal die bejondere Erlaubnis des Obervogtes 
dazu einhole und zugleich die Zuficherung gebe, dafür jorgen 
zu wollen, daß bei ſolchem Anlaſſe „nichts Ungeldhidtes“ in 
jeinem Haufe pafjieren jolle. Allein dieje Klaufel fand wenig 
Berüdfihtigung. Darum hielt es der Pfarrer von Diegten für 
notwendig, im Jahre 1604 darauf binzuweijen, dab „in guten 
Jahren“ von den Wirten der Ordnung zuwidergehandelt und 
ohne eingeholte Erlaubnis „ein Gefreß“ abgehalten werde.*? 

Bei den Hochzeiten in der Stadt hielt nad) beendigter 
Mahlzeit einer der vornehmiten Gäfte die Abdankung, eine 
Rede, worin er im Namen Aller dem Gajtgeber den gebührenden 
Dank abſtattete. Damit wurde zugleid) das Zeichen zum all 
gemeinen Aufbrud gegeben. Auf der Landſchaft trat an die 
Stelle der Abdankung das Tiſchgebet, das der Ortsgeiftliche 
von Amtes wegen zu verridhten hatte. Es war nämlid den 
Zandpredigern laut Amtsordnung vorgelchrieben, „bei ehrlicher 
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Gefellihaft, als Hochzeiten und andern ehrlichen Mählern, über 
und ab Tiſch zu beten.“ Allein den Pfarrern wurde es mit- 
unter recht ſchwer gemacht, ſich diefer Verpflichtung „jo ehrbar- 
lich und anſehnlich, mit Bewahrung rechtmäßiger Autoritæt, 
Zucht und aller Ehrbarkeit“ zu entledigen, wie es die Amts⸗ 
ordnung wünſchte. Nicht nur wurde „von groben, unverſtän⸗ 
digen, trunkenen Geſellen“ namentlich während des Schlußgebetes 
allerlei Unfug verübt, ſondern die Mühe des Pfarrers auch da= 
durch noch unnötigerweile vermehrt, daß einzelne Gälte ihm 
zumuteten, an jedem der oft zahlreichen Tiſche beſonders zu 
beten. Mit Recht beichwert ſich einmal der Pfarrer Heinrid) 
Dtto von Winterlingen darüber, „daß das Minilterium 
bei Hochzeiten mißbraudt werde.“ Denn „da mülje der Pfarrer 
in alle Winfel [chliefen, um das Dankgebet zu verrichten, das 
doch von vielen Gäjten wenig geachtet werde.‘ *5 

Schon aus dem, was joeben von den „truntenen Gelellen“ 
gefagt worden it, geht. hervor, daß an Hochzeiten das Gebot 
der Mäßigkeit gar häufig wird überjchritten worden fein. Dies 
war nit nur des Abends jpät und am Ende der Feſtlichkeit 
der all, jondern die Unmäßigfeit begann häufig ſchon des 
Morgens früh. Diefem Übel leifteten befonders die fogenannten 
Morgenzehen Borihub. Auf die Klage des Pfarrers Matthias 
Rotenmund von Rümlingen faßte das Stapitel Waldenburg: 
Homburg fnlgenden Beſchluß, um diefen Gebrauch abzujtellen: 
„Weil bey den Hodyzeyten aus den Morgenzehen vor dem 
Kildgang viel übels volget, als daß man zu ungzeitten zur 
kirchen kumpt, darbey ſchlafet und voll iſt; So iſt erfant worden, 
daß man mit dem Breütigam reden ſoll, ji ſampt der Hoch—⸗ 
zeiterin zu rechter Zeyt und nüchterner Weyß zur Hilden zu 
fürdern, damit es alles Chriftenlid, ordenlid) und zichtig zu- 
gange.“ 26 

Zu endlojen Klagen gaben ferner die Ausjchreitungen An- 
laß, die mit der Abhaltung der Nachhochzeiten in Verbindung 
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Itanden. Hören wir, wie jid Pfarrer Freuler von Siſſach einmal 
darüber ausipridt: „Auf den Nachhochzeiten ziehen fie morgens 
\hon voll befoffen mit Trommen und Pfeiffen im Dorf herum, 
Eier und Anten zufammlen; denen, die es ihnen verlagen, 
geben fie böfe, unnüge Wort. Nachher Jigen fie wieder zus 
ſammen um zu zechen.“ ?° 

Noch eines andern Hochzeitsbrauches mag hier gedacht 
werden. Aus Felix Platters Lebensbeichreibung ift befannt, 
daß des Nachts bei der Verabſchiedung der Gäjte die jungen 
Burſche gegen das neuvermählte Baar allerlei mutwillige Boljen 
im Schilde führten, denen ſich diefes aber rechtzeitig zu entziehen 
wußte. Ühnliches, aber nur noch etwas gröber, war auch auf 
der Landſchaft üblih. Wir leſen da zum Beilpiel, „Daß große 
Mikordnung, Unzudt und Unrat vorgehe, wenn man“, unter 
Abfingung fchlüpfriger Lieder und Verübung fonitigen Mut- 
willens, „junge Eheleute zum erjtenmal zu Bett bringe“ ,?® eine 
Sitte, die weit verbreitet war und namentlid) aud) in Deutſch⸗ 
land vortam.”? Ä 

Dem gegenüber darf aber doch mit Nachdruck darauf hin- 
gewiejen werden, daß im allgemeinen auf unjrer Landſchaft an 
der Anſchauung feitgehalten wurde, der Kranz, womit die ges 
Ihmüdte Braut vor den Traualtar trat, fei ein Ehrenzeichen, 
das von feiner Unwürdigen getragen werden dürfe. Die Bfarrer 
taten denn aud ihr Möglichites, daB dieſe Anficht unter dem 
Landvolke feitgehalten werde.?° 

Zum Schluffe mögen einige Mitteilungen über die Hei- 
raten mit Landesfremden bier eine Stelle finden. 

In Bezug auf die hierüber für Stadtbürger geltenden 
Beltimmungen verweilen wir auf eine Verordnung aus dem 
Jahre 1587. Einer Baslerbürgerin wird darin bei Berluft 
ihres Bürgerredhtes verboten, einen fremden Diann zu heiraten. 
Wenn aber ein Baslerbürger eine fremde Frau ebelichte, jo 
behielt ji) der Rat vor, nad) Anhörung der Zunft darüber 
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zu -enticheiden, ob die Frau des Bürgerrehtes ihres Gatten 
teilhaftig werden könne oder nicht.®! 

Auf der Landihaft galten folgende Beitimmungen. Eine 
Braut, jelbjt wenn jie eine Angehörige der Landichaft war, 
mußte, wenn fie einen Mann aus einem andern Amte als dem, 
dem fie angehörte, heiratete, nad) uraltem SHerlommen eine 
Abgabe, die fogenannte Ungenoffame,®? bezahlen. Erjt im 
Jahre 1532 fiel diefe Schranke, und die Untertanen erhielten 
die Erlaubnis, fortan ohne weitere Beichränftung „von einem 
Amte ins andere zu weiben und zu mannen.“?® Einer Baljel- 
bieterin aber war es geradezu verboten, einen fremden, d. 5. 
nit der Landihaft Baſel zugehörenden Mann zu heiraten. 
Das Berbot jagt ganz Tategoriih: „Witwen oder Töchter, die 
ohne Scheu fremde Mänmer und Gefellen heiraten, jollen mit 
dem Ehemann des Landes verihidt“, d. h. mit andern Worten 
ausgewiejen werden? Yür eine auswärtige Braut aber, die 
einen Landichäftler heiratete, mußte nad) wie vor der „Einfig“, 
d. h. eine Aufnahmegebühr, entrichtet werden. Dieje Be- 
Ichräntung empfand das Landvolt je länger deito mehr als 
einen läjtigen Zwang, dem es ſich möglichft zu entziehen juchte. 
Der Rat fand jid) deshalb veranlakt, im Jahr 1597 den Land: 
predigern die Weilung zu erteilen, „ohne ausdrüdliche, ober: 
vögtliche Erlaubnis“ feinem Untertan, „der ein ußlendiſch Weib 
geehelihet‘“, den Kilchgang zu geitatten, es jei denn die Steuer 
„für den Infig“ bezahlt worden.‘ 20 | 

Die Geiftlichfeit betrachtete diefe Angelegenheit weniger vom 
fiskaliſchen als vom fonfellionellen Standpunfte aus. Als ein- 
mal im Farnsburger Kapitel darüber Beichwerde geführt wurde, 
daß an einer zu Trimbad) (im Kanton Solothurn) abgehaltenen 
Hochzeit durch einige als Gäfte eingeladene Siſſacher Ärgernis 
gegeben worden jei, weil dieje in der fatholifchen Kirche dem 
Prieiter „geopfert“ und dadurch, wie man Jid) damals aus: 
drüdte, Abgötterei getrieben hätten, ergriff die Geiltlichleit des 
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genannten Kapitels diejen Anlaß, um das Landvolk ernitlid) 
vor der Gemeinichaft mit den Solothurnern zu warnen.?® Als 
dann wieder einmal ein SHodyzeitspaar aus Trimbad) nad) 
Zäufelfingen kam und fich hier von einem katholiſchen Prieſter 
trauen ließ, proteitierte der Drtspfarrerr %. J. Gugger 
aufs lebhaftelte dagegen, daß bei diefem Anlaſſe der katho⸗ 
liche Pfarrer „feine abergläubiihen Bapitiihen cerimonien 
gebraudyt habe“ und daß außerdem noch andere Leidhtfertigkeit 
und Üppigfeit, „wie fie fonft bei ihnen“ (d. h. den Katholiken) 
„bräuchig“, vorgelommen jeien.?” Diefe Vorkommniſſe in Ber: 
bindung mit andern damals auftaucdhenden Tonfeflionellen Be- 
denklichkeiten legen uns die Vermutung nahe, daß die Abneigung 
vor der Gemeinihaft mit den Andersgläubigen wohl auf das 
tiefgehende Mibtrauen zurüdzuführen fei, womit in den beiden 
legten Jahrzehnten des jechzehnten Jahrhunderts die durch den 
Biſchof von Bafel mit jo großer Rüdjichtslofigfeit und Härte 
durchgeführte Gegenreformation viele Gemüter zu Stadt und 
Land erfüllt Hatte. Dieſe Annahme wird durd die Wahr: 
nehmung bejtätigt, daß es Landprediger gab, die ſich hinreißen 
ließen, bei Gelegenheiten, wenn Katholifen zugegen waren, jelbit 
von geweihter Stätte aus in Tfeineswegs zu billigender Weile 
die Undersgläubigen zu ſchmähen.?s 


I. Dom Tanzen. 


1. Bom Tanzen im allgemeinen. 


3u den beliebtejten Beluftigungen des Volkes hat von 
jeher der Tanz gehört. Was aus deutichen Landen im Großen 
und Ganzen berichtet wird, daß nämlid) unter den Vergnügungen 
unſerer Boreltern neben dem Eſſen und Trinfen das Tanzen 
obenan geitanden habe, und dab der Tanz bei einem öffent- 
lihen oder häuslichen Feſte jo wenig habe fehlen dürfen als 
eine wohlbejegte Tafel und ein gefüllter Becher, das gilt im. 


befondern auch von der Stadt und Landichaft Balel. Unire 
Jugend pflegte gerne Reigentänze aufzuführen, die in der 
Stadt teils auf freien Plägen oder auf den Gajjen, teils in den 
Zunft und Gefellichaftshäufern abgehalten zu werden pflegten. 
Gegen dieſe Ringelreihen wäre an und für id) wohl nichts 
einzuwenden gewelen, wenn jie den harmlojen Ringeltänzen der 
Kinder geglichen hätten. Daß es aber dabei nidht immer in 
Zühten und Ehren zugegangen ilt, geht aus der Bemerkung 
hervor, jene Tänze jeien von üppigen, jchandbaren Geſängen 
begleitet gewejen.?? Die Reformationsordnung verbot darum 
die Neigentänze, um die Jugend vor der Anreizung zur Leicht: 
fertigfeit zu bewahren. Daß aber im Jahre 1561 ein aber- 
maliges Verbot dagegen erlaffen werden mußte,“ iſt ein deutlicher 
Beweis dafür, wie zähe das Volk an feinen alten Gewohn- 
beiten feitgehalten hat. Zu derjelben Zeit it auch von einem 
Schwerttanze die Rede, den jechzig Bürger im Jahre 1566 
Öffentlidy aufgeführt hätten? Da ausdrüdlicd) dabei bemerkt 
wird, derjelbe fei „mit allen Züchten" abgehalten worden, fo 
geht daraus hervor, daß dieje kriegeriſche Aufführung Teineswegs 
mit den unordentlihen und ärgerlihen Reigentänzen in eine 
Linie zu ſtellen gewejen ſei. Damit find zugleid) die Mit- 
teilungen über das Tanzen, foweit jie die Stadt betreffen, 
zu Ende. 

Etwas mehr erfahren wir über das Tanzen aus den 
Quellen, die die Landſchaft betreffen. 

Auf dem Lande, wo den Tanzlujtigen feine bejondern 
Lokalien wie in der Stadt zur Berfügung |tanden, tanzte das 
Volk durchweg im Tyreien, am liebiten auf der Allmende draußen 
vor den Dörfern. Unfre Quellen erwähnen dabei die chand- 
baren Gejänge und üppigen Lieder nicht, von denen oben die 
Nede gewejen ilt. Daraus ſowie aus dem Stillſchweigen der 
Lieſtaler Alten möchte man gerne den Schluß ziehen, jene länd- 
lihen Tänze feien barmlojer Natur gewejen. Daß dem aber 
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nicht aljo war, darauf deuten die häufigen Klagen der Land: 
prediger hin, es werde „mit viel Leichtfertigfeit“ getanzt und 
damit „allerhand Mutwillen“ verbunden. Man braudt aud) 
nur die wildbewegten, jpringenden Tyiguren des Bauerntanzes 
anzujehen, der id) unten um den Sodel des Brunnens in der 
Spalenvorjtadt Ichlingt, um den Eindrud zu gewinnen, dab da 
ein ausgelajjenes Vergnügen zur Darftellung gebradt worden 
ſei. Die oftmals vorlommende Erwähnung von Tänzen mit 
gemeinen Weibern jcheint gleichfalls für den nicht ganz harm⸗ 
loſen Charakter diejer Luftbarkeit zu ſprechen.“ 


Der Unwille der Pfarrherren wurde wohl hauptſächlich 
dadurch noch vermehrt, daß die Tänze am Sonntage jtatt: 
fanden, an weldhem Tage die Wochenarbeit ruhte. Es war 
allgemeine Übung, am Sonntage zum Tanz binauszuziehen. 
Dft wurde den ganzen Tag lang diejem Bergnügen ge- 
huldigt, und es wird berichtet, die Knaben und Töchter hätten 
fi) zu hunderten „an jonderbaren Plätzen“ eingefunden, um 
folhes zu treiben.“ Selbſt das Gefinde betradhtete es als 
etwas Selbitverjtändliches und als ein ihm gebührendes gutes 
Recht, am Sonntag gleid) nad) dem Imbiß zum Tanze auf: 
zubredyen, und die Dienitherrichaft hütete ſich wohl, dieſer Ge— 
wohnheit Schwierigkeiten in den Weg zu legen, aus Yurdt, 
feine Knechte und Mägde zu bekommen.” Allgemein klagten 
die Pfarrer, daß aus diefen Tänzen viel Ungebühr entjpringe, 
und daß der Sabbat entheiligt werde.*® 


Es iſt begreiflid, daß die Prediger in den ins Maßloje 
gejteigerten Tanzbeluftigungen eine große ſittliche Gefahr haupt- 
fächlich für die Jugend erblidten und es demgemäß für ihre 
heilige Pflicht hielten, bei jeder Gelegenheit darauf hinzuweifen 
und die Obrigkeit zum Einjchreiten aufzufordern; allein nicht 
mit dem gewünſchten Erfolge: Um der läjtigen Beauflichtigung 
aus dem Wege zu gehen, verlegten die Tanzlujtigen ihre Zu- 
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fammentünfte entweder ins Haus, wenn eine geeignete Lokalität 
vorhanden war, am häufigiten aber ins Freie. Beliebte Tanz- 
pläße waren 3. B.: bei der Linde auf dem Wege von Benten 
nad) Bättwyl,‘? die Injeln und Werder, die die noch nicht 
eingedämmte Birs in der Nähe der Dörfer Mündyenftein 
und Muttenz bildete? ferner „die Burghalde“ bei Muttenz.‘ 
Ein befonders beliebter Sammelplaß der Jugend von Pratteln 
war die große Linde dafelbit. Es wird erzählt, daß in Belt- 
zeiten die Dorfbewohner ji) dort verfammelt und die Yurdt 
vor dem Tode durd) Reigentänze zu vertreiben gejucht hätten.’ 
Wem fällt übrigens bei der Erwähnung, dab in der Nähe der 
Dorflinden getanzt worden fei, nicht das Verschen ein, das 
die Kinder heutiges Tages noch gebrauchen, wenn fie fingen: 
„Welches ijt die fchönfte Jungfer unter diejer Linden?“ 
In weiterer Entfernung von der Stadt pflegte das Volt auf der 
damals noch mit Wald beitandenen Höhe zwijchen den Dörfern 
Dltingen und Wenslingen,! auf „dem Kohlader“ bei 
Rümlingen,?? endlid im „Großholz“, einer ausgedehnten 
Waldung auf der Wafjericheide zwilchen dem Ergolz: und dem 
Eitale, zufammen zu kommen. Der Pfarrer Iſaak Cellarius 
von Rotenflub, deijen Dorfjugend diefes Gehölz befonders be- 
vorzugte, verlichert, es hätten jid) Dort manchmal „an die taujend 
Perſonen“ zum Tanzen zufammengefunden.* In den Kirchen 
akten nicht erwähnt wird die Gegend unterhalb dem Waſſerfall 
des Gießen bei den Dörfern Kilchberg und Zeglingen. 
Brudner Ichreibt im Fahre 1762, dab vor etwa zwanzig Jahren 
nod) im Frühling die Töchter und Söhne des Landes an den 
Sonntagen dorthin gelommen feien und ſich teils durch Reigen 
und Tänze, teils dur) Ringen und Wettlaufen ergößt hätten.’® 
Gelbit vor viel weiteren Wegen jcheute das Volk nicht zurüd. 
Die abgelegenen Höhen der Schafmatt 3. B., wo die Gebiete 
von Bajel, Solothurn und Bern zujammenitießen, waren bes 
liebte Tanzpläße.’* | 
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Die an fo abgelegene Ortlichfeiten verlegten Tanzbelufti- 
gungen waren unter dem Namen Winteltängze übel berüdhtigt; 
denn fie boten nad) der Meinung der Pfarrer „zu fernerem 
Unrat? und Unzudt Anlaß und Gelegenheit.“ 5° Die dagegen 
erlafienen Verbote, wie namentlid) das in der Kirchenordnung 
von 1595 enthaltene, wurden einfad) ignoriert. Als infolge 
einer Beiprehhung der drei Landdekane im März 1603 ein er- 
neuertes, obrigfeitliches Verbot der im Haufe abgehaltenen Tänze 
ausgewirkt worden war, worauf in der allgemeinen Kapitels= 
ſitzung mit Befriedigung hingewieſen und beigefügt wurde, daß 
man nun aud) nod) dahin traten werde, ein gleiches Verbot 
für die Tänze in Wald und Flur zultande zu bringen, meinte 
ein verltändiger Pfarrer, „es wäre, um Böjes zu vermeiden, 
nad) feiner Erfahrung bejjer, wenn man einitweilen das Tanzen 
im Dorf nod) geltatten, dafür aber mit um jo größerem Nad)- 
drud gegen die Winkeltänze in den Wäldern einfchreiten würde,“ 5° 


2. Bom Tanzen an den Hodzeiten. 


Wenn ſchon das Tanzen im allgemeinen zu häufigen Stlagen 
Anlaß gab, jo hat die Frage Über die Zuläfligkeit der Hoch- 
zeitstänze die Gemüter nod) angelegentlicher beichäftigt.. Von 
alters her ilt zu Baſel, wie an andern Orten aud), der Tanz 
als ein wejentlicher Teil einer jeden Hochzeit betrachtet worden. 
Erit im Jahre 1553 fing man zu Balel an, das Tanzen an 
Hochzeiten zu beanitanden, aber nod) nicht zu verbieten. Denn 
der Rat erklärte damals das Tanzen einjtweilen nod) „bis auf 
weiteres Bedenten“ „in Gnaden“ zulafien zu wollen. Ein 
\päteres Mandat vom Jahre 1576 wollte gleichfalls „für dies- 
mal noch“ die Hochzeitstänze geitatten, „wiewohl es“, wie die 
Verordnung ſich ausdrüdt, „viel wäger und beiler wäre, wenn 
zu diejen jchweren Zeiten das Tanzen gänzlid) unterlajjen 
würde.‘ Allein an die Erlaubnis knüpfte die Obrigkeit fo 
erſchwerende Bedingungen, wie 3. B. es mülle bei geſchloſſenen 
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Türen getanzt werden, dab die Erlaubnis beinahe einem Verbot 
gleichkam. 

Von ſolchen Beſchränkungen iſt im Jahre 1557 zur Zeit 
von Felix Platters Hochzeit noch keine Rede. Platter berichtet 
bloß, die Pauſe zwiſchen dem Imbiß und dem Abendeſſen ſei 
mit Tanzen ausgefüllt worden. Da aber im väterlichen Hauſe 
der nötige Raum hiezu nicht vorhanden war, ſo ſtellte Platters 
Gönner Dr. Oswald Ber den untern Saal in ſeinem Hauſe 
„zum Kranichſtreit“ am Rheinſprung?? zur Verfügung. Dahin 
feßte jid) denn am Nachmittage der Zug der Hochzeitsgälte in 
Bewegung. Es ijt für die Sitte der damaligen Zeit, die dem 
weiblihen Geſchlechte große Zurüdhaltung und Eingezogenbeit 
zur Pflicht machte, bezeichnend, daß die Hochzeiterin Jich genierte, 
vor den Augen der ganzen anjehnlichen Gejellihaft mit ihrem 
Gatten zum Tanzen anzutreten, und diejen bat, nicht ferner in 
fie zu dringen. Blatter, ein eifriger Tänzer, der von feinem 
Aufenthalte in Montpellier her an ſolche YZurüdhaltung der 
Tänzerinnen nidt BDOHN war, tanzte dann ſolo eine 
„Gaillarde“.e® 

Nicht lange aber nachdem der Rat die Hochzeitstänge, 
wenn aud nicht unbedingt, noch zugelajien Hatte, verbot er 
ſämtliche Tänze ohne Ausnahme, aus welchem Grunde wird 
nicht gejagt. An die Stelle der Tänze traten Bewegungs» 
[piele, von denen weiter unten noc die Rede fein wird, in 
vornehmen Häufern wohl auch theatraliihe Aufführungen, 
deren Stoff der biblischen Geichichte entnommen war. Zur 
Daritellung wurden Schüler des Gymnaliums verwendet. Als 
Beilpiel dient folgende Aufzeihnung: „Als am 23. Augujt 1602 
Iheobald Ryff, der Sohn des Deputaten und Dreierherrn 
Andreas Ryff, mit Gertrud Burdhardt Hochzeit hatte, fo 
im neuen Saal des obern Collegii geihahe, wurde am erjten 
Tage durch die jungen Schüler eine Comödie, Tobias betitelt, 
aufgeführt, und am zweiten Tag die Aufopferung Iſaaks vor- 
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geftellt."° Es gab aber Brautpaare, die ſich über das obrig- 
Teitlihe Tanzverbot dadurch hinwegjetten, daB ſie ihre Hochzeit 


auf landſchaftliches Gebiet verlegten und bier nad) Herzenslujt 
tanzten. 


Daran Hatten aber die Landprediger feine Freude. Gie 
follten darüber wachen, daß das obrigfeitlicye Verbot, das aud) 
für die Landichaft Geltung hatte, vom Landvolke gewillenhaft 
beobachtet werde, und nun kamen die Bürger aus der Stadt 
und gaben den Untertanen ein ſchlimmes Beilpiel. Mit be- 
rechtigtem Ärger wies der Pfarrer Ritter von Lieftal an der 
Synode zu Siljad) darauf Hin, daB „große Herren von Baljel 
zu Liejtal Hochzeiten mit Tanzen abhielten; darum adıte feine 
Gemeind, es fei ihnen, den Lieftalern, auch erlaubt.“ 0° ber: 
haupt murrte das Landvolk über das Tanzverbot. „Drei Tänze 
feien doc) allwegen bei einer Hochzeit erlaubt geweſen.“ ©” 


Auf dies hin machte die Kirchenordnung des Jahres 1595 
dem Landvolke das Zugeltändnis, daß an Hochzeiten „ein Tanz 
in Ehren“ geitattet jein ſolle. Aber die gleich hintennach fol- 
gende Klauſel, „jo wir das von einfallenden Trübjalen wegen 
nicht abitriden“, d. h. verbieten, deutete ſchon auf die Möglid- 
feit einer Zurüdnahme der gegebenen Erlaubnis bin. Die 
nächſte Veranlaſſung dazu waren aber nicht jene „einfallenden 
Zrübjale“, worunter in der damaligen Kanzleiſprache allerlei 
allgemeine Kalamitäten, wie Seuchen und andere Krankheiten, 
Teurung und Hungersnot, Striegsgefahr und dergleichen Ereig- 
nilje verjtanden find, jondern die Maßregel entiprang andern 
Erwägungen. Man beabjidtigte damit, den mit den Tanz 
belujtigungen an den Nachhochzeiten verbundenen Mißbräuchen 
ein für allemal einen Riegel zu fchieben. Am Generalfapitel 
Jämtlicher Landprediger, das im Dftober 1595, nicht lange nad) 
dem Erlak der neuen Kirchenordnung, zulammentrat, war unter 
anderm. auf die Abihaffung des „übermäßigen Tanzens an 
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Nachhochzeiten“ gedrungen worden; denn „da werde in den 
Dörfern herumgezogen und vor jedem Haus ein bejonderer 
Zanz mit wenig Belcheidenheit angerichtet." Weil diefe Be- 
ſchwerden immer dringender wurden, erihien am 10. März 1599 
ein jcharfes Mandat wider das Tanzen überhaupt.” Es heißt 
darin: „Sintemalen wir gejpürt, daß aus Zulaſſung des 
Tanzens viel Unzudt, Mutwill, Leichtfertige und Üppigfeit 
fowohl bei Tag als bei Naht erwachſen und entitanden, als 
it harumben und von dekwegen unjer ernitlicher Will und 
Meinung, dab alle Tänze insgemein, fowohl an den Hochzeiten 
als ſonſt, abgeichafft und eingeitellt werden.“ Auf Zuwider- 
handlung wurde nidht allein eine Geldbuße von zwanzig Gulden 
gejeßt, jondern dem Bräutigam und jedem andern „Verbrecher“ 
mit einer Gefängnisitrafe gedroht. 

Diefes Verbot entfeljelte aber auf der Landichaft einen 
Sturm der Entrüftung. Das Bolt berief fi) auf das alte 
Herlommen. Trommenjhlager und Spielleute pochten auf ihr 
gutes Recht, an Hochzeiten jeweilen ein paar Tänze „zu machen.“70 
Die Unzufriedenheit wurde dadurch vermehrt, daß man die 
Wahrnehmung zu madyen glaubte, das Verbot werde ungleich 
gehandhabt. Denn während man in der Stadt durd die 
Yinger ſah, war man auf der Landſchaft, wenigitens in ein- 
zelnen Ämtern, um fo ftrenger. Deshalb fand die Meinung 
Anklang, „die Mandata jeien gar nicht von unfern Gnädigen 
Herren ausgegangen. Diele fragten dod) nicht danad), ob man 
lie aud) halte. Die Verbote feien das Werk der Prediger; die 
ſeien fo Morosi.“?! In den Verhandlungen der Kapitelsdekane 
beißt es jogar mit dürren Worten, „Das ernitliche Verbot des 
Tanzens ſei auf der Landichaft nie gehalten worden.“’? Nach 
wie vor veranitalteten die Jungen an den Sonntagen ihre 
Tänze und gebraudten dazu bejondere Spielleute.’”® Solche 
werden im Jahre 1593 zuerft erwähnt. Da fpricht der Pfarrer 
Gabriel Hummel von Diegten die Befürdtung aus, „Das Tanzen 
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ſcheine allgemein werden zu wollen, denn vor jedem Hauſe ſei 
ein Spielmann anzutreffen.“““ 

Die Erwähnung der Spielleute bietet Anlaß, um an diefer 
Stelle von den muſikaliſchen Inftrumenten zu reden, die 
vor dreihundert Jahren bei uns den Tanz begleitet haben. 

Urjprünglid) wurde zu den Neigentänzen gejungen, wie 
nod) heutzutage die Kinder zu tun pflegen. Wllmählich löſten 
aber Mufikinitrumente die Begleitung der menfchlichen Stimme 
ab und traten zulegt ganz an deren Stelle. 

Dasjenige Initrument, das am früheiten beim Tanzen in 
Tätigfeit gejegt wurde, it die Trommel. Aus einer Ber: 
ordnung vom Jahre 1553, die dreiundzwanzig Jahre jpäter 
wiederholt wurde, geht hervor, daß in der Stadt Bajel bis tief 
ins ſechzehnte Jahrhundert hinein noch ganz allgemein zur 
Trommel getanzt worden il. Denn in jenen beiden Erlajjen 
heißt es, „eine ziemliche," das ijt eine geziemende „Tanzfreude“ 
werde unter der Bedingung geitattet, „DaB ſolches ohne Trom— 
men zugehe.“” Eine Reminiscenz an jene Zeiten find die 
uns Baslern wohlbefannten heitern Tänze der drei „Ehren: 
zeichen“ oder Wappentiere der Stleinbasler Gefellichaften, des 
Greifs, des Löwen und des wilden Mannes, die alljährlich 
im Januar ihre Umzüge duch die Kleine Stadt zu halten 
pflegen. Auf der Landichaft erhielt ſich der Gebraud) der 
Trommel beim Tanzen länger als in der Stadt. Nod im 
Sahre 1601 wird aufgezeichnet, daß „das böſe, fremde Dienjt- 
volt am Sonntag mit der Trummen zum Tanz ausziehe."?* 

Zum Trommelſchall gehört der Pfeifenktlang. Pfeifer 
begleiteten entweder den Trommelſchlag, oder handhabten den 
Dudeljad oder die Sadpfeife als jelbjtändiges Inftrument. 
Welcher Basler fennt nicht das Standbild des Dudeljadpfeifers 
oben auf dem Brunnen in der Spalenvorjtadt, der den um 
den Sodel ſich jchlingenden bäurifchen Geitalten zum Tanz 
aufipielt? 
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Das Tanzen nad) der Geige kam verhältnismäßig |pät 
bei uns in Aufnahme. Die oben (Seite 65) erwähnte obrig- 
feitlihe Verordnung vom Jahre 1553 fegte an die Stelle der 
verpönten Trommel „bei Vermeidung höherer Strafe und Uns 
gnade“ das Saiten|piel. Felix Platter, der Mufikfreund, 
war wohl einer der eriten Basler, der an jeiner Hochzeit die 
lärmende Trommel ganz bei Seite ließ und zwei Mufifer ver- 
wendete. Er ſchreibt: „M. Lorent ſchlug die luten und der 
Chriftelin gigte darzu.“ „Dann domolen,“ fügt er in feiner 
Lebensbeichreibung Hinzu, die er fünfundfünfzig Jahre fpäter 
abfaßte, „war die Violen nit fo im bruch, wie iegiger zeit.“77 

Auf der Landſchaft wird das Geigenjpiel erit im Jahre 
1596 erwähnt. Der Pfarrer Hans Jakob Yreuler von Siſſach 
nämlid) bemerkt, einer (aus feiner Gemeinde) habe einen Sohn, 
„der ein Gyger ilt und alle Sonntag uff der Allment Ten 
anrichtet.“s Diefer junge Biolinift fand bald Nachahmer. 
„Sonntags Ten gangen mit macht an,“ Tlagt derjelbe Pfarrer 
einige Jahre jpäter; „ettlid) Burenknecht fönnen gygen, thuen 
das umb lohn.“”” Der ſchon genannte Pfarrer Rotenmund 
von Rümlingen Hagt über einen „Müllerknecht,“ der zu Budten 
und Rümlingen Winfeltänze anrihte” Aus Läufelfingen 
wird berichtet, „Daß die Solothurner am Sonntag mit ihrem 
Saitenſpiel daherziehen, Tänze anridten und andern Mutwill 
treiben.“®! Es gab aber auch Muſikanten von Profeſſion, die 
„mit Pfeiffen und Gygen“ aufipielten, wo man ihrer begehrte.°* 

Aber eben diejes muntere, oft etwas allzu mutwillige und 
ausgelafjene Völkchen der Spielleute bereitete den ernithaften 
Pfarrherren mandyen ſchweren Verdruß und gab zu bejtändigen 
Klagen Anlaß. Die Pfarrherren hätten gerne, wenn es nad 
ihrem Sinne gegangen wäre, Turzen Prozeß mit ihnen gemacht. 
Der Pfarrer Gugger von Läufelfingen meinte, man hätte 
jenen Solothurner Spielmann, der es ſich hatte beitommen 
laſſen, auf baſellandſchaftlichem Boden zum Tanze aufzufpielen, 
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gefänglidy einziehen und ſamt den Tänzern gehörig beitrafen 
follen. Nod) weiter ging fein Amtsbruder Yreuler zu Siſſach, 
der alles Ernites beantragte, der Obervogt follte alle Spielleute 
ſamt und fonders eine Zeitlang hinter Schloß und Riegel 
fegen.®® 

Die Pfarrer in Bajelland jtanden aber mit ihrer Ab- 
neigung gegen die Spielleute nicht allein da. Auch draußen 
im deutſchen Reiche gab es Leute, die ganz ähnlich dachten wie 
fie. In einer gräflich Iſenburgiſchen Kirchenordnung vom Jahre 
1598 heißt es: „Die Pfeiffer und Geyger und andere Spiel 
leuth, jo den leuthen zum Mülliggangh, unnötigen Praſſen und 
Ihlämmen anlaß geben, jollen feines orths weder ben tagh, 
noch bey nacht Ihren mutwillen zu treiben geduldet werden.“®* 
Trotz alledem wird es fowohl in den gräflid) Ijenburgifchen 
Landen als im Bafelbiet jeweilen jo wenig an Leuten gefehlt 
haben, die zum Tanze aufzufpielen bereit waren, als an ſolchen, 
die ſich gerne haben bereit finden lafjen, nad) deren Pfeife oder 
Geige zu tanzen. 


II. Dom Spielen. 


Außer dem Gebraudje muſikaliſcher Inftrumente ſoll nun 
aber aud) von Spielen im eigentlihen Sinne geiproden 
werden, wie fie im gefelligen Kreife zur Unterhaltung und 
Kurzweil vorgenommen zu werden pflegen. Ein Mandat vom 
Sahre 1528 nennt als joldye das Würfel-, das Kartene, 
das Kegel- und das Brettjpiel. Diefe Spiele durften in 
öffentlihen Lokalien, nämlidy in Wirts-,, Zunft- und Ge 
\ellihaftshäufern, unter folgenden Bedingungen vorgenommen 
werden: Der Einſatz durfte nit mehr als einen Pfennig, 
Rappen oder Bierer betragen; an Sonn= und Feiertagen durfte 
erit „nach dem Imbiß, fo die Predigt aus it“, an den Werk: 
tagen aber nidyt vor ein Uhr nadjmittags, des nachts nicht 
nad) dem Läuten des Wadhtglödleins, d. h. nicht nad) zehn, 
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beziehungsweije neun Uhr, auf dem Lande nicht nad) neun Uhr 
(gewöhnliche Zeit) gejpielt werden.” Die Reformationsordnung 
bejchräntte die Spielzeit in öffentlichen Lokalien auf die Nach— 
mittagsftunden von ein bis vier Uhr. Ein folgendes Spiel: 
mandat von 1534 fügt zu diefen Bejtimmungen nidts Neues 
hinzu.?? | 

In der Folge ſah fi) aber der Rat veranlakt, in der 
Stadt fämtlihe Spiele ohne Ausnahme zu verbieten. Die im 
Sabre 1588 erlajjene Verordnung lautet: „Wann die Erfahrung 
mitgebradjt, daß bei Erlaubung Lleinfügiger, zur NKurzweil 
dienender Spiele auch die groben, unzuläßlichen allgemad) nad) 
gefolget: So befehlen wir unter dieſen betrübten Zeiten, aller 
Mürfel-, Karten, Brettjpiele, oder wie jie ſonſt heißen mögen, 
abzujtehen, dagegen die Zeit mit Gott wohlgefälligern, aud) 
Weib und Kind nublicheren Werken zuzubringen.“®® 

Mas für Spiele find wohl unter den „groben, unzuläß: 
lihen“ gemeint, mit denen die „Heinfügigen“, d. h. doch wohl 
harmloſen und unſchädlichen, früher erlaubten Karten, Würfel: 
und Brettjpiele nunmehr mir nidhts dir nichts plöglid) in einen 
Topf geworfen werden? Wenn wir in obigem Gpielverbote 
weiter lejen, jo vernehmen wir, daß das Steinjhieben und 
das Ringihlagen mit dem Tanzen und andern Leichtfertig- 
teiten in Gejellfhaft von Fungfrauen und verheirateten Weibern 
vorgenommen werde. Die weitere Erwähnung, daß dies „in 
Winkeln“ zu gejchehen pflege, jowie die Bemerkung, daß joldye 
Spiele „unzüchtige“, d. 5. doch wohl zum mindejten leichtfertige, 
unanjtändige und anitoßerregende jeien, deutet zur Genüge auf 
den bedenflichen Charakter dieſer Beluftigungen hin. Wie beliebt 
aber jene Bewegungsipiele gewejen jind, geht aus einem „Buß: 
und Gittenmandat“ vom Jahre 1610 hervor, worin geboten 
wird, „daß alle unzücdhtigen Spiele, die jtatt des Tanzens bey 
den Hochzeiten vorgenommen werden, als das Steinidhieben 
und andere, unterbleiben jollen, maßen alle Umjtände der Zeit 
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die Menichen vielmehr zur Dehmuth als aber zur Leidhtfertig- 
feit aufmuntern thun."?? Bei dem oben genannten Steinſchieben 
oder Ringſchlagen haben wir alfo nicht an gymnaftifche Übungen, 
etwa wie Steinitoßen oder Ballichlagen, zu denten. 

Aus dem Gefagten ergibt fi) nad) unjrer Meinung %ol« 
gendes: Eine Anzahl Spiele dienen in Öffentlihen Lolalien 
dem männlichen Geſchlechte zur gejelligen Unterhaltung. So 
lange fie ſich innerhalb der ihnen durd) das Gejeg gezogenen 
Schranken bewegen, wird dagegen nichts eingewendet. Das 
Gele verbietet aber die Spiele, an denen beide Geſchlechter 
teilnehmen, bejonders wenn fie im Berjtohlenen, nicht vor den 
Augen der Öffentlichkeit, jtattfinden; denn in ſolchem Falle fteht 
das Spiel in Gefahr auszuarten. 

Warum aber nicht bloß die bedenklichen Spiele allein ver: 
boten werden, fondern das Verbot ſämtliche Spiele ohne Aus⸗ 
nahme trifft, das ijt nicht ar. Vielleicht beabjichtigte man 
damit lediglidy, in Bezug auf das Spielen für Stadt und Land 
ein einheitliches Verfahren einzujchlagen. 

Den Untertanen auf der Landihaft waren nämlich jämt- 
liche Spiele mit einer einzigen Ausnahme, wovon noch zu reden 
fein wird, viel früher verboten worden, als den Stadtbürgern. 
Schon im Jahre 1540 Heißt es in den Lieftaler Akten: 
„Alle Spiele, es fei Karten, Würfeln oder Wennlen,? follen 
in den Landgemeinden mit Beihilfe der Unteramtleute abgeitellt 
werden." Diejes Verbot ijt mit einigen unwefentlihen Zujäten, 
namentlid „das grob und hoch Wetten“ betreffend, in die 
Kirchenordnung von 1595 übergegangen. 

Woher tommt es nun wohl, daß auf der Landſchaft jo 
frühe ſchon jegliche Art des Spielens verpönt wird, während in 
der Stadt eine ganze Anzahl Spiele, wenn auch unter ein- 
ſchränkenden Bedingungen, noch längere Zeit erlaubt find? 
Bielleiht deutet auf jenes Spielverbot folgende Mitteilung hin, 
„die Einwohner der Dörfer Muttenz und Münchenſtein jeien 


— DET) 


ſchon vor der Reformation während der Sommermonate auf 
den trockenen Inſeln oder Werdern im Birsfluſſe zuſammen 
gekommen, hätten da Hütten aufgeſchlagen, gegeſſen und ge— 
trunken und ſonſtige Luſtbarkeiten und Leibesübungen 
abgehalten, bis ſolches durch ein obrigkeitliches Verbot auf- 
gehoben worden jei.“?! Einen nod) fidherern Anhalt bietet 
uns aber ein handichriftliher Beriht aus dem Jahre 1535, 
der einige Belchwerden enthält, die aus Anlaß einer in der 
Stadt abgehaltenen Synode durch die gejamte Geiltlichteit an 
die gnädigen Herren des Rates gerichtet worden find. Darin 
heißt es: „Zum IV. daß felzam fpil in empteren“, d. h. in 
den Ämtern, worein die Landichaft Bafel geteilt war, „erdadht, 
getriben und gebrudt werden.‘? Mas für „feltiame Spiele“ 
darunter gemeint geweſen jeien, wird nicht gejagt. Offenbar 
lolcye, die den Pfarrern bedenklich vorgelommen und wohl die 
Beranlafjung dazu gewefen find, daß wenige Jahre ſpäter alle 
Spiele verboten wurden. Denn ein innerer Zujammenhang 
zwilchen den im Fahre 1535 gegen gewilje Spiele vorgebradhten 
Bedenken und dem im Jahre 1540 ausgeiprodyenen Spielver- 
bote der Liejtaler Akten jcheint mir erwiejen zu fein. 

Dod) wie ſtand es um die Befolgung desjelben? Die be- 
tändigen Klagen über das Spielen find der beite Beweis, daß 
es mit dem Gehorjam übel beitellt gewelen fei. Es ging damit 
gerade jo wie mit dem Tanzen: die Spieler verlegten ihre Zus 
fammenfünfte an abgelegene Ortlicjkeiten; man fpielte im Ber» 
ſtohlenen, heimlidy, furz „in Winteln.“ 

Was für ein Spiel eignete ſich aber wohl beifer dazu, im 
Verſtohlenen vorgenommen zu werden, als das Kartenſpiel? 
Schon in dem oben angeführten Mandate vom Jahre 1528, 
fodann in den Lieltaler Alten des Jahres 1540 wird das 
Kartenipiel genannt. Der Gebraud) der Spielfarten und damit 
in Verbindung das Spielen um Geld läßt Jich aber auf der 
Landſchaft nicht vor dem Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts 
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nachweiſen. Da macht nämlidy anno 1601 der Pfarrer Leon- 
hard Seer oder Sörin von Arisdorf im Kreiſe feiner Amts- 
brüder zum erjtenmal die Mitteilung, „Daß der Kremer aus 
Gibenacht zu Arisdorf in die Häufer gehe, den Leuten Karten 
Ipiele bringe und fie damit zum Spielen anreize.” Ein paar 
Jahre jpäter macht der Pfarrer von Winterfingen feinem Uns 
willen über „Kremer Michels Yrau“ Luft, „die Kartenfpiele in 
die Häuſer trage, den jungen Stnaben hiemit Leuß in den Belt 
zu ſetzen.““ Schon früher hatte einmal derfelbe Pfarrer auf 
das Überhandnrehmen des Spielens aufmerffam gemadt und 
gefagt: „Krämer bringen Karten ins Dorf. Junge Knaben 
faufens uff, figen in die hewheüllin, Tugen, wo fie umb ſpilens 
willen gellt befhommen.?® Diefelben Klagen ertönen aus den 
Ämtern Waldenburg und Homburg. „Das Lafter des Spielens“, 
heißt es da, „werde ſchier ohne ſcheüch verbradjt, jonderlich 
durch Antrieb einfen, jo der Gap genennet werde.“ „Die Rob» 
buben“ (die an den beiden Straßen über den Hauenitein die 
Boripannpferde hin und zurüd führten) „Ipielen auf dem Felde 
hinter den Hägen oder in Heuhüslinen mit Karten.“ Aus 
dieſen Mitteilungen ergibt ſich, daß das Spielen mit Starten 
um die Wende des jechzehnten Jahrhunderts durch Haulierer 
eingejchleppt worden ilt und ſich dann raſch weiter verbreitet 
bat. Denn feit 1601 ertönen wie mit einem Schlage Klagen 
über Klagen darüber an allen Zulammenfünften der Land» 
prediger. Während die einen von ihnen fid) über die jungen 
Knaben aufhalten, die den Beſuch der KHinderlehre verjäumen, 
um im Berltohlenen dem Spiel zu frönen, jchelten die andern 
darüber, daB die Erwadjlenen zu ungehörigen Zeiten und an 
unpaljenden Orten dem Spiele nadygingen. Dieſes werde nicht 
allein „zwiſchen den Predigten“, jondern ganz bejonders „auf 
den Schügenhäufern über maß getrieben“, wo man am Sonn- 
tag ganz öffentlich mit Karten ſpiele.“ Außerdem fällt über 
das laxe Verhalten der Gemeindebeamten und der Obervögte, 
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ſowie über die Unannehmlichkeiten, denen die Pfarrer, wenn fie 
einzujchreiten Miene madyen, ausgelegt jeien, mand) bitteres 
Wort.?® 

Außer den Spieltarten brachten die Haufierer nod) andere 
Spiele ins Land, namentlid) Lotterien oder Glüdshäfen, 
wie jie damals genannt wurden. Solche Belujtigungen waren 
vom Rate ſchon im Jahre 1585 aus dem Grunde verboten 
worden, weil ſie eine allzugroße Anziehungstraft auf das Volt 
ausübten.” Trotzdem werden einzelne Krämer genannt, die 
auf der Landichaft Joldye Glücksſpiele aufitellten. Unter diejen 
Haujierern wird bejonders „der Toler ab dem Nußhof“ 
genannt, der „das Spielen mit dem Lebkuchen“ aufbradhte und 
der deshalb kurzweg nur der Lebküchler genannt wurde.!% 
Daß aber um Lebkuchen, aljo um eine Ehware, gejpielt wurde, 
fam dem Pfarrer Bernhard von Reinad) im abgelegenen 
Dorfe Bregwyl jo ungeheuerlidh vor, daß er ganz entrültet 
ausruft, „es fei jhändlih, um Brot zu fpielen.“1%1 Außer 
jenem Lebküchler wird noch ein gewiſſer Knechtlin genannt, 
„der ziehe mit einem Spielbrett herum, lode das Bolt mit - 
allerlei Waren an und verurjache damit, daß torechte Leute 
ihr Geld verfpielten.“1° Aud) von einem Krämer aus Zeg— 
lingen ift die Rede, der am Sonntag die Leute zum Spielen 
verleitete.1°°? Die Pfarrer find aber nicht nur über das Spielen 
an und für ſich ungehalten, ſondern fie mißbilligen noch mehr: 
daß „zu grob“, d. h. zu hoch, gejpielt werde; denn mandye 
Zandleute jcheuten fi) nicht, „zwölf Baten und ettwan nod) mehr“ 
zu fegen.!%* 

Auf foldye Weile verbreitete jid) die Luſt am Spielen in 
einer früher ungewohnten Weile, jo daß geklagt wird, „das 
Spielen nehme ſogar bei Eleinen Buben überhand“ 1% und daß 
ein Pfarrer ſich äußert, „unter dem Volke fei nichts gemeiner 
als ganze Nächte lang zu ſpielen.“ios Bei foldhen Äußerungen, 
die dem Unmute entiprangen, mag ja wohl bisweilen einige 
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Übertreibung mit unterlaufen. Ein Körnchen Wahrheit Liegt 
dennod) darin verborgen. Denn das Urteil der Pfarrer aus ver» 
Ihiedenen Gemeinden lautet doch im allgemeinen zu überein- 
ſtimmend über den demoralifierenden Einfluß, „den das hoch—⸗ 
Ihädliche Laſter des verderblichen Spielens auf Junge und Alte 
ausübe.“17 Nicht nur feien die Glüdshäfen „eine Schagung 
des gemeinen Manns“, os fondern durd) das im Geheimen 
getriebene Spiel werde überhaupt der Spielſucht Vorſchub ge- 
leijtet, und ganze Gemeinden würden an ihrem bisherigen Wohl« 
Itande empfindlich geſchädigt.“ 100 

Ein einziges Spiel fand Gnade vor den Augen der ge— 
ſtrengen Herren Geſetzgeber, das Kegelſpiel. Dieſe der Ge— 
ſundheit ſo zuträgliche Leibesübung wurde nicht etwa bloß 
ſtillſchweigend geduldet, ſondern erhielt dadurch, daß ihr ſowohl 
die Lieſtaler Akten als die Kirchenordnung von 1595 je einen 
beſondern Abſchnitt widmen, gewiſſermaßen eine amtliche Sank⸗ 
tion. In den genannten beiden Ordnungen wird das Kegeln 
ausdrücklich geſtattet und daran bloß die Bedingung geknüpft, 
daß es zur rechten Zeit angefangen und beendigt, daß ferner 
nicht an jedem beliebigen Orte, ſondern nur an einem beſtimmten 
Platze, z. B. beim Dorfwirtshauſe, und nur um den kleinen 
Einſatz von einem Rappen gekegelt, und endlich daß alles 
„Nebenwetten“ unterlaſſen werde. 

Trotzdem ſchlug auch hier das Landvolk ſeine eigenen Wege 
ein und wollte ſich in feinem Vergnügen nicht meiſtern laſſen. 
In dem einen Dorfe kegelten die Burſche lieber draußen auf 
der offenen Allmende und wählten überdies zum Verdruſſe des 
Pfarrers juſt die Stunde dazu, zu der fie am Sonntag Nach—⸗ 
mittag von Rechts wegen die Kinderlehre hätten beſuchen und 
den Katehismus auffagen follen. In einem andern Dorfe 
richteten fie — natürlidy wiederum am Sonntag! — ſchon in 
aller Frühe, glei) nad) dem Morgeneſſen, ein „Kegelries“ auf 
der Wiefe ein. Der Pfarrer eines dritten Dorfes bejchwert 
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ji, daß das Spiel in unmittelbarer Nähe des Pfarrhaufes 
vorgenommen werde; derjenige eines vierten madjt feinem Ver⸗ 
druſſe „über das unzemmliche keiglen“ überhaupt Luft, wodurd 
die jonntäglihe Ruhe vom frühen Morgen an bis in den 
Ipäten Abend hinein gejtört und wobei nicht einmal auf die 
hohen Feſttage Rüdliht genommen werde. Außerdem wird 
gerügt, daß nicht nur um den einen, durch das Geje erlaubten 
Rappen gefegelt werde, jondern daß der Einfag manchmal jogar 
mehr als fünf Sdhillinge, aljo mehr als dreißig Rappen, betrage 
und daß die verbotenen Nebenwetten dabei vortämen.!!? 


IV. Don den Spinnffuben. 


Wenn der Sommer zu Ende gegangen war, der die 
Knaben und Töchter im Freien draußen zu Spiel und Tanz 
zujammengeführt hatte; wenn die eldarbeit ruhte, die der 
Herbit vor dem Eintritte der winterlichen Zeit mit ich bringt, 
dann boten die langen Winterabende dem jungen Volke Gelegen- 
beit zu gejelliger Bereinigung im Innern des Haujes. Die 
Mädchen fetten ji mit dem Spinnroden um den warmen 
Stubenofen, und während jie mit fleißigen Fingern den jelbit- 
gezogenen Flachs zu feinen Fäden Ipannen, leilteten ihnen die 
Knaben Gejellihaft. Zwar legte der beichräntte Raum in den 
damaligen Bauernjtuben diefem Beiſammenſein große Schwierig: 
feit in den Weg; aud) die mangelhafte Beleuchtung vermittelit 
der qualmenden „Lichtipähne“ ließ jehr zu wünſchen übrig. 
Allein dergleihen Nebendinge ftörten die Jugend in ihrem 
Vergnügen durchaus nidht. Im Gegenteil, je trüber der Spahn 
brannte und je näher die Paare zufammenrüden mußten, defto 
größer war das Behagen. Muntere Unterhaltung mit Gefang, 
Scherzreden und ſonſtiger Kurzweil erhöhte die Luſt des Bei⸗ 
fammenjeins und übte auf die Jugend landauf, landab eine 
fo große Anziehungskraft aus, daß die alte Sitte der Spinn-, 
Kunkel⸗ oder Keltftuben!!! fi) der größten Beliebtheit erfreute. 
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Ganz anders lautete freilid) das Urteil der Pfarrherren 
über dieje abendlichen, oft bis in die jpäte Nacht ausgedehnten 
Zujammenfünfte. Die Geijtlihen hatten allerdings ihre guten 
Gründe dazu. Denn es läbt jid) nicht in Abrede ſtellen, daß 
vom Standpunkte der Moral aus die Spinnituben ihre jehr 
bedenklichen Schattenjeiten hatten. Darum ſahen die Land- 
prediger dieje Sitte Hödhjjt ungern und hielten mit ihrer Meinung 
durchaus nicht Hinter dem Berge. Sie Tlagten bei jeder Ge» 
Iegenheit darüber, „dak in den Spinnſtuben alles Übel und 
mutwillen vorgehe“ und dak dadurd) „Anlaß zu viel Unroth 
und Ürgernuß“ gegeben werde. Einzelne Pfarrer ftehen nicht 
an, die Spinnituben als Anläfle zur Zuchtlofigfeit zu bezeichnen. 
Der Pfarrer Iſaak Cellarius von Rotenfluh nennt jie jogar 
mit dürren Worten geradezu „eine Schule der Unzucht“ und 
fügt bei: „unge Gelellen, Burenföhn und „Knöpf“, d. h. nit 
nur erwadjene Bauernjöhne, jondern jogar nod) halbe Buben, 
Knirpje, „laufen die ganze Naht im Dorf herum, daß fie 
des Morgens zur Arbeit untüchtig jind."!!!® Die Meinung der 
Pfarrer geht daher dahin, daß man „umb verhüetung unroths 
willen in den Keltſtuben nit Knaben und Meittli gemmen lojjen“ 
und wenigjtens dafür jorgen jollte, „daß die Knaben nit dohin 
thommen.“!!? Zwar läßt ſich zwilchen einer Klage, die der 
Pfarrer Rotenmund von Rümlingen einmal wegen. einiger 
in fittliher Hinficht betrübenden Vorfälle in feiner Gemeinde 
vorbringt, und der Abhaltung von Spinnjtuben ein direlter 
Zufammenhang nicht nachweiſen. Immerhin verdienen feine 
Ausjagen „über die Büberey und Unzudt, jo in feiner Kilch- 
höry von etlichen geübt worden ſei“, vergliden mit ähnlichen 
Urteilen aus andern Gemeinden über die Spinnituben, an diejem 
Orte erwähnt zu werden.!!? 

Diefe wiederholten Klagen * zwar zur Folge, daß ein 
obrigkeitliches Verbot der ärgerlichen Zuſammenkünfte erlaſſen 
wurde. Es teilte aber das Schickſal anderer Sittenmandate. 
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Denn aus der Gemeinde Winterjingen veruehmen wir: „Die 
durd) Mandat verbotenen Kelltftuben werden nit deito minder 
gehalten.“1! Unter den Mikbräuchen, deren Abſtellung den 
Obervögten durch die Pfarrer befonders ans Herz gelegt wird, 
Itehen die Spinnftuben obenan.!!° Allein die Bemühungen der 
Pfarrherren fcheiterten nit nur an dem gleichgültigen Ver⸗ 
halten der Landvögte, jondern mehr nody an dem zähen, 
pafliven Wideritande der jüngern Generation, die ſich die Fort⸗ 
dauer einer uralten Gepflogenheit nicht wollte jchmälern oder 
gar rauben laſſen. Sogar die ſonſt zum Nachgeben und Ge— 
horfam geneigte, jchüchterne weibliche Jugend wurde rebelliich. 
As der Pfarrer Jakob Helius (Häl) von Tennifen eines 
Tages die Mädchen feiner Gemeinde wegen der Teilnahme an 
den Spinnituben jchalt, „haben die Töchter ſich des kirchen⸗ 
geſangs nit mehr anzenemmen getröwet.“116 


V. Don allerlei Aberglauben. 


Sehr häufig ijt die Erwähnung abergläubilcher Gebräuche 
und Borjtellungen, die unter dem Volke nod) vielfad) verbreitet 
waren. Da find zuerſt ſolche zu nennen, die auf Überrefte 
des uralten Heidentums zurüdgehen. Dieſe Gebräuche 
nüpften ſich zum Teil an beitimmte Ortlichfeiten uud an gewilfe 
Zeiten. Eine foldhe Ortlichfeit war 3. B. das Bad Ramfen 
oder Ramſach unweit des Dorfes Läufelfingen, eine ſolche Zeit 
die beiden Sonnenwenden im Sommer und im Winter. 
An andern Stellen werden außerdem der erite Mai und 
der Himmelfahrtstag genannt. Die Berichte darüber 
lauten, wie folgt: „Im bad Ramjen wird uff Sant 
Sohannis abend und naht fonderlid von unjern leuten, 
welche diß tags halben dem bad große krafft zufchreiben, neben 
großem mutwillen superstition und aberglauben getriben.“ Weldyer 
Art aber der mit dem Bade in Berbindung ftehende Aberglaube 
geweien ei, wird nicht gejagt. Das Boll war eben davon 


überzeugt, daß die SHeilquelle des Ramjenbades zu gewilfen 
Zeiten von befonders träftiger Wirkung fei, und fand fi in 
großer Menge dajelbit ein. Den Geiltlihen mißfiel dieſes 
abergläubijche Treiben in hohem Grade. Um ihm ein Ende 
zu machen, wurde einmal allen Ernites vorgeſchlagen, der Ober- 
vogt auf Homburg, in deſſen Amtei das Bad gelegen war, 
ſolle den Badwirt anhalten, an den oben genannten Tagen 
feine Gälte aufzunehmen, „weldes leicht geſchehen Tönnte, fo 
der wirt oder bader das bad nit heiten wurde.“11” Ob freilich 
der Wirt ji) dazu würde veritanden haben, wird nicht gefagt. 

Der Aberglaube im Bade Ramfen wurde im Sommer 
und im VBorjommer geübt. An andern Orten waren aber- 
gläubiſche Gebräuche im Schwange, die zur Zeit der Winter- 
fonnenwende vorlamen. Zu diejen Gepflogenheiten gehörte 
befonders das Umwideln oder Verbinden der Objtbäume. 
Der Pfarrer Martin Pfirter von Gelterfinden beichreibt dies 
folgendermaßen: „So man an wienedht oben mit allen glodhen 
feygrabendt leüthet, das fie heißen den heiligen Abend inher 
leuthen, lauffen Junge und alte, abgotterey zu treiben damit, 
daß fie Strowband umb die böum binden und daran 
bendhen, der meinung, daß die böum davon follten fruchtbar 
werden und volgende or vil frudt bringen. Sölch band an- 
bendhen jey mehr darzu vürderlid, dan jo fie tag und nadıt 
betteten. Wo die oberkeit folches nit mit ernit abichaffe, ſey 
Inen dife apoftüßlerey nit ußzereden.“t1® 

Einen nicht minder günjtigen Einfluß auf das Gedeihen des 
Viehes veriprad) fic) endlich der Landmann davon, daß er dasfelbe 
zur Weihnadhtszeit an gewilfe Brunnen oder Quellen zur Tränte 
führte. Diefe Örtlichkeiten werden bald „heiliger Wegbrunnen“, 
bald „hellewag“ oder „hellenwag“ genannt.” In dieſen 
Benennungen fommen die Wörter bel und wog vor. Das 
erite hängt mit dem Wort heilig (man dente an „Helgen“, 
d. h. urſprünglich die bildliche . Darjtellung von Heiligen) und 
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mit Woge (Welle, Wafjer) zuſammen. Helwog iſt alſo 
beiliges Waſſer und bat mit dem Worte hell oder gar Hölle 
und dem Worte Wag oder Wagen nidhts zu ſchaffen. Die 
urjprüngliche Bedeutung ift im Laufe der Zeit verloren ge- 
gangen und dann mißveritanden worden. 

Die Erwähnung des Bades Ramſen veranlaßt mid) aber, 
den Faden der Beiprechung abergläubilcher Gebräuche einen 
Augenblid fallen zu lajjen, um an dieſer Gtelle eines an- 
Iprechenden Brauches aus früherer Zeit zu gedenten, den id) 
gerne bier einichalten möchte. 
| Senes auf weithin fchauender Jurahöhe gelegene Bad 
wurde nicht bloß, wie Brudner jagt, „von der benadybarten 
Bauerſame“ beſucht, fondern auch angejehene Stadtbürger hofften 
troß der etwas jchwierigen Zugänglichkeit des Ortes und un- 
geachtet der noch in gar mangelhaftem Zujtande befindlichen 
Badeeinrihtungen dort Erholung und Genejung zu finden. Im 
Sommer 1604 befand ich 3. B. der Deputat und Zunftmeijter 
Melhior Hornloder, ein um Kirche und Schule wohlver⸗ 
dienter Mann,!?° ſamt feiner Gattin unter den Badegälten. 
Diejen Anlaß ergriff die gejamte Geiſtlichkeit der Landſchaft, 
um „ihrem getreüwen patronen“ einen Beweis ihrer Hoch—⸗ 
achtung darzubringen und eine freundliche Überrafhung zu 
bereiten. Im Namen der drei Kapitel der Landſchaft machten 
ſich die drei Herren Defane auf den Weg nad) dem Bade. Gie 
waren beauftragt, dem wohlweijen und ehrenfelten Herren Zunft: 
meilter „einen jalmen, jo zwölf Pfund koſtet (nad) unjerm 
Gelde Fr. 16.20 Rp.), perjönlih zu überreihen. Ungeachtet 
der ſommerlichen Wärme — man fchrieb den 20. Juli —, die 
dem Transport eines jo delilaten Fiſches nicht gerade günftig 
war, und troß der mangelhaften Beichaffenheit der Haupt und 
Rebenwege, die entweder nur eine Fußwanderung oder den 
Gebrauch von Neitpferden geitattete, entledigte fi) die “Des 
putation ihres Auftrages mit geziemender Feierlichleit und Würde. 
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In wohlgelegten Worten „prejentierten, verehrten und ſchenkten“ 
fie dem Gefeierten ihre Gabe, nicht allein „zu einer guten 
badenfahrt, zu Igbs gelundheit und langwieriger wohlfahrt“, 
fondern auch „zur Ehr Gottes, zu nu des Batterlandts und 
fürderung der fildyen."!?! Es darf wohl als gewiß angenommen 
werden, dab ein fo jchönes und von jo herzlien Wünichen 
begleitetes Gefchent zum guten Gelingen der Badelur des Em⸗ 
pfängers nicht wenig beigetragen haben werde. Kehren wir jedoch 
nad) diefer Abjchweifung wieder zu unjerm eigentlichen Thema 
zurüd. 

Außer den am Anfang diejes Abjchnittes angeführten, ver- 
einzelt auftretenden abergläubifhen Gebräuden waren unter dem 
Volke noch eine Menge andere Boritellungen derjelben Art 
lebendig. Eine aus dem Jahre 1531 jtammende obrigfeitliche 
„Instruction, weß ſich die herren predicanten im predigen halten 
ſollen“, fordert die Geijtlihen auf, von der Kanzel herunter „zu 
warnen, zu Strafen und zu bannen die warſager, teüffelbefchwörer, 
ſchwartzkünſtler, zauberer, alle die, weldye Trandheiten der Menſchen 
und deß vychs verjegnen, alle unholden, hexen, jo das Wetter 
madyen, hagel jieden, mit verzauberten ruoten heimliche ſchatz 
fuochen, und in summa alle die, jo mit dem tüffel glöbtnuß und 
ein pundt offenlid und heimlich gemaht und ingangen jindt. 
Item aud) die da Iren (das heißt: für ſich) daſelbſt ratt juochen, 
trandheit oder verlorner ding bricht zefinden oder die ſich ſolcher 
ding felbs undernemmen.“ 13? Diejes Verzeichnis wird zwanzig 
Jahre jpäter nit etwa fallen gelajjen, fondern nur in einzelnen 
Punkten etwas genauer prägiliert. Da wurden den Pfarrern 
„durch Bürgermeilter und Rath und einen geijtlihen Synodum“ 
befohlen, „alle warjager und teüffelsbejhwörer zu jtraffen, jo 
umb Ir verloren und geftolen gut jnen (d. h. ihnen) oder 
andern bei ſolchen rhat fuochen, jo mit fegnen, gürtlen oder 
tuchenden maſſen und mit derglihen zauberwerdh umbgondt 
und jr jelbs oder jrs vychs gfundtheit nadjlaufen, und ſich nit 
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der natürlihen dingen, die Gott der almedtig, lütt und vych 
zuo guotem, erichaffen, benüegen lajjen.“ 1%? Alſo noch um die 
Mitte des fechzehnten Sahrhunderts ein jo allgemein verbreiteter 
Glaube an Zauberer, Hexen, Teufelsbeihwörer, Wahrjager und 
dergleihen Perſönlichkeiten, daß die Prediger von obrigfeits- 
wegen aufgefordert werden müljen, das Volt von der Kanzel 
herab davor zu warnen! Es liegt nidjt in unjerer Abjicht, bei 
diejem dunkeln Kapitel einläßliher zu verweilen, ſondern wir 
begnügen uns damit, auf das fogenannte Berjegnen etwas 
näher einzutreten. 

Daß es Leute gebe, „die ſich fegnens unterjtanden“, das 
heißt mit Hilfe von geheimnisvollen Beiprehungen und Be- 
ſchwörungen allerhand Übel, Krankheiten und Schmerzen befei- 
tigen, oder verlorene und geltohlene Gegenſtände wieder bei- 
bringen Tünnen, war eine weitverbreitete Meinung. Daß 
vor diefem Aberglauben fo häufig gewarnt werden mußte, ift 
ein Beweis dafür, daB das Volk im allgemeinen nod) von dem 
Nugen der dabei angewandten Mittel fteif und fejt überzeugt 
gewejen iſt. Wiederholt müſſen Obrigkeit und Prediger die 
Leute ermahnen, „das Segnen nidt zu brauden und deljen 
müjlig zu jtehen; denn es Tomme vom böjen Geilt ber.“ Das 
gegen werden fie zur Anwendung „natürlicher und erlaubter 
Mittel" aufgefordert und daneben namentlih auf die gute 
Wirkung des Gebetes verwiejen.!?* 

Wir jind weit davon entfernt, den heilträftigen Erfolg 
„natürlicher und probater Hausmittel bei leichtern Erkrankungen 
in Abrede zu jtellen. Noch viel weniger mödjten wir über- 
haupt den Nuben des Gebetes beanftanden. Aber bei ſchwerer 
Erkrankung, namentlich wenn es jih um chroniſch oder afut 
auftretende Kranfheitserjcheinungen handelt, ferner bei Unfällen, 
Arm- und Beinbrüdhen und dergleichen, gehört ein Arzt ans 
Krankenbett. Ürzte waren aber im fechzehnten Jahrhundert 
auf der Landfchaft noch nirgends zu finden. Wohl gab es hin 
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und wieder in einer größern Ortihaft etwa einen „Bader“, 
einen „Scherer“ oder aud wohl einen „Bruchſchneider“. Aber 
in die mediziniiche Erfahrung und das Gefchid diefer Leute 
fette das Landvolk felber fo wenig Vertrauen, da man oft 
lieber einen Chirurgen aus der Stadt fommen ließ, was freilich) 
mit Ausgaben verbunden war, deren Beltreitung unbemittelten 
Patienten ſchwer fiel Zwar gewährte in bejondern Fällen 
das Kirhengut eine mäßige, vorübergehende Unterftügung. So 
erhielt zum Beilpiel ein armer Mann aus Normandingen (jebt 
Drmalingen) eine „Badejteuer" von 16 Scillingen, was, vom 
veränderten Geldwerte abgejehen, nach unjerm Gelde 96 Rappen 
ausmadht.1?°° Ein andermal wurde einem armen Weiblein aus 
Waldenburg, das „beim Holzen“ einen Brud des Oberjchentels 
erlitten, eine Beilteuer von ungenanntem Betrage zuerfannt. 
Diefe muß fi auf eine etwas höhere Summe belaufen haben, 
denn „die Herren Landvögt“ (von Waldenburg und Homburg) 
mußten verjpredhen, die Ausgabe bei der Ablegung der Kirchen: 
rechnung mit verantworten zu helfen. Zu gleicher Zeit erhielt 
aud „Werny Hägler, der feinen Sohn an einem Stein ſchneiden 
laffen“, eine ungenannte Geldunterftügung.!?* Als „der Scherer 
zu Vaſel“ „wegen einer an einem Tranten Knaben zu Zunzgen 
gewendeter cur“ ſich ans Pfarramt Siſſach „um artet Ion“ 
wandte, wies ihn dieſes an die Deputaten in der Stadt mit 
der Bitte, „ihme, fcherer, einen lohn zeichöpffen.“ 1?” Endlid wird 
„eine preithafftige Weibsperſon“ aus dem Amte Yarnsbutg 
erwähnt, die von verjchiedenen Gotteshäujern den verhältnis: 
mäßig hohen Betrag von 12 Pfund (Fr. 16.20, fiehe oben 
Seite 82) als Beilteuer „an artet Ion“ erhielt.1?® 

Aber was jind doch diefe wenigen Fälle, die in den Alten 
erwähnt werden, im Bergleih zu den vielen Erkrankungen und 
Unfällen, woran es doc auf der ganzen Landichaft ficherlich 
nicht gefehlt Hat! Wie viele hundert Kranke und Unterjtügungs- 
bedürftige gingen leer aus und harten auf ihrem Schmerzens- 
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lager vergeblih auf menihlihe Hüfe! Denn ein ordentlicher, 
Htändiger Arzt war, wie ſchon gelagt, nicht nur im fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert, fondern auch Ipäter noch, auf der 
Landſchaft nirgends zu finden. Wer ärztlihen Rates und Bei- 
Itandes bedurfte, der mußte entweder einen Arzt aus der Stadt 
fommen laffen, oder ſich felber nad) der Stadt verfügen, oder 
ih anderswo um Hilfe umfehen. In weitaus den meiſten 
Yüllen geſchah letteres. | 

Viele wandten fi an die Wiedertäufer. Die Anhänger 
diefer Sekte waren zwar während des ganzen jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu Bajel nicht wohlgelitten, jondern wurden mit Arg- 
wohn angefehen, ja zuweilen aud) verfolgt. Noch im Jahr 1595 
bedrohte fie ein Ratsbeichlug mit Verweilung und Konfiskation 
ihrer Güter.!?? Doch machte man mit Einzelnen eine Ausnahme 
und duldete ſie unter gewillen Bedingungen auf Wohlverhalten 
hin. Der Rimbus des Geheimnisvollen, der fie umgab, übte 
aber auf das Bolt, das allgemein dafür Hielt, die Wiedertäufer 
befänden fich im Belige von Geheimmitteln und jeien imjtande, 
allerlei Strankheiten zu heilen, einen bejondern Reiz aus. Ein 
\oldyer Wiedertäufer war zum Beilpiel Hans Bitterlin, der 
zu Häfelfingen wohnte. Cr erregte die Unzufriedenheit der 
Pfarrherren in bejonderm Maße. Sie nannten ihn einen 
halsitarrigen Kopf, weil er guter Belehrung unzugänglidy jet, 
lid) entgegen gegebenem Verſprechen nit ruhig in feinem Haufe 
aufbalte, jondern „unter dem Scyein eines Arztes im Lande 
umher ſchleiche, die Krankheiten und Leibsgebreiten verfegne, 
unter ſolchem Borgeben das Volk anlode, zugleid aber das Sift 
der Täuferei ausgieße und die Qeute an Leib und Geele verderbe.* 
Wenn man in dem einen Amte auf ihn fahndete, entwidy er 
in ein anderes. Gin anderer Täufer hielt fi im Dorfe 
Frick auf, kam aber bei Nacht „unter dem Schein des Arzneyens“ 
gewöhnlich über die Grenze nad) Rotenfluh.!! Bejonders un⸗ 
gehalten war aber der Pfarrer Otto von Winterlingen auf 
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„den weber, jo fchulmeiiter geweien und ärger fei denn ein 
Wiedertäufer.“ Nicht nur „babe er öfterlidyer Zeit den Kilchgang 
und die Communion unterlaffen, fondern er unterwinde ſich 
aud) artzneyens und wahrjagens, weile die Leute auf Un⸗ 
gehorfame der obrigkeitlichen Mandaten, verachte die Predigt 
göttlihs worts und maße id an, nad) Art der Täufer in 
Winkeln zu geiltlen“, d. 5. wohl SKonventitel abzuhalten.!** 
Außer diefem Ex-Schulmeilter gab es noch andere dunkle Ehren- 
männer, die ſchon mehr Ähnlichkeit mit Marktfchreiern und 
Scharlatanen Hatten. Hieher gehören 3. B. ein zu Zeiningen 
ih aufhaltender „Zauberer“ und ein angeblicyer Arzt, der 
feinem Borgeben nad) wegen Todidjlags aus jeiner Heimat im 
Tirolerlande hatte flüchten müffen. Beide fanden Zujprud), weil 
fie ſich auch mit Geheimkuren befaßten."2® | 

Aus dem Gelagten gebt hervor, wie übel es auf der Land⸗ 
Ihaft um ärztliden Beiltand beftellt geweien il. Kann man 
es wohl den Kranten und ihren Angehörigen verdenten, wenn 
fie ihre Augen überall binrichteten, wo fie Hilfe zu finden 
hofften? Üußerte fi) doch einmal ein Obervogt felber an einer 
Semeindeverfammlung: „Wenn Einem ein iyinger weh thue, 
\o Tuege er, wo ihme geholfen werde; denn dann heike es: 
helff, was helffen mag.“?8 

Es war aber nicht etwa bloß das unwillende Bolt 
allein, das feine Zuflucht zum erften beiten Heilfünftler nahm, 
Sondern aud) Pfarrherren Tonnten in die äußerite Berlegenbeit 
und in den Tall fommen, recht anrüdige Perſönlichkeiten zu 
fonjultieren. Dies pallierte einmal dem Pfarrer Heinrid) Sunt- 
gauer von. Bennwpl, deſſen Frau an einer langwierigen Krank⸗ 
beit ſchwer darniederlag. Er wandte fid) deshalb an den oben 
erwähnten Arzt zu Zeiningen, „der von männiglidyen für einen 
Teufelsbeichwörer gehalten wurde“, ward aber deshalb im Kreife 
feiner. Amtsbrüder. hart angefochten. Doch gelang es ihm, „ſich 
dermaßen zu verantworten, daß gemeine Herren Brüder deſſen 
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mwohlzufrieden gewejen jind.“’?° Bei diefem Anlafje möge es mir 
geitattet fein, einen Yall aus dem adjtzehnten Jahrhundert an- 
zuführen, um darzutun, in weldes Dilemma kranke Land- 
prediger ſelbſt damals noch geraten konnten. Einzelne jahen fich 
vor die Alternative geltellt, entweder ohne ärztlidyen Beiſtand 
in ihrer Gemeinde auszuharren und die Genefung abzuwarten, 
oder die Gemeinde eine Zeitlang zu verlaffen, um ſich in der 
Stadt der Behandlung eines Arztes zu unterziehen. Dies 
beweilt folgender all. | 

Am Schluſſe einer in der Stadt abgehaltenen allgemeinen 
Synode der Landprediger im Juni 1707 ſah jich der vorjigende 
Antijtes veranlakt, „den Herren Fratribus“ die Ermah—⸗ 
nung auf den Heimweg mitzugeben: „Wann fie von Gott mit 
Krankheit angegriffen werden, follen jie ſich nicht gleich nacher 
Bajel begeben und ihre Gemeinden verlajjen, wie von etwelchen 
bißhero bejchehen, jondern fie jollen zu Haug medicinieren, 
Gott vertrauen und ihres geiltlihen Poſtens nad) der Ber: 
mahnung Christi warten, damit ihre Zuhörer und anvertraute 
Schäflein nit verjaumt und verloren werden. Sei aud nicht 
zu zweiflen, wann fie aljo bey ihrer anvertrauten Gemeind 
beharren, der gütige Gott werde alkdann zu ihrer Genefung 
umb jo mehrers feinen bimmlijhen Segen und gnädiges Ge 
deyen verleihen.“ Anlaß zu diejer Ermahnung hatte der Pfarrer 
3. 3. Übelin von Tenniten gegeben, der zu Bajel ärztliche 
Hilfe aufgefuht und in der Hoffnung baldiger Genejung 
unterlajjen batte, für einen Bilar zu jorgen. Aber die Ge- 
nejung zog fi in die Länge. Deshalb wurde es in der 
Synode gerügt, „daß ſeit mehr als einem halben Jahre zu 
TIenniten weder Bahn-Session noch Stinderlehr gehalten, viel 
weniger Kranke befucht worden ſeien, und gebe es bey dieſer 
Gemeind her, dab Gott erbarmen mödte.“!?° 

An die Erwähnung der Ärzte mag ji an diefer Stelle 
eine kurze Mitteilung über die nützliche Berufsklajje der Heb- 
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ammen anfdließen, die in der menfchlichen Gefellfchaft eine fo 
wichtige, jtille und oft nicht genugfam gewürdigte, anfpruchslofe 
Tätigkeit ausüben. Im jechzehnten und am Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts herrſchte auf der Landſchaft noch ein 
empfindliher Mangel an diefen Nothelferinnen, weshalb die 
Wöchnerinnen ſich meiltens nicht die nötige Schonung und 
Pflege gönnen Tonnten.!?** Mir führen bloß an, daß es im 
Sabre 1603 in dem anſehnlichen Dorfe Gelterfinden noch Teine 
jtändige Hebamme gab. Zwei Frauen leifteten freiwillig und 
in uneigennügiger Weile ihre guten Dienfte abwechlelnd zu 
Gelterfinden und im benadbarten Ormalingen. Im oben 
genannten Fahre handelte es fi) nun um die feite Anitellung 
einer ſolchen Frau und um die Ausjegung der „ordinari be- 
joldung“ für fie. Die anjuftellende follte eine Naturalkom⸗ 
petenz, beitehend in fünf Sad Korn, erhalten, was einem 
Betrage von nicht ganz fünfzehn Franken unjeres Geldes ent- 
ſpricht. 187 

In Ermangelung von ärztliher Hilfe wandte ſich aber 
das Landvol£ bei Erfrantungen wohl audh an die Heiligen 
in tatholiihen Ortſchaften. Es heikt darüber im Jahre 1593: 
„Einige Unterthbanen ſuchen an papiftiihen Orten bey den 
Heiligen Rat und Hilff; fie lauffen, ihre Zuefäll und Krank—⸗ 
beiten verfegnen zu laſſen.“s Indem der Pfarrer Johannes 
Molitor oder Müller von Riehen acht Jahre Ipäter darliber 
Hagt, daß ſich in feiner Gemeinde viele befänden, „jo zu den 
Zauberern hin und wider ziehen, Leuth und Vieh verjegnen zu 
lafjen, und fi) auch jelber verjegnens unterjtünden“, führt er 
als ein Beifpiel folgenden Fall an: „Ein krankes Weib babe in 
Begleitung ihres Mannes eine Wallfahrt zu einem jonderbaren 
Heiligen ins Sundgau getan. Auf Befehl der Meßprieſter fei 
fie in der dortigen Kirche vor dem Altar niedergeflniet und babe 
gebetet. „Inmittels hab der Pfaff ihr das Haar abgehauen 
und den Wehetagen hiemit abgejegnet.“ Der Pfarrer ſetzt Hinzu: 
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Gegen diefen Aberglauben wolle jein Abmahnen, Berwarnen 
und Zufpredhen „gar nützit verfahen noch helfen.“ '°? 

. Wer aber nidt imitande wear, jelber eine Wallfahrt zu 
einem Heiligen auszuführen, brauchte fid) darum feine Sorge 
zu madien. Cs gab müllige Leute genug, die fich gerne bereit 
finden ließen, für Verwandte, Freunde, Nachbarn oder Bekannte 
eine Fahrt zu tun, mandymal aus Mitleiden oder Gefälligleit 
und ohne Entgelt, meiftens aber um Elingenden Lohn. Man 
meinte, die Wirkſamkeit der Wallfahrt und der Fürbitte dadurch 
zu erhöhen, wenn man ein Kleidungsitüd oder ſonſt einen dem 
Erkrankten gehörenden Gegenftand mitbringe. Die Weiber aus 
Gelterfinden, die einmal zu Gunjten einer kranken Genoſſin eine 
Wallfahrt ins Klöjterlein zu Mündwilen bei Laufenburg aus- 
führten, nahmen das Hemd mit, das die Stranfe beim Ausbruch 
ihrer Krankheit getragen hatte. Ein Dann aus Buus, der ſich 
mit einem Beil verwundet hatte, gab denen, die für ihn nach 
Schupfart bei Rheinfelden wallfahrteten, das Korpus delikti mit.!*! 

Wie aber, wenn man nidyt wußte, an weldyen unter den 
vielen Heiligen man Jidy zu wenden babe? Auch für folche 

Fälle gab es Nat. Da 309g zum Beilpiel „des Trommen- 
ſchlagers Weib von Diepflingen“ im Lande herum und gab 
denen, die ji um guten Rat an jie wandten, vor, jie Tönne 
durch geheime Kunſt den Namen jedes beliebigen heiligen Not- 
helfers in Erfahrung bringen. Dabei ſpekulierte fie ſchlau auf 
die Leichtgläubigleit dummer Leute. Zur Ausführung ihres 
Hokuspokus brauchte fie weiter nichts als eine mit Waſſer ge- 
füllte Schüffe. Da hinein legte fie einen. Luzerner Schilling ; 
denn fie behauptete, nur eine Münze mit katholiſchem Gepräge 
gu ihrem Borhaben braudhen zu fönnen. Dann murmelte: fie 
geihwind die Namen von vielen Heiligen vor ſich her und 
wußte es fo einzurichten, daß das Geldſtück auf einmal wie 
von ſelbſt aus der Schülfel ſprang. Der Heilige, bei deſſen 
Namen dies geichah, der war der richtige; der konnte helfen, 
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Das Weib fcheint mit diefer einfachen Kunſt nicht nur bares 
Geld, ſondern audy andre Dinge verdient zu haben, Einer ihrer 
Kunden fchentte ihr fogar einmal ein Schweinden. Als ihr Treiben 
ruhbar wurde, mußte fie vor dem verfammelten Farnsburger 
Kapitel Rede ftehen. Sie wußte fidy aber jo zungenfertig. zu 
verantworten, daß fie mit einem Zufprud) entlajien wurde In 
Anbetracht, da fie „im Papſttum erzogen“ worden jei, durfte 
fie abtreten und mußte. nur das Verſprechen ablegen, ſich fortan 
aller weitern Irrtümer und „Apoſtützlereien“ müſſigen zu wollen. 
Die Landleute aber, die ihre Hilfe in Anfprud) genommen hatten, 
wurden mit der kirchlichen Strafe des Bannes belegt und Bun 
eine Zeitlang „der Sacramenten jtille jtehen.“ !*? & 

Es wäre aber, um dies ſchließlich noch beizufügen, ein 
Irrtum, wenn man aus dem oben Erzählten den Schluß ziehen 
wollte, die abergläubilhe Sitte des Verſegnens, Wallfahrens 
und dergleichen fei auf der ganzen Landſchaft verbreitet . ges 
weſen. Es gab einige wenige Ortichaften, wie Qangenbrud, 
Mündenftein und Benten, die ſich davon frei mem. m 


VI Vom Gotfesläftern. 


Neben dem Berfegnen und anderm Aberglauben machte 
geiftlihen und weltlichen Behörden die zu Stadt und Land im 
Schwange gehende Gewohnheit des Gottesläfterns, wie 
der ehemalige Ausdrud lautete, viel zu fchaffen. Unter diejem 
allgemeinen Namen fahte das Reformationszeitalter jowohl 
Irrlehre, Religionsipötterei, kraſſen Unglauben und dergleichen, als 
aud den im täglichen Verkehr üblihen Mißbrauch des Namens 
Gottes, aljo das Fluchen und Schwören, zufammen. Indem 
wir von jener erjten Kategorie der Irrlehren u. |. w. bier ab⸗ 
fehen, wollen wir bei der zweiten, dem Fluchen und Shwören, 
etwas länger verweilen. 

Die Reformationsordnung macht in demjenigen Abſchnitte, 
der „von den Läſterern Gottes, des Glaubens und der Sakramente“ 


handelt, zwiihen Schwüren, die „mit verdadhtem Gemüt“, alfo 
mit Abjiht und Vorbedacht, „aus lauter Mutwillen“, ausge- 
ftoßen werden, und foldhen, die der plößlichen Aufwallung des 
Augenblids entipringen, oder die fich jemand angewöhnt bat, 
ohne ſich dabei eines Mißbrauchs des Namens Gottes bewußt 
zu fein, einen gar fubtilen Unterfhied. Die vorbedachten Flüche 
und Schwüre werden als der Ausflug eines grundverderbten, 
gottentfremdeten Herzens angejehen und darum mit chwerer 
Strafe, die fogar an Leib und Leben gehen Tann, bedroht. 
Auf gedantenlofe „Hausihwüre“ dagegen, wie fie einmal 
furzweg genannt worden find,1** wird nur eine Geldbuße gejeßt; 
bloß wer es gar zu ungebührlih treibt, hat jih auf eine’ 
empfindlichere Strafe gefaßt zu machen. Später wurde aber die 
ſchwer einzuhbaltende Unterſcheidung von abjichtlihen und ge⸗ 
dantenlofen Flüchen fallen gelaffen und auf ſämtliche „böjen“ 
Schwüre ohne Ausnahme eine Strafe gejegt.!? Unter diefen 
„böſen“ Schwüren find namentlid) diejenigen Flüche ge- 
meint, die vor Gericht, zunächſt wahricheinlid von der 
unterliegenden Partei, ausgejtoßen zu werden pflegten. In 
einem Mandat von 1541 heißt es: „Wer in gerichtshendlen, 
in kundſchafft jagen“, aljo als Zeuge, „Lagen und antworten 
Gottes namen mit leichtfertigen Worten leſtert, joll für jeden 
Ihwur, als offt er den gethon hette, ein jchledhten friden, das 
iſt xiij Schilling iiij Heller, on alle gnad verbefferen.“ !** 

Allein die Häufigkeit der Verbote iſt auch in diefem alle 
wieder ein deutlicher Beweis dafür, wie wenig es gelingen 
wollte, dem Gebote Nachachtung zu verjhaffen. Der Pfarrer 
Jakob Ritter oder Ryter von Lieftal, deſſen fleißiger Hand 
wir die Abfchrift zahlreicher obrigkeitlicher Erlaffe verdanten, 
jegt einem „Edictum vom 26. Auguft 1555“ feufzend Hinzu: 
„Man habe eben immerfort zu wehren und es helfe oft wenig. "?*? 
Mir werden uns daher kaum darliber verwundern, wenn in 
einer „Ordnung und GErkanntnuß, die AUbftellung von Lajtern 


betreffend“, vom jahre 1588 die hohe Obrigkeit jelber aus der 
Rolle fällt und mit den Worten anbebt, „Das verfludt 
Schwören fei bei Mann und Weib, jungen und alten Perſonen 
gar gemein geworden.“ 1° 


Die Landprediger werden denn auch nicht müde, darüber 
zu Hagen, „Sottesläjterung fei jo gemein, daß man deſſen nicht 
mehr achte“; „nicht allein die Alten, fondern fogar junge 
Kinder Ihwüren und Tläjterten Gott.“ Es wäre deshalb jehr 
zu wünſchen, „dab Manns= und Wybsperjonen des Schwörens 
jid) abthüegen und der Jugend fein bös anleytung gäben.“ !* 


Aus diefen Äußerungen, deren Zahl ſich leicht vermehren 
ließe, fönnte wohl der Schluß gezogen werden, die Gewohnheit 
des Fluchens und Schwörens fei in alle Schichten der Bevöl- 
ferung gedrungen und allgemein verbreitet gewejen. Aus ein 
zelnen Bemerkungen geht aber hervor, daß dies denn doch nicht 
in dem Maße der Fall gewejen fei, wie man vermuten möchte. 
Menn 3. B. der Pfarrer von Winterjingen anführt, der Küfer 
von Buus babe „uff den Sonntag Latare mit andern ſchwerlich 
geflucht“, jo wird Doch damit nur ein vereinzelter Yall genannt, 
aus dem feine Folgerungen für die allgemeine Verbreitung des 
gerügten Fehlers gezogen werden darf. Es gab denn doch nod) 
Ortſchaften, wo es um das „Gottesläftern“ nicht jo ſchlimm 
Itand. Es werden Gemeinden genannt, wo „Das gottesläfter- 
liche Fluchen und Schhwören, da man zu jedem Wort den 
Namen Gottes gebrauche, erſt anhebe oder einzureißen drohe.“ 
In andern werden „die fremden Dienjten“, d. h. das Gelinde, 
dafür verantwortlich gemadjt, dab durch fie, und zwar erjt ſeit 
einiger Zeit, nit nur das Spielen, jondern auch der Gebraud) 
„üppiger Worte“ und die Gewohnheit des Yluchens aufgebracht 
werde. Es wird ferner lobend hervorgehoben, daß in mandıer 
Gemeinde das Yluhen und Schwören nicht jo heftig im 
Schwange gehe, wie in andern. Einzelne Pfarrer können jogar 
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eine entichiedene Bellerung darin bei ihren Pfarrkindern kon⸗ 
ſtatieren. 150 

Gelbit wenn angenommen en dürfte, daß die in den 
obrigfeitlihen DMandaten gegen den Mikbraud) des Namens 
Gottes angedrohten Strafen wirklid in Vollzug gejegt worden 
feien, wofür uns aber feine Anbaltspuntte zu Gebote jtehen, jo 
ſcheint jedenfalls mit der Ausführung jelten rechter Ernſt ge- 
macht worden zu jein. Jener Pfarrer, der an der Kirchen⸗ 
vilitation von 1601 jagt, daß außer andern PBergehungen 
namentlid) das Schwören nicht abgejchafft werde,1°! ſteht durch⸗ 
aus nicht vereinzelt da. Aus dem Unmute über die durch die 
weltlidie Macht geübte Langmut und Nachſicht ging das an 
der Kirhenvilitation von 1582 geäußerte Begehren hervor, die 
Obrigteit möchte fit) doch nad) Mitteln umfehen, „wie das 
graufame Gotteslejtern abzuftellen ſei.“ Ob freilich die in 
Borichlag gebradhten beiden Maßregeln, „Das Tragen des Lafter- 
jteins“, oder „das Küffen des Erdbodens, wie im Bernbiet der 
Bruch“, die geeigneten Hilfsmittel gewejen wären, mag füglich 
bezweifelt werden. 

Bei der Laubeit und dem Mangel an Energie, die die 
weltlichen Behörden der Durdyführung der obrigfeitlichen Sitten- 
mandate im allgemeinen entgegenbradhten, entfaltete die Geiſt⸗ 
lichleit einen um jo größern Eifer, als fie ohnedies die Ahndung 
des Gottesläjterns als eine ihr ganz befonders zugehörige Auf: 
gabe in Anſpruch nahm. Die Landprediger unterliegen denn 
aud nichts, um wenigjtens von Zeit zu Zeit den weltlichen 
Arm zu energiihem Eingreifen zu veranlalien. Nachdem jchon 
im Jahre 1601 zu Lieltal an einem Gottesläjterer „ein Exempel 
Itatuiert‘ worden war, allerdings, wie der dortige Pfarrer be» 
dauernd beifügt, ohne nadhaltigen Erfolg,is und nachdem 
darauf jih im Amte Homburg „ein jonderbar Exempel des 
erſchrockenlichen Gottsläfterens begeben, .jo allbereits dem Herrn 
Landvogt vermeldet“, der aber, wie es jcheint, nicht einjchritt,1°* 
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griff Pfarrer Freuler von Siſſach unmittelbar darauf einen 
ſchweren Fall, der ſich in feiner Gemeinde zugetragen, mit Eifer 
auf, um einmal den Leuten ernftli vor Augen zu ftellen, 
weſſen fich ein Übertreter göttlicher und menſchlicher Gebote von 
der Strafjuftiz zu verjehen habe. Da der all für die Ahndung 
eines derartigen Deliktes bezeichnend und ein foldyes Beilptel 
vom Zuſammenwirken der weltlichen und geijtlihen Autorität 
noch nidyt geſchildert worden ijt, jo mag es geitattet fein, etwas 
ausführlicher dabei zu verweilen. 

Heinrih Weiß, ein junger Menid) aus Thürnen, Ge- 
meinde Siſſach, Hatte in trunfenem Zuſtande nicht mur arge 
Läfterworte ausgeftoßen, fondern aud) die Hand gegen feinen 
alten Vater aufgehoben und diefen geichlagen. Deshalb eines 
zwiefachen Verbrechens angeklagt, wurde er nad) Bafel abge: 
führt und ins Gefängnis gelegt. Man machte ihm den Prozeß, 
und das Gericht verurteilte ihn zum Tode durch Hentershand. 
Auf inftändige Yürbitte feiner Angehörigen und Freunde wurde 
er zwar begnadigt, aber zeitlebens mit einer entehrenden Strafe 
belegt. Er mußte nicht blos das Verſprechen ablegen, die Wirt- 
ſchaften und überhaupt alle öffentlichen, gelelligen Zuſammen⸗ 
fünfte zu meiden, fondern hatte fortan auf Schritt und Tritt 
den fogenanmnten Laſterſtecken mit ſich herumzutragen. Es 
war dies ein weißer, mit zahlreichen aufgebrannten Bajeljtäben 
(dem Basler Wappen) verjehener Stod, der an dielen weithin 
fihtbaren Zeichen leicht Tenntlih war. Zu diefer bürgerlichen 
Ehrenitrafe kam noch eine kirchliche hinzu. Der Übeltäter wurde 
Sonntag den 15. Dezember 1605 in der Kirche zu Siſſach der 
ganzen Gemeinde. öffentlid) vorgeitellt.e Nach Anhörung einer 
eindringliden Strafpredigt mußte er zuerjt feinen Bater und 
jodann die verjammelte Gemeinde fußfällig um Verzeihung 
bitten und erhielt zum Schluß aus der Hand des Obervogtes den 
ominöfen Lajterjteden, abermals mit einem ernſtlichen Zufpruche.°® 

Wohl haben in diefem Falle Staat und Kirche gemeinfam 


einen vollen Gebraud) von ihrer Autorität gemadt und Strafe 
auf Strafe gehäuft, um ein, offenbar in unzurechnungsfähigem 
Zuftande begangenes Vergehen zu fühnen. Ob aber der Zwed 
der Strafe, die doch auf den Übertreter des Gejeßes beſſernd 
einwirten joll und einen nadhaltigen Eindrud bervorbringen 
will, durch das oben beichriebene Berfahren erreicht worden jei, 
ift zum mindelten fraglid. Die öffentlije Demütigung des 
Strafbaren in der Kirche und die darauffolgenden bürgerlichen 
Ehrenitrafen auf Lebenszeit haben in dem Berurteilten ſicherlich 
ein bitteres Gefühl hinterlaffen. Das Publitum aber wird der 
feinen Augen dargebotenen kirchlichen Schauftellung mehr Neu- 
gierde als einen tiefergehenden Anteil gejchentt haben. Wir 
vernehmen nidts davon, dak nachher die Klagen über das 
Gottesläjtern aufgehört hätten oder jeltener geworden jeien. 
Nad) wie vor fuhren die Prediger fort, dagegen zu lamentieren, 
und verfudhten allerlei Mittel, um das Bolt immer wieder von 
neuem von der VBerwerflichleit des Mißbrauches des Namens 
Gottes zu Überzeugen. Um einen rechten Eindrud hervorzu⸗ 
rufen, brachte ein LZandprediger „diejenigen flüch, jo gebraudt 
wurden, formaliter (d. i. wortgetreu) auf die Kanzel“ 15° ohne 
zu bedenken, daß er dadurd) vielen Zuhörern ein großes Ärgernis 
gab und die Weihe des Ortes ebenjo jehr wie die Würde des 
Amtes verlegte. Ein anderer hielt „über die greuliche und ent⸗ 
ſetzliche Sünde des vergebliden und leichtjinnigen Fluchens und 
Schwörens“ eine Predigt und gab fie nachher im Drude heraus.?°? 
Er wird ſich aber wohl ſchwerlich eines Erfolges zu rühmen gehabt 
haben. Denn die Predigt ift entſetzlich lang geraten. Sie füllt 
ahtundfünfzig enggedrudte Quartfeiten und enthält einen weit- 
ſchweifigen Schatz von gelehrten Citaten in lateiniicher und 
griechiſcher Sprache. Unzweifelhaft gehört jie in die Klafje der- 
jenigen Sanzelreden, von denen ein obrigfeitlihes Mandat ein- 
mal jagt, beim Anhören nehme die Gemeinde mehr Anlaß, „auß 
der Kirchen zu gedenken, denn dem Gottesdienit nachzuſinnen.“ 1% 
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VO. Bon fahrenden Teufen. 


Die Bettler und Landitreidyer, „die abgotterey und aber- 
glauben mit walfahrten und verjegnen pflanzen“, jind bereits 
im Abſchnitte vom Aberglauben erwähnt worden; nun foll von 
den Landfahrern überhaupt nody etwas einläßliher die 
Rede fein. 

Die Landfahrer gehören zu den charakteriftiihen Erſchei⸗ 
nungen des Boltslebens im ausgehenden Mittelalter und noch 
weit darüber hinaus während des ſechzehnten Jahrhunderts 
und noch tief ins fiebzehnte hinein, in weldhem der dreißig. 
jährige Krieg dem VBagantentum neue Nahrung bot. Obne 
das Auftreten der fahrenden Leute würde eines der lebendigiten 
and farbenreiditen Blätter im Bilderbuche der deutjchen Ber: 
gangenheit fehlen. 

Zu den Landfahrern im bejjern Sinne zählen wir zunädjt 
die Schar der einheimifhen und fremden Krämer und 
Haufierer, die, ein hochbepadtes Warenbündel auf dem Rüden, 
oder, wenn die Mittel es erlaubten, mit einem beladenen Saumtier 
am Fügel, bei Sonnenſchein und Regenwetter unverdrofjen von 
Ort zu Drt wanderten und den noch tief in den Windeln 
liegenden, \pärlichen Verkehr landauf, landab auf rauhen, jchlecht 
unterhaltenen Berbindungswegen vermittelten. Als Händler 
mit allerlei Waren befriedigten fie die wirklichen, mandymal aud) 
nur die eingebildeten Bedürfnijje des Taufenden Volkes. Im 
Belige von Neuigkeiten aller Art jorgten fie für die Stillung 
der Neugier ihrer Kunden und erjegten diejen die noch unbe— 
tannte Zeitung. In der Regel traten fie als willlommene und 
gerne gejehene Gäſte in die Häufer und erfreuten ſich allgemeiner 
‚Beliebtheit bei dem Landvolte. 

Weit weniger gut waren die Landprediger auf ſie zu 
Iprehen. Die Haufierer hatten nämlid) am liebiten da’ feil, 
wo viel Volk beifammen war; darım jtellten fie ihren Kram 
gerne am Sonntag nahe bei der Kirche zur Schau aus, wo— 
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durch mand) einer und mand) eine ſich von dem gejeglich gebotenen 
Beſuche der Predigt oder der Kinderlehre abhalten ließen. Die 
Krämer waren es auch, die Spielkarten unter die Leute brachten, 
Slüdshäfen und Lotterien aufrichteten und Zunge und Alte 
zum verpönten Spiele verleiteten. Wenn aber die Pfarrer jchon 
das Auftreten der einheimilchen Krämer mit argwöhniichen 
Bliden verfolgten, jo erregte das Treiben fremder Haufierer ihr 
Miktrauen in noch höherm Grade. Es gab foldye, die das Boll 
Grifhoneyer nannte. Dieſen Namen leitet das ſchweizeriſche 
Jdiotilon von den Dörfern Greſſonay ab, die jenjeit der 
Alpen an den Südabhängen der Monterofalette im piemon- 
teſiſchen Lystale gelegen find. Die Griſchoneyer brachten 
Südfrüchte, Spezereien und andere bei uns unbelannte Produkte 
eines wärmern SHimmelsitrihes ins Land. Das Urteil der 
Pfarrer über fie lautet nicht günitig. „Site jind dem gmeinen 
Mann beichwerli“, heißt es von ihnen; denn „fie übernemmen 
die Leut, überreden und betrügen jie mit Waren, worauf jid 
das Bolt nicht verjteht, und ſtoßen ihnen diefelben zu hohem 
Preiſe auf.“ Dadurch gehe viel Geld, das bejjer den heimat- 
lien Armen zugewendet würde, aus dem Lande! 

Solchen Äußerungen des Unmutes gegenüber, die ſich auf 
das im Ganzen doch anjtändige und beicheidene Auftreten 
einzelner harmlojer Krämer beziehen, nehmen fich die nur all- 
zubegründeten Klagen über das aller Ordnung Hohn jprechende 
Gebahren des majjenhaft auftretenden, arbeitsicheuen, Frechen 
Gelindels,.der herumlungernden Stroldye und der unabtreiblichen 
Brofejlionsbettler ganz anders aus. Es ift nicht unfre Abficht, 
bier auf diejes Ihon zur Genüge beichriebene Vaganten- und 
Bettlerwejen näher einzutreten, jondern wir begnügen uns damit, 
an der Hand unjerer Quellen einige ergänzende Mitteilungen dar- 
über zu mahen. Wir jchiden bloß voraus, daB zu Bafel, wie fonjt 
an andern Orten aud, die Obrigfeit der Bagantenplage madıtlos 
gegenüber |tand, und daß das einzige Mittel, ſich ihrer zu ew 
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wehren, fi) darauf beſchränkte, einander gegenjeitig das fiber: 
läftige Volt der landesfremden Bettler und Strolche jo ſchnell 
wie möglich zuzufchieben. 

Schon aus dem früheiten der uns über eine Kirchenvift- 
tation aufbehaltenen Berichte, aus demjenigen des Jahres 1572, 
vernehmen wir übereinitimmende Klagen über die vielen „Itarten”, 
d. h. arbeitstüchtigen aber arbeitsicheuen, Bettler, die eine Plage 
des Landmanns feien.!*! Zehn Jahre darauf wird die Be 
fürdtung laut, die eigenen, einheimiſchen, unterftügungsbedürf- 
tigen Leute möchten durch die maſſenhaft eindringenden fremden 
Armen verfürzt werden." Allein die Untericheidung zwiſchen 
den notleidenden Landestindern und den ſich herzudrängenden 
fremden Hungerleidern ließ ich mit der Ausficht auf einigen 
Erfolg nit durchführen. Widrige Umftände verfchiedener Art, 
namentlid) eine empfindliche Teuerung der notwendigiten Lebens- 
bedürfnifje und Triegerifche, unruhevolle Zeiten, trafen zufammen, 
um gegen das Ende des fjechzehnten Jahrhunderts die Rot in 
. ungewöhnlidyer Weile zu fteigern. Das wie eine Inſel mitten 
zwilchen fremden Gebieten eingebettete kleine Gemeinwejen Bafel 
war eine Zufludtsitätte für Einheimildhe und Tyremde, Freunde 
und Tjeinde. Die von Mauern und Gräben umſchloſſene Stadt 
bot zwar einige Sicherheit; deito wehrlofer aber war die offene 
Landſchaft. Aus allen Teilen derjelben ertönten laute Klagen 
über das freche Auftreten zucdhtlojer Banden fahrenden Gefindels. 
Die verwilderten, bewaffnet auftretenden fremden Gelellen nijteten 
fi) in die Dörfer ein, ſuchten nad) einem gewillen Plane die 
einzelnen Häufer heim und ließen fih im Bewußtfein ihrer 
Stärke nidyt abweijen. Ihre Überlaft machte ſich befonders in 
denjenigen Gemeinden bemerllih, die an das öſterreichiſche 
Fricktal grenzten. Der Bfarrer Konrad Lügelmann von Buus 
beichwert ſich bitter „über die Bettler, jo uß den nedjitgelegenen 
Dörfern des Haufes Oſtrich kommen, ſich biß in vier oder fünf 
tag da aufhalten und ji abends und morgens mit jeiner, des 
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Pfarrers, großen und in die lenge unleidenlidyen beſchwerdt vor 
dem Pfarrhaus finden laſſen.“ „Und werden dagegen“, jeßt er un. 
mutig hinzu, „unjere Armen an Ofterreihiichen orten leer abge: 
wieſen.“ Alle dieje fremden Bettler traten durchaus nicht etwa 
als demütig Bittende auf. Hodfahrend und im Gefühl ihrer 
Übermadjt famen „Landftreicher, fo ſich für Kriegstnecht ußgeben“, 
daher, „traßten“ das Landvolf und fielen den Leuten mit 
Stehlen zur Laft.!*? 

Als freie Diebe waren aber die Zigeuner allen andern 
überlegen. Bald als Bettler, bald als Wahrfager auftretend, 
wußten fie überall irgend etwas zu ergattern. Namentlich die 
GSrenzdörfer Läufelfingen und Feglingen wurden von ihnen 
heimgeſucht. „Dohin fommen die Züginer oft“, jagt der Pfarrer 
Satob Möſchlin von Kilchberg. Die Landleute ließen ſich von 
ihnen die Zukunft deuten und trugen ihnen, um fie bei gutem 
Willen zu erhalten, Manches zu. Wenn fie dann aber inne 
wurden, daß das hergelaufene Gejindel mit Lug und Trug 
umging, Tamen jie zum Pfarrer und fragten ihn um Nat. 
Bisweilen ſchien ein blutiger Zufammenftoß unvermeidlih. Die 
Zeglinger gingen eines Tages mit Hellebarden auf die Zigeuner 
los, und dieſe zogen ebenfalls vom Leder. Doch ſcheint der 
Handel mit bloßen Droh⸗ und Schimpfreden erledigt worden zu 
fein. Unter dem VBorgeben, ihre Kinder durch die Taufe in 
den Schoß der hrijtlihen Kirche aufnehmen laſſen zu wollen, ge- 
wannen die Ichlauen Zigeuner das Herz mand)es leichtgläubigen, 
gutmütigen Landpredigers und wußten ein Patengejchent zu er- 
Ihwindeln.!*® 

Aber nit nur in den von der Stadt entlegenen Gegenden 
des obern Bajelbietes machten fid) die Zigeuner bemerflich; 
felbft in der Nähe von Bafel verübten fie Gewalttaten. Über- 
fiel dod im Jahre 1584 eine Zigeunerbande unverjehens das 
Dorf Pratteln, plünderte etlihe Häufer aus, bemächtigte ſich 
des auf den Feldern weidenden Viehes und madıte ſich mit 
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der Beute aus dem Staube. Aber die Jungmannſchaft des 
Dorfes jagte raſch entſchloſſen den Räubern nach, holte ſie bei 
Oſchgen im Fricktale ein und nahm ihnen den Raub ab.“ 
Bei jo allgemeiner Unſicherheit war es eine berechtigte Vorſichts⸗ 
maßregel, daß das Landvolk Tag und Nacht auf der Hut war, 
Wachen ausitellte und die Feldarbeiten nur mit den Waffen an 
der Seite verrichtete.1*7 

Die oben erwähnte Hardtwaldung diente von Alters ber 
dem landfahrenden Volke zum beliebten Zufluchtsorte. In den 
Sahren 1527 und 1553 ließ der Rat von Bafel an die des 
Weges ziehenden Fuhrleute und Säumer die Warnung ergehen, 
fie möchten doch ihre Pferde nicht frei im Walde grafen lajien, 
aus Yurdt, von dem ftreifenden Gelindel überfallen und be— 
raubt zu werden. Zur beifern Bewadhung der Straße ließ der 
Nat im Jahre 1602 den Wald zu beiden Seiten der Länge 
nad je zehn Fuß breit aushauen.!® | 

Zu den Scharen der Landfahrer männlichen Geſchlechts kam 
als weitere Überlaft eine Menge von zudtlofen Weibern, von 
deren widerwärtigem Auftreten bereits im Abjchnitte von den Hoch⸗ 
zeiten gejprodyen worden ijt. Hier nur nod) einige Ergänzungen. 

Die Obrigkeit ſuchte ji) der: Landfahrerinnen (Meten oder 
Quongen)? nah Kräften zu erwehren; fie gänzlid) ferne zu 
balten, gelang ihr aber nit. Das Einzige, was fie zu tun 
vermochte, beitand in der möglichiten Beſchränkung des Auf- 
entbaltes diefer Perjonen. Die Köche in der Stadt mußten 
Ihwören, keine fremde Tochter, die ſich um Geld minnen laſſe, 
länger als eine Nacht zu berbergen, jondern jie dann fürbaß 
zu weilen, wohin fie gehöre.!°%’* Auf der Landichaft waren die 
Wirte laut den Lieftaler Akten gehalten, alle gemeinen Mebten 
fortzuweilen. Wenn fie aber dennod) folhen Weibern über 
Naht Aufnahme zu gewähren in den Fall kämen, „jollten jie 
diefelbigen dermaßen verwahren, daß nichts Ungeſchicktes ge- 
handelt werde.” Allein das Berbot fonnte oder wollte auf 
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der Landſchaft nicht aufredht erhalten werden. Die fahrenden 
Weiber fuchten mit Borliebe die an den Straßen über den 
obern und den untern Hauenftein gelegenen Dörfer heim und 
machten ſich teils an die Yuhrleute, teils an die Reifenden.!’® 
Sie hatten aber auch ihre regelmäßigen Lagerpläte in der 
Hardt. Als folde werden genannt: „die kalte Kammer“ im 
Muttenzer Bann und „der neue Brunnen“ in der Gemarkung 
Pratteln.”! Es gab auch Wirte, die fi nit an das obrig- 
teitlidye Verbot betreffend das Beherbergen von gemeinen Weibern 
tehrten, um fo weniger, als einzelne Obervögte in diefer Hinficht 
jehr laxen Grundfägen huldigten. Als 3. B. der Pfarrer von 
Muttenz die dortigen Wirte ermahnte, „die Quonzen wegzu⸗ 
weiſen“, erhielt er zur Antwort, „warım er fi doch ſoviele 
Mühe made; der Herr Obervogt ſage hiezu nützit.“172 

Unter den zahlreichen Mandaten, die in den Notjahren 
des zu Ende gehenden jechzehnten Jahrhunderts durch den Rat 
zum Belten der Landſchaft erlaſſen worden find, führen wir 
zum Schluſſe noch dasjenige an, das eine freiwillige Armen- 
Iteuer ins Leben rief.” Es heißt darin: „Damit die fremden, 
unpreithaften und ſtarken Bettler und Landftreiher und andere 
unnüße, unwerkbare“, d. h. arbeitsicheue, „verderblidhe Leute 
den wirklich kranken und elenden Armen das Brot nidyt vor 
dem Munde abichneiden, follen die Untertanen, je nad) eines 
jeden Bermögen und wie der allmächtige Gott den einzelnen 
ermahnt, alle Sonntage ein Geldlein zufammenlegen.“ Aus 
dem Ertrage wurde zum Belten des einheimiihen und des 
fremden armen Volles „Brot und Anderes“ gelauft und ver- 
teilt. Menn ein bilfsbedürftiger Bettler vor dem Imbiß an 
einer Tür anklopfte, jo erhielt er eine Naturalgabe; wer um 
Nachteſſenszeit „zurudte”, wurde nad) einer Kehrordnung bis 
zum folgenden Morgen beherbergt.”* Leider fehlen weitere 
Angaben über den Erfolg und die Dauer diefer humanen und 
wohltätigen Einrichtung. 


SATZ. 


VIII. Bon den Rirchweihen. 


Bei der Erwähnung von Landftreiern, Spielern und 
Spigbuben kommen bisweilen auch die Ausdrüde Kilbehenßlin 
und Kilbebettler vor.!”* Die Verbindung mit Kilbe deutet 
darauf hin, bei weldden Anläffen ſich die Landfahrer befonders 
zahlreich einzufinden pflegten. Es waren dies die Kirchweih⸗ 
fefte, die freilid ihren urjprünglichen Charakter als Erinnerung 
an die Einweihung eines Gotteshaufes ſchon längft eingebüßt 
hatten und zu einer fehr weltlihen „Kilbe“ herabgelunten 
waren. 

Unter dem Namen Silbe verftand man aber im jechzehnten 
Sahrhundert zu Bajel nody etwas Anderes. Denn aud) ganz 
gutbürgerliche Aufzüge, namentlid) aber die Ausmärſche bewaff- 
neter Mannſchaften in Friedenszeiten, um miteidgenöflilchen 
Ständen einen freundichaftlihen Beſuch abzuftatten, erhielten 
jenen Namen. Cine Kilbe war zum Beilpiel der Beſuch, den 
ſechzig auserlefene, wohlausgerüftete und bewehrte Baslerbürger 
tm Jahre 1517 ihren Miteidgenoffen von Luzern und in den 
drei Waldſtätten abitatteten, und den die Mannidaften dieler 
vier Orte im Jahre 1521 zurüdgaben. Eine NKilbe waren 
ferner jene beiden fröhlihen Ausmärſche, die in den Jahren 
1530. und 1540 von Bafel nad) Lieftal und umgekehrt zur 
Ausführung famen. Die Chroniſten wilfen nit genug zu 
rühmen, wie dabei Alles in ſchönſter Eintradht und ohne irgend 
einen Mißton verlaufen fei.'7® 

Wenige Wodyen nad) dem zweiten der nad) Liejtal unter- 
nommenen Ausmärſche fand ſich aber der Rat zu Bafel im 
Auguft 1540 ganz plößlidy zu einem Verbot der. „Kilbynen“ 
veranlaßt. Diejes Verbot iſt offenbar aud) in die an demfelben 
Tage redigierten Lieftaler Alten übergegangen, welche jowohl 
den Tag der Kilbe jelbit, als auch den der „Nachkilbe“ zu feiern 
unterfagen. Die Beranlaffung zu diefem Berbote gaben die 
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üppigen und unordentlihen Tänze.” Bon den friedlichen Aus⸗ 
märjchen der frühern Tage iſt nicht mehr, jondern bloß noch 
von den „Kilbinen der Papiſten“ die Rede.!? 

Bevor wir uns aber diejen zuwenden, haben wir zu er- 
wähnen, daß in der Stadt Bajel jowie in einigen benachbarten 
Dörfern der Landichaft auch nad) der Reformation noch Kirch⸗ 
weihen begangen worden ſind. Eine joldye wurde im jtädtijchen 
Spital zu Weihnadhten, an der Yaltnadıt und zu Oſtern ab» 
gehalten. Es heißt, bei diejen Anläſſen jei „nicht übel geprajjet“ 
und ein Mißbrauch mit Austeilung einer „koſtbaren Gallert“ 
getrieben worden. Dies habe den Rat bewogen, die Kirchweih 
im Spitgl aufzuheben und an ihre Stelle eine jährlich einmalige 
Spende von Faſtnachtküchlein treten zu laffen.!”® 

In den beiden Dörfern Muttenz und Pratteln it 
not) am Anfang des Jiebzehnten Jahrhunderts Kirchweih ge- 
feiert worden. Es heißt, die Muttenzer Kirchweih ſei mit vieler 
Luſtbarkeit begangen worden und es jeien aus Anlaß derjelben 
mandymal Händel und blutigeStreitigfeiten entjtanden.!”” Auch 
von einer Kilbe zu Augſt ilt die Rede, die zum Ärger des Pfarrers 
von Pratteln nicht nur aus den nädjitliegenden Dörfern, jondern 
aud) von Lieltal und von Bafel aus zahlreich bejucht worden 
fei. Die Wirtin zu Augjt berief jih auf eine vom Obervogt 
auf Münchenitein erworbene, bejondere Erlaubnis, „Kilby und 
dabei Trommen“, alſo mit Tanz „zubalten.“ 19° 

Gegen die Beteiligung der reformierten Bevölferung an 
den Kirchweihfeiten in katholiſchen Ortichaften waren die Basler 
Geütlichen ſchon aus Zonfellionellen Gründen eingenommen. Wir 
werden faum irre gehen, wenn wir die zahlreichen Verbote des 
Kirchweihbeſuches hauptſächlich ihrem Einflujje zufchreiben. Der 
Rat ging aber noch weiter. Ganz abgejehen von den Kirch—⸗ 
weihen verbot er Bürgern und Untertanen jogar die Spazier: 
gänge in die Nachbardörfer. Dieſe rigorofe Maßregel 
wurde wie gewöhnlidy, wenn es ſich um die Einführung neuer 
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Berbote handelte, durch den Hinweis auf die Not der Zeit 
begründet. „Damit“, beißt es in den obrigkeitlichen Kund⸗ 
gebungen, „zu diejen ſchlimmen Zeiten alles vermieden werde, 
jo zu Laſtern und anderer Leichtfertigfeit Reizung und Anlaß 
geben möchte“, fo durfte „niemand, Weib oder Mann, Yeiertag 
nod) Werktag, auf feine Kirchweihe, die man Kilby heißt, noch 
aud ſonſt niht um Zehrens und Prafjens willen aus der 
Stadt in die umliegenden Dörfer, nah Hüningen, Bin- 
ningen, Wyl, Riehen, oder in andere Dörfer, nod auf dem 
Land aus einem Dorf in das andere gehen“, jondern 
„mußte daheim bleiben, wo einem jeden unverboten jei, auf 
einem Zunft: oder Gefellihaftshauje, oder bei ji zu Hauje 
mit den Geinigen und mit Belannten züchtiglich und mäßiglich 
zu eſſen und zu trinfen.“181 | 

Ob das Berbot des Beſuches der Nadybardörfer überhaupt 
aufrecht erhalten werden fonnte, entzieht fid) unfrer Kenntnis. 
Es wird das Schidjal der übrigen derartigen Verbote geteilt 
haben, bald in Vergeſſenheit geraten oder überhaupt nicht be- 
folgt worden zu jein. Iedenfalls ilt dies das Schidlal der 
Kirhweihverbote überhaupt gewejen; denn troß Verbot „lief 
Sung und alt den Ktilbenen nach.“s? Die Kircyenordnung von 
1595 geltattete zwar dem Landvolfe wiederum den Bejuch von 
Kirchweihen unter der Bedingung, da man ſich mit dem Sonn- 
tag begnüge und nicht aud) nod) den Montag dazunehme. 
Allein trogdem wurde das Gebot bejtändig übertreten, und die 
Klagen über das Kilbelaufen nad) Wiſen, Hauenitein, Wegen: 
jtetten, Magden und Olsberg nahmen fein Ende. Noch viel 
mehr Bedenken erwedte es aber, daß die Leute des jolothur- 
niſchen Dörfchens Holderbant nad) Langenbrud famen, um bier 
ihre Kirchweih abzuhalten, wozu ſcheints im Holderbanfer Wirts- 
haus fein Pla war. Das Waldenburg. Homburger Kapitel 
beichäftigte jich mit der Sache und beriet, was in joldem Falle 
zu tun jei. Nach gewalteter Beratung kamen die geiltlicden 
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Herren zu dem Schlufje, man könne zwar denen von Holder- 
bank nidt wehren, um ihr Geld zu Langenbrud zu zechen. 
„Wann fie ſich aber nit halten, wie es ſich gebührt, follen fie 
nad unferer Gn. Herten Mandat geftraft werden.‘!*® 


IX. Don den MWirtfihaften. 


In den vorangehenden Mitteilungen iſt der Wirte fo 
häufig Erwähnung getan worden, daß es wohl geredytfertigt 
eriheinen mag, einige Angaben über die Wirtichaften im 
allgemeinen bier anzufcdließen, ohne indeſſen auf das Wirt. 
Ihaftswejen früherer Zeit überhaupt näher einzutreten. Unſere 
Ungaben wollen ſich Tediglih auf die Stadt und Landfchaft 
Baſel beichränfen. 

Unter den Sittenmandaten der vergangenen Zeiten nehmen 
diejenigen, die vom Trinten handeln, einen verhältnismäßig 
fehr großen Pla ein. Unire Basler Reformationsordnung 
widmet dem „Zutrinken“ einen befondern Abſchnitt. Es wird 
darin vor der Unmäßigfeit eindringlid) gewarnt und auf die Über: 
tretung der Gebote der Mäßigkeit je nad) Umſtänden eine Geld- 
oder eine Gefängnisitrafe gelegt. Mit der Auflicht über diefen 
Teil der Ordnung wurden die Unzüdhter betraut, ein ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert vorlommendes Kollegium von drei 
angejehenen Männern, das zur Beltrafung aller jener Frevel 
niedergejeßt worden war, die aus Mutwillen, Ausgelafjenheit, 
Roheit und andern Zuchtloſigkeiten entiprangen.'** Die Une 
züchter Hatten id) davon zu überzeugen, dak in den Wirt⸗ 
Ihaften, Zunfthäufern u. f. w. alles ordnungsgemäß zuging. 
Sie mußten darüber wachen, daB die Wirtshäufer zur rechten 
Zeit geichloffen wurden, nämlich Sommers- und Winterszeit 
„ſobald man das Glödlein im Münjter verläutet, das ift jo es 
zehen geſchlagen hatte“, alfo nad) gewöhnlidher Zeit um neun 
Uhr. Da war Polizeiftunde Dann mußten „die Gälte und 
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Gefellen heim oder an ihre Ruhe gewieſen“ werden. Der Wirt 
durfte „bei Pön eines unabläklih zu bezahlenden Pfundes Geld“ 
feinem Gajte mehr Wein geben! Nicht nur die Wirte und 
die „Stubenknechte“, d. 5. die Abwarte, die in den Zunfthäufern 
wohnten und Küdye und Keller beforgten, fondern jogar die 
obrigkeitlichen „Stadtknechte waren bei ihrem Eide verpflichtet, 
den Unzücdhterherren diejenigen Gäſte zu verzeigen, die fie „zu- 
trinken“ oder einander „bringen“ gefehen hatten.?°* 

In der Stadt bereitete die Kontrolle über die Beobadytung 
diejer Vorſchriften wenig Schwierigteit. Der Auffichtstreis war 
beſchränkt, das Verfahren einheitlich und die angefehene bürger- 
liche Stellung ſicherte den Unzüchterherren von vornherein die 
nötige Autorität. 

Ungleid) ſchwieriger geitaltete jid) die Sadye auf der Land⸗ 
Ihaft, wo die Iofalen Berhältniffe ein einheitlidhes Verfahren 
nicht zuließen. Man mußte die Beauflidhtigung der Dorfwirtichaften 
den einzelnen Untervögten überlajjen, wofür einzig und allein 
der Umitand ſprach, daß in der Regel in einem Dorfe nicht 
mehr als ein einziges Wirtshaus zu finden war. Aber die 
Einheit der Beauffihtigung mußte preisgegeben werden: jo 
viele Wirtshäufer, jo viele Auffeher. Daher kam es, daß die 
Aufficht über die in den Wirtichaften vorfallenden Ordnungs⸗ 
widrigkeiten in der Negel bei den Untervögten nicht in den 
beiten Händen war. Barteilichleit, Bequemlichkeit, Mangel an 
Pflichttreue, Menihenfurdt und andere Urſachen wirkten zu⸗ 
fammen, um die gute Abjiht des Gejeges ziemlich illuſoriſch 
zu maden. Dies war vollends da der all, wo der Unter: 
vogt zugleid; eine Wirtichaft betrieb, ſomit fein eigener Vor⸗ 
gefegter war. Eine einzige dharakteriftifche Außerung über diefes 
Verhältnis mag als Beilpiel für alle derartigen Fälle dienen. Sie 
heißt: „Weil der Vogt (zu Rotenfluh) ein Wirt, ift er hinläffig, weil 
er hingehen läbt, was er dem H. Obervogt vermelden follte, 
Mas aber zur Fürderung feines eigenen Nutes dienet, verjaumt er 





nichts.“is? Schon die Liejtaler Alten und dann die Kirchen: 
ordnung von 1595 erklären darum die Führung einer Wirt: 
Ihaft für unvereinbar mit dem Amte eines Vogtes. 

. Um jo wünjcdenswerter wäre es unter folden Umjtänden 
gewejen, wenn wenigitens die Obervögte ihr Möglichites zur 
Handhabung der Ordnung getan und den Untervögten gehörig 
auf die Finger gejehen hätten. Allein felbft bei den Obervögten 
war feine rechte Unterjtügung zu finden. Wenn auch bei 
einzelnen von ihnen ein guter Wille vorhanden war, jo wurde 
ihre Tätigkeit durd) den häufigen Wechjel in der Belegung der 
Bogteien öfter unterbrochen. Andern Obervögten fehlte es ent= 
ſchieden am nötigen Pflichtgefühl. Sie waren träge und be- 
quem und ließen den Dingen unbefümmert ihren Lauf. Gie 
faßten ihre Aufgabe nicht von einem höhern, allgemeinen Stand 
puntte aus auf, jondern ftellten ihre eigene Bequemlichkeit in 
den Bordergrund und ließen ji in ihrer Ruhe nicht gerne 
jtören. Manche hofften wohl aud), durd) Nachſicht ji populär 
zu madyen. Einige Beilpiele mögen als Belege angeführt 
werden. 

Bon einem Scultheißen zu Liejtal ging die Rede, „er 
wolle alles mit dem Fuchsſchwanz Strafen“ ,'°® das heißt, er jei 
viel zu gelinde und nachſichtig. Andere Obervögte meinten, 
man könne nicht alles auf einmal bejorgen, jchoben die Ber: 
zeigungen auf die lange Bank, warteten mit der Unterjuhung 
auf gelegene Zeit und verloren die Sadye dann ganz aus dem 
Gedächtniſſe. Daher die vielen Klagen darüber, daß die Über: 
tretungen nicht, wie vorgejchrieben, allmonatlid) oder Doch 
wenigitens allvierteljährlich, zur Unterfuchung gelangten, jondern 
wenn's hoch fomme jährlih einmal, wobei dann das Meiſte 
vergejfen werde.” Ein Obervogt verlangte geradezu, daß man 
ihm nichts zur Anzeige bringe, wenn der Berzeigte nicht über: 
wieſen und gejtändig fei. „Doruff verlaffen ſich böje Leut und 
fönnen ihre Büberei und Sünden, dieweil fein andere inqui- 
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sition geichieht, mit Läugnen hindurddruden und alſo unge 
ſtraft bleiben.??° 

Da ilt es denn nicht zum verwundern, daß ſolche Zujtände 
von Ihlimmem Einfluß namentlid auf den Wirtshausbejud) 
waren. Zechgelage, die nächtelang dauerten, drobten zur Ge- 
wohnheit zu werden. Der Pfarrer Molitor von Riehen 3. 2. 
Hagt Tebhaft darüber, daß außer dem verderblicdhen Spielen 
„das hochſchädliche Lajter des übermäßigen Zutrinkens bei 
ungen und Alten öffentlid) in Wirts- und andern Häufern, 
aber aud) fonjten in Winkeln, fehr zugenommen und daß fid) 
fein jowohl freund als ernſtliches Vermahnen als fruchtlos da- 
gegen erwiejen habe.!?! Andere Pfarrer ereifern id) über das 
böje Beilpiel, das durch die Vorgeſetzten jelber gegeben werde. 
„Die, jo andern ein gut exempel follten vortragen“, heißt es, 
„Vüllerey und ander unordentlidh wejen abzuſchaffen, treiben 
felber dergleichen, zecjyen oftmalen ganze Nächt durdhup.'?? Es 
wird ferner nicht allein über Ausjchreitungen geklagt, die in der 
Naht vom Samstag auf den Sonntag, jondern namentlidy aud) 
in denjenigen Nächten vorfielen, die auf Geritsjigungen folgten. 
Da vernehmen wir, „dab injonderheit an Samstagen in den 
Wirtshäuſern bis gegen Tag große Unbejcheidenheit mit Zechen, 
Yluchen, Gottesläftern, Schlagen und Raufen getrieben werde.“ 
An andern Orten heißt es, „vorab am Zinftag, warın Gericht 
gehalten wird, zeche man im MWirtshaufe die ganze Nacht Hin- 
durd) und fei dann natürlicd) nicht aufgelegt, am darauffolgenden 
Morgen die Wochenpredigt zu befuchen.!?® 

Im Zufammenhange mit dem überhand nehmenden Wirts- 
hausbeſuche ſtand eine früher ungewohnte Händelluht und 
Raufluft. Dies geht aus einer Äußerung des Pfarrers 
Gugger von Läufelfingen hervor, der fi) im Kreiſe feiner 
Amtsbrüder einmal „über den elenden Zujtand und Wandel 
feiner Kilchgenoſſen“ beklagt, „als die in ihren politiihen Zu⸗ 
fammentünften“, das heißt doch wohl foviel als in ihren Ge⸗ 
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meindeverjammlungen, „ihren Hab ausitießen und erzeigten mit 
Schlagen, Raufen und dergleihen Lärmen. Solches geſchehe 
nit allein von Manns, jondern auch von Weibsperjonen.“?* 

Den Dorfwirtichaften erwuchs aber eine Konlurrenz durch 
eine Neuerung, die von der Obrigkeit jelber in. guter. Abjicht 
ins Leben gerufen und unterftüßt wurde. In den unruhigen 
Zeiten des zu Ende gehenden jechzehnten Jahrhunderts ſah ſich 
der Rat häufig genötigt, zur Sicherung des Gebietes gegen die 
Übergriffe fremder Kriegsvölker Schugmaßregeln zu treffen und 
die Bürger und Untertanen zur Grenzbewadung aufzubieten. 
In Verbindung damit jtand das Bedürfnis, dem Landvolfe 
wenigitens die einfachite militärifche Ausbildung beizubringen 
und die Leute namentlich im Schießen zu üben. Zu dem Ende 
wurden in größern Ortichaften wie Lieftal, Siſſach, Gelterfinden, 
Waldenburg, Muttenz Schützenhäuſer eingerichtet, wo nad 
der Scheibe geſchoſſen wurde.” Dort verjammelte jih am 
Sonntag Nachmittag die waffenfähige Dorfmannſchaft, um der 
friedlihen Kriegsübung obzuliegen. Allein unter dem Ded- 
mantel des Waffenhandwerks wurde nebenbei nody andern 
Bergnügungen, namentlic; dem Trunk, dem Tanz und dem Spiel, 
gehuldigt.* Die Schügenhäufer übten deshalb eine große An- 
ziehungstraft aus und waren von altiven Teilnehmern und 
palliven Zujchauern fehr beſucht. Dies brachte ſpekulative Wirte 
auf den Gedanten, Privatichießjtände bei ihrem Wirtshaufe ein- 
zuridhten und Schützenfeſte auf eigene Fauſt abzuhalten. Der 
Rat jah id) deshalb im Jahre 1572 veranlakt, ein Verbot 
der von Wirten eigenmädtig angeltellten Schiegübungen zu 
erlafjen.!”” Trogdem werden nod) 23 Jahre ſpäter unter den 
Mißbräuchen, auf deren Bejeitigung die Yandprediger bejonders 
beitanden, und die deshalb im Generaltonvent zur Spradye 
gebradyt wurden, die von den Wirten veranitalteten Scheiben- 
ſchießen genannt.!?° 

Fragen wir jchließlid) nach den Getränken, die im jedh- 
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zehnten Jahrhundert den Gäſten von den Wirten gereicht 
wurden. 

Von dem heutigen Tages ſo Überaus verbreiteten Bier 
war damals, und bis weit ins neunzehnte Jahrhundert hinein, 
noch nirgends die Rede. Das allgemeine Getränk war der Wein, 
der überall, wo Bodenbeſchaffenheit, Lage und Klima es aud 
nur einigermaßen geitatteten, rings um die Stadt und in der 
Nähe der Dörfer jelber gezogen und aud im Lande jelbjt kon⸗ 
fumiert wurde. 

Es gab aber ſchon damals Zedyer, die da meinten, das 
einheimilche Gewächs des Weinjtods jchmede zu fad, und die 
darum eines Träftigern Reizmittels glaubten bedürfen zu müſſen. 
Dieje hielten ji) mit Borliebe an den Branntwein Wir 
laljen darüber den Pfarrer Freuler von Sijjady ſich ausipredyen, 
deſſen derber Sprade wir jo mandye Einzelheiten über ver- 
ſchiedene Ausjchreitungen verdanken, die zu jeiner Zeit üblich 
waren. Er teilt mit, „daß ji am Sonntag morgens vor dem 
Kildgang Etliche voller Brandtenweins jaufen, darnad) während 
der Predigt ſchlafen oder ſonſt untüchtig jeien, Gottes Wort zu 
hören." 120 Cs trifft ſich eigentümlid), daß ganz diejelbe Klage 
beinahe mit denjelben Worten, freilich zu einer viel jpätern Zeit, 
im Slarnerlande erhoben wird. Der reformierte Kirchenrat 
dajelbit fand ſich im Fahre 1731 veranlaßt, die dortige Obrig- 
feit zu erſuchen, „dem überflüjligen Brantweintrinien an den 
Sonntagen vor der Predigt, wodurd) man zum Gottesdienft 
und erbaulidher Anhörung des göttlichen Wortes ganz untüchtig 
werde, durd ein landesväterlihes Mandat nad) Möglichkeit zu 
jteuern.‘ 200 

Mir erfahren ferner, die Wirte auf der Landichaft hätten 
ihren Gäſten einen Schlaftrunf verabreicht.?%! Aus welchen 
Stoffen diejes Getränf hergeltellt worden fei, wird nicht gelagt. 
Seine Wirkung muß aber eine eher jhädliche als zuträgliche 
gewejen jein; denn es wurde den Wirten verboten, „einem 
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Unterthan einen Sclaftrunt zu geben, [ont werde man fie 
dermaßen jtrafen, daß fie wollten, jie hätten es 
bleiben laffen. Dieje Drohung läßt tief bliden. Es mag 
aber unentſchieden bleiben, ob die Qualität des verabreichten 
Trunfes oder deſſen Quantität das Mibfallen der hohen Obrig- 
Teit in höherem Grade erregt habe. 

Außer den angeführten Getränfen it au) Moſt, allo 
Obitwein, ausgewirtet und getrunfen worden. Der bajel- 
landſchaftliche Moſt jcheint aber von ſehr zweifelhafter Güte 
und jedenfalls nicht dazu angetan gewejen zu fein, im gelelligen 
Kreife zur Belebung der Fröhlichkeit und zur Förderung eines 
gemütlichen Beilammenfeins beizutragen. Denn zur Bereitung 
des Moſtes verwandte man vor dreihundert Jahren nod) nicht 
ausſchließlich ſüßes, veredeltes Obſt, fondern man mojtete das 
viel wohlfeilere, herbe und wildwadjende Der Pfarrer Dtto 
von Winterjingen erzählt von feiner Dorfjugend: „Im Sommer 
macht das junge Bolt am Sonntag wildes Objt ab, mojten 
dasjelbe und kochen daraus Moftjuppen.“? Noch im 
Zahre 1596 verbot der Rat zu Baſel, wildes Obft auf dem 
Markte feil zu haben; denn diejes Gewächs ſei geſundheitsſchädlich 
und verdiene umſo weniger, zu Marfte gebracht zu werden, als 
gerade damals zahmes Obft im Überfluffe gewachſen fei. — 
Allein aud) diejes zwedmäßige Verbot fcheint nicht beachtet worden 
zu fein, ſonſt hätte jid) der Rat nicht veranlaßt gejehen, es acht 
Jahre ſpäter zu wiederholen.?08 


X. Bon Beujahre- und Jaſtnachtgebräuchen. 


Der Neujahrstag it zu Bajel bis gegen das Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts bloß als ein gewöhnlicher Freuden⸗ 
tag ungefähr wie die Faſtnacht mit Luſtbarkeiten verjchiedener 
Art, zum Teil auch auf recht ausgelaffene Weile, begangen 
worden. Da erſt neulich die dabei vorgelommenen Gebräude 
von ſachkundiger Hand mit den an andern Orten der Schweiz 
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üblichen zujammengeftellt und befchrieben worden find,?%* fo 
fann id) mid) unter Hinweifung auf diefe Arbeit damit be- 
gnügen, die wichtigſten Neujahrsgebräudhe in der Stadt in Kürze 
anzuführen und durd) einige, dem Kirchenarchiv entnommene, 
weitere Angaben zu vervollitändigen. 

Allgemeine Übung waren gruppenweife Umzüge unter 
Ablingung von Liedern, um vor den Häujern allerlei 
Gaben, teils Lebensmittel, teils Geld, zujammen zu betteln. 
Zur Verſtärkung der Bitte wurde mitunter an Türen oder 
Yeniterläden angepodt. Außer diejen ungeordneten Umzügen 
fanden aud) geordnete jtatt. Unter dem Vorausmarſch von 
Trommlern und Pfeifern madten die Genoljen der Zünfte 
einander Beſuche, tauſchten gegenfeitig Glückwünſche aus und 
beichentten ſich. Außer den Bürgern hielten die Handwerfs- 
gejellen Umzüge in ähnlicyer Weile ab. Trog den Verſicherungen 
der freundfchaftlichen Gefühle und zunftbrüderliden Geſinnung 
[einen die im Wein jchlummernden, unruhigen Stobolde die 
Eintradht der Feiernden bisweilen geltört zu haben; ſonſt hätte 
ih der Rat wohl nicht veranlakt gefunden, im Jahre 1602, 
und vielleiht aud) nod) zu jpätern Zeiten, folgende Borjichts- 
maßregeln zu ergreifen. Er jchidte nämlidy zur Verſtärkung 
der gewöhnlichen Wache unter jedes Tor vier Mann, „damit“, 
wie es an der betreffenden Stelle heikt, „Die durch die öffent- 
lihen Mahlzeiten angefeuerten Köpfe beim Spazierengehen vor 
die Stadttore feine Händel verurſachen möchten.“ 20° 

Auf der Landſchaft fanden feine geordneten Umzüge 
Itatt; ſtatt dejfen berrichte allgemein die Sitte des Neujahrs- 
fingens. Pfarrer Freuler von Siſſach äußert aber über 
die Art, wie dies geübt wurde, feine Unzufriedenheit. „Mit 
dem neuen Jahr ſingen“, fagt er, „wird jedermann unruhig 
gemacht. Da geht große Unordnung vor mit vielfältigem Ge⸗ 
fang die ganze Nacht hindurdy, womit niemand verjchont wird. 
Wo man nidhts geben will, demjelben wird „Schmad) und 
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Trab" bewieſen. Was die Sänger alſo „ergeilet und ergützlet“ 
haben, freifen fie am Neujahrstag und in der Nacht auf.?% 
Bei ſolchen Gelagen kam es nicht jelten zu Streitigfeiten und 
rohen Auftritten. Der Pfarrer Häl von Tenniten ſpricht von einem 
folden Yall mit den Worten: „In der Neujahrsnadt haben 
etliche in einem Haufe“ (und wohl aud) in derjelben Stube), „wo 
eine achttägige Kindbetterin gewejen, gezecht, jind in Unfrieden 
geraten, haben geflucht und einander gejchlagen, ohne daß der 
anwejende Gemeindebeamte abgewehrt hätte. Dadurch iſt die 
Kindbetterin jo „ergeljtert" und erjchredt worden, daß das neu» 
geborene Kind die Gichter befommen und drei Tage nachher 
geitorben ijt.“ 2” 

Bom Jahre 1592 an wurde in der Stadt der Neujahrs- 
tag durd) Abhaltung einer Morgen= und einer Abendpredigt 
auch kirchlich gefeiert und damit die Neuerung verbunden, am 
Schluß der Abendpredigt die Anzahl der in der ganzen Stadt 
im Laufe des verflojjenen Jahres Getauften und Berjtorbenen 
von der Kanzel herunter zu verfünden. Im Münjter wurde 
der Anfang gemadt;?” die andern Gemeinden folgten bald 
nad. Die Abhaltung von Neuhjarspredigten fand auch auf 
der Landichaft Eingang. Dies geht aus einer Bemerkung des 
Pfarrers Möſchlin von Kildhberg hervor, Taut welcher die am 
Neujahrsmorgen nad) durchſchwärmter Nacht heimfehrenden 
Zecher die zur Kirche gehenden Andädtigen verlahten und 
veripotteten.?% 

Der Umitand, daß ſich unter denen, die am Neujahrstage 
umzogen, bisweilen aud) Berklleidete befanden, veranlakt uns 
ſchließlich noch von den Faltnadhtsgebräuden zu ſprechen. 

Eine allgemein verbreitete Sitte war das Bereiten von 
Faſtnachtsfeuern. Bis gegen das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurden ſogar in der Stadt, zum Beiſpiel auf 
der Pfalz, mächtige Holzſtöße aufgeſchichtet und angezündet. 
Damit in Verbindung wurden Umzüge mit Begleitung von 
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Fackelträgern veranitaltet. Eine fernere, mit den Faſtnachts⸗ 
feuern zufammenhängende Übung war das „Schlagen uff der 
Schyben“, indem brennende Holzſcheiben möglichſt weit in die 
Naht Hinaus geichleudert wurden. Nicht allein aus feuer: 
polizeilichen Rüdfichten, fondern mehr noch wegen der Schlä— 
gereien, die bei jenen FYadelzügen vorfielen, wurden im Jahre 
1484 fowohl die Umzüge mit Yadeln, als die Yaltnadıtsfeuer 
famt dem Scheibenihlagen in der Stadt „auf ewige Zeiten“ 
verboten. ?10 

Trogdem wird um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
wiederum von blutigen Schlägereien berichtet, die dur Knaben 
verübt wurden, die zur Faſtnachtszeit Umzüge mit brennenden 
Tadeln veranitalteten. Der Schauplag der Händel war einer 
der Türme in der Nähe des Steinentores und der Tumult fo 
groß, daB der Rat die bewaffneten Stadtinehte ausjenden 
mußte, um Ruhe und Ordnung zu fchaffen.?"! 

Zur Faſtnacht gehörten die am Aſchermittwoch ſtatt—⸗ 
findenden Umzüge der Bürger von Zunft zu Zunft, die heute 
nod, wenn aud) in beichränfterm Maße, abgehalten werden. 
Zur Zeit der Reformation nahmen an diefen Umzügen aud) 
Berkleidete teil. Der Rat war ſich wohl bewußt, daß eigentlid) 
die aus den Zeiten vor der Reformation‘ ftammende Gitte 
folcher Feltivitäten den Grundſätzen der reformierten Lehre nicht 
entjpreche, und erließ deshalb am 1. März 1546 folgendes 
Mandat: „Dieweil man aus Gottes Wort die vierzigtägigen 
Faſten abgejtellt, ſo ſoll man aud) fünftigs feine Faſt— 
naht noch Aſchermittwoch mehr haben.“ Demzufolge 
wurden ſowohl die auf dieſen Tag fallenden Zunftmahlzeiten, 
als aud) „die Faßnacht Butzen“,? d. h. die Verkleidungen, 
jowie das Pfeifen und Trommeln unterjagt.!? Allein aud) 
diefes Verbot konnte nicht lange aufredht erhalten werden. 
Zwar jtellte ein erneuertes Mandat vom 24. Februar 1555 
„die abgöttischen, heidnilchen Faßnachtfeuer und andere Leicht- 
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fertigfeiten, wie das unzühtige Bugenwert, Dempfen und 
Zerren“ abermals unter Bußandrohung ab,!* mit welchem 
negativen Erfolge geht aus dem Mandat vom 10. Yebruar 
1599 hervor, dejjen charakteriftiiher Wortlaut auszugsweife 
folgender ijt: „Weil ſich je länger je mehr in der Chriftenheit 
allerlei jchwere, zuvor unerhörte Sachen, Widerwärtigfeiten, 
Sammer und Elend ereignen, fo wäre es nötig, allen Mut- 
willen und alle Freudenſpiele einzuftellen. „Und weil befonders 
zur Faſtnachtszeit viel ungerühmter Sachen und Mutwilligkeiten 
heidniicher Art und Weile, was drijtliher Ordnung zuwider, 
fürgangen“, d. h. vorgehen, „und geübt werden, jo ſoll id 
jedermann des übermäßigen Bantkettierens, Zechens, Praſſens, 
des nädtlihen Hin- und Wiederlaufens auf den Gaſſen, des 
Küchlinholens und darum Gingens, des Umziehens mit 
Trommen und Pfeifen, des Berkleidens und Verbutzens, der 
Drummereien, des Brämens, Sudlens und Molens am Ajcher- 
mittwod) und aller andern dergleihen Yaltnadjtipiele und =Jahen 
enthalten und gänzlichen müſſig jtehen.“*1° Da uns aber weitere 
Angaben über die ftädtifhen Yaltnadıtsgebräuche nidyt zu Ge- 
bote jtehen, jo gehen wir zu den bezüglidhen Mitteilungen aus 
der Landſchaft über. 

Es ijt auffallend, daß dieje verhältnismäßig jpät, nämlid) 
nidt vor dem Fahre 1599, vorlommen; ebenjo auffallend it, 
daß. fie fi) nur auf die folgenden wenigen Dörfer Siſſach 
mit den Nebengemeinden Bödten und Zunzgen, ferner 
Tenniten und Diegten, fodann Gelterfinden und Roten- 
fluh, endlich Winterfingen und Buus bejchränfen. Unter 
. Diefen neun Dörfern nimmt in Bezug auf die Häufigkeit der 
Angaben über das Vorkommen der Faſtnacht Siſſach den 
ersten Rang ein. Daß in andern landfchaftlidhen Dörfern die 
Faſtnacht gar nicht oder nicht fo eifrig begangen zu werden 
pflegte, fcheint aus einer Bemerkung des Pfarrers Seer von 
Nrisdorf hervorzugehen, der einmal berichtet, „die Gelterfinder 
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hätten" aus Anlaß einer kurz vorher abgehaltenen Hochzeit 
„zu Arisdporf Aſchermittwoch“, mit andern Worten Faſtnacht, 
„gehalten".?1° Die Begehung des Aſchermittwochs fcheint alfo 
zu Arisdorf unbekannt oder nicht üblich geweſen zu fein. 


In den oben genannten neun Dörfern begann die alt: 
naht am jogenannten Hirsmontag. „Montags hat man den 
Hirs gefammlet und Mummereien geübt“, berichtet Pfarrer 
Qüßelmann von Rotenfluh.”” In der Nacht vorher wurden 
auf weithin jihtbaren Höhen mächtige Faſtnachtsfeuer ent- 
zündet. Mit Trommeln und Pfeifen zog Jung und Alt unter 
YTadelbegleitung dort hin. Die Schüßen nahmen ihre Musteten mit 
und forgten dafür, daB es tüchtig fnallte. „Die ganze Nacht Hin- 
durd) fei auf der Fluh mit Vüchſen geſchoſſen worden“, jagt der 
in feiner Nachtruhe geitörte Pfarrer von Siſſach. Um das Feuer 
herum ſchrie, jaucdhzte, Tärmte und tanzte das Bolt, jo dab der 
Subel in weiter Ferne gehört wurde. Ein bejonderes Vergnügen 
beitand darin, mit Stroh und andern leidht brennbaren Stoffen 
umwidelte Räder angezündet und brennend den Berg hinunter 
tollen zu laſſen.s Offenbar entiprad) diejer Braud) dem oben 
genannten „Schlagen uff der Schyben". 


Aber aud) Berkleidungen und Mummereien gehörten 
zur ländlihen Faſtnacht. Burſche „in pumpten Kleidern“, 
d. h. in Pumphojen, zogen am Hirsmontag im Dorfe herum. 
Belonders erwähnt wird „ein vermummter Schönbart, den fie 
den Gutzgyr heiken.?'? Die den Zug begleitenden jungen 
Geſellen jammelten Gaben, die nachher verſchmauſt wurden, 
„Gutzgyr wird herumgeführt, allein daß fie Anlaß zum Schlemmen 
haben“, heißt es.??° Daher bedeutet „fie halten das (oder den) 
Gutzgyr“ fo viel als fie halten Faſtnacht.??1 


Daß aber berichtet wird: „In der Weihnahts- Nacht 
fommen Knechte und Mägde in Winkeln zujammen, treiben 
großen Mutwillen mit Freſſen, führen den Gutzgyr herum 
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und erdenten allerhand Sachen, daß fie Anlaß haben, andern 
das Ihrige abzufreifen“,??0 ift ein Beweis dafür, daß die Ume- 
züge mit Verkleidungen fid) nicht auf die Faſtnachtszeit be- 
Ihräntt haben, ſondern fchon lange vorher, um Neujahr, ja 
fogar um die Weihnachtszeit, vorgelommen ind. 

Das Volk aber betradhtete, wie in andern Fällen jo auch 
bier, die Prediger ganz allgemein als die Urheber der Yaltnadıts- 
verbote. Diefe Meinung gewann dadurd) größere Wahrjchein- 
lichfeit, daß in der Stadt ebenfalls die Anſicht herrſchte, das oben 
erwähnte Verbot vom Fahre 1599 fei „auf Boritellung der 
Prädicanten“ zujtande gelommen.?*! Diefe Vermutung trug 
weſentlich dazu bei, die Untertanen gegen die obrigfeitlihien Man- 
date überhaupt und insbejondere gegen die wider die Yaltnadıt 
gerichteten von vornherein einzunehmen. Wo man nicht geradezu 
ungehorjam war, jtellte man ſich erjtaunt: „Die Leute hätten 
geglaubt,“ heißt es an einer Stelle, „Das Mandat gelte bloß für 
das laufende Jahr;“ „derhalben gleich folgenden Jahrs die 
Mandaten bei ihnen nicht mehr gehalten werden??? Die von 
Tenniken vermeinten, „das ausgegangene Mandat betreffe nur 
Fremde“.s Mie es aber überhaupt um die Befolgung der 
obrigfeitlichen Verordnungen beitellt war, mögen zum Sclujje 
folgende Beilpiele zeigen. Im Karnsburger Kapitel vom 
24. September 1601 klagte nicht nur der Pfarrer von Winter: 
fingen im allgemeinen über „große Beratung der Obrigfeit 
mit ringfchegung derjelben Mandaten“, jondern der Pfarrer 
von Kilchberg behauptete geradezu, „von feinen Gemeinde- 
angehörigen werde überhaupt fein Mandat der Obrigfeit ge- 
halten und fei aud) nie feines gehalten worden.“ Um diejer 
allgemeinen Mißachtung zu begegnen, Stellten die Dekane den 
Antrag: „In Anbetradht, daß die obrigfeitlihen Mandata ring 
geichegt und fonderlic die gedrudte Ordnung troß jährlich zwei- 
maligen Berlejens dod) nicht gehalten und von den Unteramt- 
leuten nicht gehandhabt werden, dadurd) der Oberfheit Reputation 
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bey den Underthanen in Verachtung fommt und der Ungehor- 
fam überhand nimmt, fo follen die Obervögte angegangen 
werden, über Mittel nachzudenken, wie dem zu begegnen.“ *20 
Es darf aber angenommen werden, daB dieſer Antrag, aud 
wenn er ausgeführt worden wäre, zur Bellerung der Zuftände 
faum wejentlid) beigetragen hätte. — Doch genug davon. 


* % 
% 


In ähnlicher Weiſe wie die fittenpolizeilihen Borjchriften 
in den Kirchenakten beleuchtet werden, find dieſe eine Fund⸗ 
grube für die verſchiedenen Gebiete rein kirchlicher Natur, 
indem fie reichlid) Gelegenheit bieten, Heimat: und Volkskunde 
mit Studien über die Entwidlung unfrer Basler Kirche zu 
verbinden und Beiträge zur Geſchichte des reformierten Gottes- 
dienites zu liefern, wie dies neulid) Dekan Gottfried Heer 
für die Glarner Kirche mit fo großem Geſchick getan hat. 
An Stoff dazu fehlt es zu Bafel wahrlidy nicht: Predigt, 
Kinderlehre, Konfirmation, Sonntagsheiligung, Taufe und Be- 
gräbnis, die Form des Gottesdienftes, der Kirchenzwang, die 
der Basler Kirche eigentümlide Einrihtung des Bannes, die 
Vorſchriften für die Prediger überhaupt und im Einzelnen, die 
firhliche Einteilung der Landichaft, die Abhaltung von Kapitels- 
verfammlungen, Synoden und Kirchenvifitationen, das alles ſind 
Gegenjtände genug, um des Intereffanten und Belehrenden die 
Yülle zu bieten. Ich felber habe mid) mit Vergnügen an der 
Bearbeitung einzelner dieſer Themata verjudt; allein ich bin 
ſchon zu alt, um meine Unterjuchungen fortzufegen oder gar zu 
einem Abſchluß zu bringen. Untfo angelegentlicher mödjte id) 
die jüngere Generation ermuntern, die Arbeit an die Hand zu 
nehmen und die Kirchenaften eingehend zu jtudieren, in der 
fihern Überzeugung, daß feiner die darauf verwandte Mühe 
bereuen werde. Darum rufe ich zum Schluſſe dem künftigen 
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Bearbeiter, der jih die Mühe nicht will verdrießen laſſen, in 
den nod) ungehobenen Schägen unjeres Kirchenarchivs Umſchau 
zu halten und durd) die oft jpröde und herbe Schale zum lebens: 
vollen und lebenswarmen Inhalt Hindurdygudringen, ein fröh⸗ 
lihes vivat sequens und ein herzliches Glüdauf zu. 


Anmerkungen nım vorhergehenden Rrfikel. 


ı Ref. Ordn. Urt. 15, „Vom ehelihen Stande.“ 

2 Odys, VI. 366. 

3 Boos, 312; Fechter 172 f. 

+ Mährend des jechzehnten Fahrhunderts vollzog in der Stadt 
nicht der Pfarrer, jondern der Diakon die Trauung. Ref. D. Abichn. 7. 
Hgb., 247. 

s Hochzeitspredigten werden auf der Landichaft früher erwähnt 
als in der Stadt, nämlidd aus Anlaß der im Jahre 1601 dort ab- 
gehaltenen Kirchenviſitation. U. &. II. 47, 53. 

°s „Zum Gejegt,“ mhd. gejegede, joviel als „zur Jagd". Das 
Haus diejes Namens trug das Bild einer Jagd. Es ſtand an der 
obern Freieſtraßze (Nummer 1059, fpäter 90). Jetzt durch Neubauten 
erſetzt. 

7 Die Angabe, daß das „ſchärhauß“ von Felix Platters Schwieger- 
vater Daniel Sedelmann am Rüdengäßchen, Ede Freieſtraße, gejtanden 
babe, verdante ich einer Mitteilung von Herrn Dr. 8. Stehlin an 
der Hand des Hiſtoriſchen Grundbudes. 

s Die Stelle lautet (echter, ©. 176; ebenjo Boos): „Das ſammate 
parret, doruf ein beerlin börtlin mit blumen, das man mir vor der 
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hochzeiteren haus auffagt." „Perlen Borten war ehemals in Bafel 
ein mit Perlen und Edelfteinen verjegter Kopfihmud der Zungfrauen 
beim hochzeitlichen Kirchgang,“ meldet Spreng in feinem Idiot. Bafil. 
Ich verdante diefen Nachweis Herrn Sek.Lehrer Ad. Geiler. 

» „Ein libfarben ſchuben.“ Nach Schmeller, Idiot. II. 354, 
ift die Schube oder Schaube nicht eine Schürze, wie Fechter, a. a. O., 
meint, jondern ein „Tſchope“, eine Weiberjade oder Kittel. (Ad. 
Geiler.) 

v» Mandat vom 6. Februar 1576 (Erneuerung früherer Bor» 
ſchriften). V. 8. O. 761. No. 13. 

11 Über das Wort Urti f. ſchweiz. Idiot. I, 488. Es bedeutet 
die dem Wirte für Speife und Trank zu entridhtende Zeche. 

12 Mandat vom 17. Mai 1553 bei Ochs, VL, 372. 

3 Bren. Fortf. Buch I, 65. 

1 Ebendajelbit, ©. 45. 

ss Boos, 318; Fechter, 176. 

* Das „gang von löflen,“ ein Gedicht, it am Ende der Bio- 
graphie Platters von Boos, ©. 346 ff., abgedrudt. 

7 Mandat vom 6. Februar 1576 (fiehe oben, Anm. 10), Ro. 13 
und 14. 

38 Lieſt. Act. K. A. R. J. No. 12 und 13, Abjchn. 4. 

» Die Yarnsburger Akten im Kirchenardjiv tragen die Gig- 
natur D. 11. Der Kürze wegen werden im folgenden die Stellen aus 
den genannten Alten nur mit 5. WU. citiert werden. Die in unferer 
Anmerkung angeführten Stellen ſtehen %. U. v. 2. Oktober 1595 (Arts: 
dorf), 21. April 1597 (Diegten), 27. Oktober 1597 (Siſſach). Siehe auch 
F. A. vom 26. März 1600, wo berichtet wird, bei einer zu Arisdorf 
abgehaltenen Hochzeit fei durch eine Weibsperjon vier Tage lang 
große Schande getrieben worden. 

2 Ochs, VI, 377, wo für den Ausdrud „Gfreß“ eine fehr gejuchte 
und fünftliche Erklärung gebraucht wird. 

21 Brckn. Fortf. Buch II, 10. 

22 Übrige Vorjchriften betr. Hochzeiten |. Mandat v. 24. Februar 
1588 und 10. März 1599, V. B. O. 56, No. 13 und No. 6. 

3%. U. vom 11. Oftober 1604. 

4 Brüderordnung der Landihaft vom Fahre 1562, Ochs, VI, 
460. Eine Kopie der im Fahre 1576 revidierten Brüderordnung be: 
findet ſich V. B. O. 621, No. 2. 

25 F. U. vom 11. Oktober 159%. 
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ss Maldenburg- Homburg Kap. vom 3. April 1606. Die Un- 
jitte des „Voreffens“ oder der „Morgenjuppe”, die den Hodhzeitsgäften 
vor dem Kirchgang aufgetifcht wurde, bejtand als uraltes Herlommen 
auch in Deutichland. Dr. E. Otto, „Kirhenzudt und Polizei im 
alten Iſenburger Lande.“ Sammlung gemeinverjtändlicher wifjen- 
Ihaftlicher Vorträge, Heft 320, ©. 26 und 27. 

7 %.U. vom 26. März 1601. Siehe ferner K. A. R. J, No. 1 
(Buus, Bifit. von 1572). U. €. II. 2 unter den im Jahre 1595 auf- 
gezählten Mißbräuchen, und fonit. 

2» F. U. vom 21. Februar 1605 (Sifjadh, Winterfingen). 

29 Scheible, Klofjter, VI, 420. 

% Giehe 3. B. die Frage des Pfarrers von Arisdorf, „ob Eine, 
jo ſich verfehlt, folle oder möge im Kranz zur Kirche gehen.“ F. 4. 
vom 17. Oftober 1605. 

ss Die Stelle lautet: „Ein Bürger, fo eine {Fremde heirathet, 
fann derjelben fein Bürgerrecht geben, jondern muß ſolches von der 
Obrigkeit erhalten, und ſolchen Falls follen die E. Zünfte nachſehen, 
worin das Bürgerredht beftehe." Brekn. Fortf. Bud) I, 21. Siehe auch 
über die Heiraten Leibeigener oder Fremder, Ochs, VI, 373 und 374. 

2 Ungenofjame bedeutet das für die Verehelidyung mit einem 
oder einer ungenözjen, d. h. mit einer zu den Hörigen eines andern 
Herrn zählenden Perſon, zu entrichtende Strafgeld. (U. Seiler.) 

33 Ochs, VI, 60 und 373. 

2. Ebendajelbit, 374. 

5%. U. vom 27. Oktober 1597. 

s Ebendafelbit. 

 Maldenburg- Homburg Kap. vom 22. März 1610. 

%. U. vom 24. September 1601 (Kilchberg). 

so Scheible, Kloſter, VI, 412. 

1 Mandat vom 28. Mai 1528, bei Ochs, V, 572. 

4 Ochs, VI, 377. 

42 Buxt., Heft III, 59. 

43 K. A. R. I 9 (Oltingen. %. U. vom 27. Oftober 1597 
(Siſſach). Daß die Ländlichen Reigentänze überhaupt „nicht bejonders 
ehrbar und züchtig“ gewefen feien, beftätigt Otto a. a. D., ©. 30. 

4% U. vom 7. März 1594 (Tenniten); 27. Oltober 1597 unter 
Gelterfinden; 24. September 1601 unter Siſſach. 

s5 „Das fremde Dienjtvolt zieht am Sonntag gleidy nad) dem 
Eſſen zum Tanz. Wenn er (Pfarrer) es verbiete, fürchten die Meijter- 
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leute, man möchte ihnen das Gefinde vertreiben.“ U. E., II, 36 
(Kildhberg). 

3.8. %. U. vom 36. März 1600. 

7 Brckn. Mertw. St. IV, 328. 

ss Ebendajelbit, St. I, 39; St. II, 154. 

8 K. A. R. 1, 4. 

o Brckn. Merkw. II, 229. 

51 F. U. vom 18. März 1602 (Rotenfluh). 

2 Maldenburg- Homburg Kap. vom 2. September 1603 (Rüm- 
lingen). 

3%. U. vom 31. März 1603, 17. Oktober 1605. 

4 7%. U. vom 24. Oftober 1606 (Rotenflub). 

5 Brckn. Mertw. St. XXII, ©. 2545. 

s A. &. II, 35 (Kilchberg). F. U. vom 2. September 1602 unter 
Dltingen. 

5 Unrat oder Unroth, eigentlich ſchlechter Rat, bedeutet hier foviel 
als Unheil, Nachteil. (Seiler.) 

s F. U. vom 2. September 1602 unter Buus; vom 8. März 1604 ; 
Waldenburg. Homburg Kap. öfter namentlid) 28. Februar 1605 (Rüm- 
lingen).. U. €. II, 29 (Siſſach), 35 (Gelterkinden). 

”%. U. vom 24. März (Conventus Decanorum) und von 
31. März 1603 (Kapitelsverfammlung). 

® Ochs, VI, 376. 

%.8.0.56 No. 9; 0. 761 Ro. 13. Odys, a. a. D. 

2 Heute Rheiniprung Wo. 5. 

6 Boos, ©. 319; Fechter, S. 176. 

ss In den Jahren 1584 und 1588. V. B. O. 56, No.10, 12und 13. 

5 Bren. Fortf. Bud) IH, 19. 

%. U. vom 7. März 1594. 

67 Ebendajelbit, 29. März 1593 (Diegten). 

es A. E. II, 2. 

eo V. B. O. 56, No. 6. 

%. A. vom 11. Oktober 1599 unter Siſſach; vom 26. März 
1600 unter Tenniken. 

71 ‚Die Mandata gelten nichts. Sie haltens für ein Pfaffenwerk,“ 
%. U. vom 29. März 1593 unter Tennifen. „Niemand frage danad), 
ob die obrigkeitlihen Mandate gehalten werden,“ ebendafelbjt, vom 
4. November 1596 unter Siſſach und Tenniten. „Die Statuta, genannt 
Liestaler Acta, feien nidyt durch U. Gn. Herren gegeben.“ Ebendaſelbſt, 


Vu er N 


vom 21. April 1597 unter Diegten. „Buren vermeinen, Er, Pfarrer, 
fei ein Urfach des Tanzverbots.“ Ebendafelbit, vom 26. März 1600 
unter Rotenflub; ferner vom 2. September 1602 unter Diegten. 

72 %. U. vom 10. April 1600. 

73 „Die Jungen haben in Dörfern ihre Spielleut, in Winteln 
und öffentlich Tänz an Sonntagen zuhalten,“ F. A. vom 10. April 1600, 

7%. U. vom 29. März 1593. 

22 Ochs, VI, 376, B. 8. O. 761 No. 13. 

7° A. €. II, 36 (Kilchberg). 

77 Boos, 318 und 319; Fechter, 176. 

”° %. U. vom 4. November 1596. 

 %. U. vom 31. März 1603. 

 Maldenburg-Homburg Kap. vom 22. März 1604. 

sı Ebendafelbjt, vom 8. September 1608. 

2 F. U. vom 17. Oktober 1605 unter Rotenflub. 

sy. U. vom 31. März 1603 (Sijjadh). 

“ Dr. Ed. Otto, a. a. D. ©. 31. 

s5 Ochs, V, 572. 

ss.Nef. O. Abſchn. 23, „Bon Übertretung der Feiertage.“ 

23.8.0. 56, No. 4; 0. 761, No. 6. Ochs, VI, 375. 

9.8. 0. 56, No. 12. 

 Bren. Fortf., Buch IV, 121. 

x MWennlen. Das Büreau des Schweizer. Idiotikons, dem wir 
hiemit folgende Erklärung beſtens verdanken, kennt nur dieſe Stelle 
der Kirchenordnung von 1595 bei Ochs (VI, 376) und hat dafür keine 
weitern Anhaltspunkte. Es vermutet Zugehörigkeit zu Wanne und 
vergleicht die Verwendung der Brente im Spiel (Idiot. V, 757, 1f.B 
„Blades Gefäß beim Würfelfpiel zum Auffangen der geworfenen 
Würfel“ „In der Brenten ſpielen.““ Die Wanne kann in der 
Zat auf dem Dorfe gar wohl zum Würfeljpiel verwendet worden 
fein. Der Ausdrud das Wennlen muß in diefem Falle als nähere 
Beitimmung zu „Würflen,* mit diefem ſynonym, nicht als Ausdrud 
einer weitern Spielart, genommen werden. (Geiler) Wir ftügen uns 
für den Ausdrud Wennlen auf die Stelle der Liejtaler Alten vom 
1540, woraus das Wort in die Kirchenordnung von 1595 überge- 
gangen ift. 


ST LITE, 


„ Bren. Merkw. Bud) I, 39 und 40. 

9.8. O. 371, No. 5, vom Jahr 1535. „Wie fi) mine Herren 
die verordneten über die artidel, jo die prielter in empteren anbradt, 
entichloffen und welde mine Herren die Rät usgemacht haben.“ 

»2 F. U. vom 26. März 1601. 

+ %. U. vom 22. März 1604 (Winterfingen). Wer einem andern 
Läufe in den Pelz jest, madjt ſich vergebliche Mühe, denn „man darf 
nit Lüs in den belz fegen, fie wachſen felbs darin,” fiehe Grimm, 
MWörterbudy, VI, 352. Siehe aud) 6. Wuftmann, „Die ſprichwört⸗ 
lihen Redensarten im deutfchen Volksmunde, 1894. ©. 2%, No. 740. 

%, U. vom 18. März 1602. 

* Waldenburg-Homburg Kap. vom 11. Oktober 1599, 26. März 
1601, 2. September 1603, 28. %ebruar 1605, 3. April 1606. 

 Ebendafelbit, 2. September 1603, 28. Februar 1605, 8. Sep- 
tember 1608. 

9» An vielen Stellen der %. U. und der Waldenburg. Homburg Kap. 

» Bren. Yortf., Bud) I, 12. 

 %. U. vom 26. März 1600, 26. März 1601, 22. März 1604 
unter Gelterfinden, Arisdorf und Winterjingen. 

»»ı MWaldenburg-Homburg Kap. vom 2. September 1603. 

‚> F. U. vom 4. November 1596 unter Oltingen und Rotenflub. 

 %. U. vom 31. März 1603 unter Rotenflub. 

 Waldenburg-Homburg Kap. vom 2. September 1603. 

100 A. €. D, 40. 

0 %. A. vom 11. Oftober 1604. 

 %. €. I, 63 unter Riehen. 

0 %. U. vom 4. November 1596 unter Oltingen. 

 Ebendafelbjt vom 22. März 1599 unter Winterfingen. 

0%, A. vom 2. Oftober 1595 (Langenbrud); 4. November 
1596 (Rotenflub); 27. Oktober 1597 (Rotenfluh); 11. Oktober 1604 
(Dltingen); 17. Oftober 1605 (Ktilchberg). Maldenburg- Homburg Kap. 
vom 22. März 1600 (Waldenburg). 

111 Über die Spinn- oder Keltjtuben fiehe Idiotikon III, 242 
bis 244. Chilt (CHält) iſt foviel als das Wachbleiben zur fpäten 
Nachtzeit bei Arbeit, Scherz und Spiel; aljo aud) Updendgefell- 
ſchaft, nächtlicher Beſuch von Jungburſchen und Mädchen. (Seiler.) 
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11a Ein Knopf ift nad) Idiot. IH, 750, 12b, ein „roher un- 
geichliffener Menſch.“ In diefem Sinne heißt es bei Ufteri im 
„Herr Heiri,“ Geite 37, Bers 425: „Di cha mer paſſe, dä Chnopf, dä 
Eſel;“ in der Anmerkung fteht bei dem Worte Chnopf die Erflärung 
„Srobian." In dem Diltum des Pfarrers von Rotenfluh bat aber 
das Wort Knopf wohl nicht diefe Bedeutung, fondern ijt eher in 
geringfhätigem und verädtlihem Sinne gebraudt als ein unerwad)- 
jener $unge oder Knirps. 

ı2 8. WU. R. I, No. 4 vom Gahr 1582. Ferner %. U. vom 
11. Oktober 1604 (Rotenflub). Endlih %. U. vom 29. März 1593 
(Kilchberg) und 11. Oktober 1604 (Diegten). 

113 Maldenburg- Homburg Kap. vom 26. März 1601, 28. Yebruar 
1605 und 22. März 1610. 

im %. U. vom 29. März 1593 (Winterfingen); vom 11. Oftober 
1604 (Diegten). 

15 A. €. DI, 2 (1595). 

16 %. U. vom 7. März 1594. 

in K. A. R. 1 No. 1 (Umt Homburg; Bifit. von 1572). %. U. 
vom 10. April 1600. (Conv. Decanor.). Waldenburg-Honburg Kap. 
vom 28. Februar 1605 und 3. April 1606. Brenn. Mertw., St. XI, 
1351 und 1396, erwähnt den Aberglauben nidt. 

18 %. U. vom 21. April 1597 (Gelterlinden), ferner vom 22. März 
1599 und 2. September 1602 und K. A. R. I, No. 1 (Buus; Bifit. 
von 1572). | 

119 „Der heilige wegbrunnen": K. A. R. J, No. 1 (Buus). „Helle 
wag“ oder „Hellenwag": %. U. vom 22. März 1599, 26. März und 
24. September 1601 (Sijjadh). 

0 Melchior Hornlodher, des Rats und Deputat, hatte fich 
unter den Pilitatoren an der vom 19. bis 24. Mai 1601 auf der Land» 
Ihaft vorgenommenen Kirdhenvijitation befunden. Sein Name fteht 
auf der beim Bau des Gymnafiums (1588) angebradyten Gedenttafel. 
(Th. Burdhardt-Biedermann, Gejhichte des Gymnafiums zu Bafel, 
1889, ©. 61. Bredn. Fortf., Buch I, 29 und 30). Siehe ferner über 
ihn (M. Lutz) Baslerifches Bürgerbud) (1819) ©. 164. 

121 Kapitelbuch Lieltal, K. U. D. 17, ©. 23. 

122 Ryt. Collect. OD, 16. 8. U. D. 6. 

123 Ebendajelbft. Ochs, VI, 358 gibt nur einen verjtümmelten Auszug. 

2 Viſitation von 1572, K. A. R. I, No. 1 (Buus, Kilchberg). 

5 F. U. vom 29. März 1593 (Schluß). 
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5 MWaldenburg-Homburg Kap. vom 6. März 1600. 

m %. U. vom 6. Oktober 1608. 

2» %. U. vom 26. März 1600 (Schluß). 

19 Ochs, VI, 381 f. 

120 K. A. R. J, No. 9, Jahr 1590 (Siſſach). F. U. vom 7. März 
1594 und 2. Oktober 1595 (Rümlingen). Ebendaſelbſt, vom 21. April 
1597 (Gelterkinden). A. E. II, 15 (Rümlingen). Waldenburg-Homburg 
Kap. vom 11. Oktober 1599 (Rümlingen). 

 %. U. vom 4. Oktober 1600 (Rotenflub). 

132 Ebendajelbit, 24. September 1601 (Winterjingen). 

3 Der zu Zeiningen (heute im Bezirk Rheinfelden, Aargau, 
gelegen) wohnhafte Heilfünftler wird gewöhnlid) unter dem Titel 
„Zauberer“ angeführt; 3. B. %. U. vom 2. September 1602 (Arisdorf). 
Die hier von ihm berichtete Kur hat Ähnlichkeit mit einer andern, die 
von Ochs, VI, 41 (letter Abfchnitt) erwähnt wird. Der fogenannte 
Urzt aus Tirol wird in den %. U. vom 21. Februar 1605 mit der zu 
Kilhberg zum erjtenmal auftretenden „Plag der Yrantojen“ in Ver⸗ 
bindung gebradjt. 

ı F. U. vom 7. März 159. 

55 Maldenburg- Homburg Kap. vom 28. Tyebruar 1605. 

120 K. U. D. 8, No. 32m, Geite 401 und 397. 

136 a Wir entnehmen dies dem handichriftlicden Berichte, der oben, 
Geite 74, erwähnt worden ift, worin es heißt: „Zum V. daß großer 
mangel an Hebammen, oud) die wyber dum gestant infantes ſich felbs 
nit verſchonen.“ V. B. D. 371 Ro. 5, vom Jahre 1535. 

1377 Mangel an Hebammen: B. B. 0. 371 No. 5 (Manuftript vom 
Sahre 1535). Erwähnung einer Hebamme zu Waldenburg, 1587: 
K. A. R. I No. 5. Beloldung der Hebammen. %. U. vom 6. Ok⸗ 
tober 1603 (Gelterfinden). Wir erhalten den Wert der fünf Sad Kom 
auf folgende Weile. Nach Ochs (VI. 515) Toftete im Jahre 1600 das 
Viernzel Korn (= zwei Sad) 3 Pfd. 15 Sch. Yünf Sad koſteten 
demnach 9 Pfd. 7 Sch. 6 Pf., das macht, abgefehen vom veränderten 
Geldwerte, nad) unjerm Gelde niht ganz 15 Yranten. 

128 K. U. R. I, No. 9 (1593, Diegten). 

9 A. €. II, 62 (1601). 

“o F. A. vom 29. März 1593 (Gelterfinden); U. €. II, 22. (1601, 
Lieital); Waldenburg. Homburg Kap. vom 8. September 1608. Ferner: 
F. U. vom 21. April 1597 und 24. September 1601 (Gelterlinden, 
Winterfingen); 17. Oktober 1605 (Siſſach). 
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“ %. U. vom 29. März 1593 (Gelterfinden, Buus). 

“2 Yusführlid,) erzählt: %. U. vom 22. März 1604. Das Wort 
Apoftüsglerey, Aberglauben, gehört nad) Idiotikon I, 363, zum neu- 
lateinifchen Wort apostizus, italienifc) aposticcio, „falſch.“ Davon 
wurde zunädft Apoftüg(Der, abergläubifcher Menſch, und davon Apo⸗ 
ſtũtzll)ery, Aberglaube, gebildet. (Seiler.) 

#3 A. E. II, 46, 55, 57 (1601). 

“4 Bei Ryt. Collect. II (D. 6). 

ss „Drdnung und Erfanntnuß, die Ubftellung von Lajtern be- 
treffend,“ vom 10. Januar 1588, in V. B. 0. 37, No. 9. 

1° Ryt. Coll. I. — Ochs, VI, 368, gibt eine Erllärung des 
Ausdruds „ſchlechter Frieden.“ 

#7 Ryt. Collect. a. a. O. 

us In der oben angeführten „Ordnung und Erlanntnuß“ vom 
10. Januar 1588, B. B. O. 371, No. 9. 

“R,U.R. I, No. 4 (von 1582); ebendafelbft, No. 8 (von 1590, 
Dltingen, Diegten, Tenniten, Lieſtah; ebendafelbijt, No. 9 (von 1593, 
Arisdorf). F. AU. vom 7. März 1594 (Liejtal) und vom 24. September 
1601 (Kilchberg). 

%. U. vom 22. März 1599, 26. März 1600, 21. März 1601 
und 22. März 1604 (Diegten, Winterjingen).. 4. €. D, 31, 52, 55, 57 
(von 1601, Winterfingen, Muttenz, Mündenftein, Benten). 

ss U. E. I, 31 (Winterfingen). 

2 K. A. R. I, No. 2 und 4 (1582). 

3 A. E. II, 21. 

4 Maldenburg-Homburg Kap.vom28. Februar 1605 (Rümlingen.) 

155 Die ganze Handlung mit fämtlihen Anſprachen ijt enthalten 
in den %. U. vom 15. Dezember 1605 unter dem Titel: „Formula 
actionis wie Heinrich Weiß von Dürnen wegen groben Öotteslefterung 
und thettliher mißhandlung, ahn feinem leiblichen Batter geübt, nad) 
erlitner langwiriger Thurmftraff und ergangnem Urthel und ver- 
fellung leibs und guts, aud) bewijner Gnad der Oberkheit wider mit 
der Chriftlihen gemeindt zu Siſſach offentlich verfüenet worden Son⸗ 
tags den 15. Decembris Anno 1605. Geſtellt durch h. Johannem 
Jakobum Yröwlerum, der Zeit Dienern der Tirchen zu Siſſach, und 
verrichtet mit beyftand und zuthun des Ehrenveiten und wyjen herrn 
Hannß Herren, der Zeit Landtvogt der Graveſchafft Farnspurg.“ Mitpt. 
Ferner enthalten im Kapitelbuch Lieftal, X. U. D. 17, ©. 333—343. 

ss A. €. II, 297 (1619). 
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57 Bafel bei J. C. von Mechel, 1717. V. B. O. 62%, No. 31. 

ss Mandat vom 18. Ehriftmonat 1619 in den „Mandaten und 
Drdnungen der Stadt Bafel,“ Staatsardyiv, Bd. VII, 8 8, b. 2. 

ı Schweiz. Idiotikon, I, 815. 

0%. X. vom 4. November 1596 (Oltingen) und 21. April 1597 
(Winterfingen). 

KU. R. 1, No. 1 (Buus). 

ier K. A. R. J, No. 2. Wortlaut des Beichluffes: „Ein Nach⸗ 
bedenten zu haben der Armen halben mit dem Almofen, und wie die 
Landftreiher zu verbannen.“ 

ıs F. A. vom 28. September 1592 (Buus). K. A. R. I, No. 8 (1590; 
Siſſach, Pratteln). F. A. vom 26. März 1601 (Siſſach, Winterfingen). 

mwN, A. R. I No. 9 (159) % 4. vom 4. November 1596 
(Kilchberg). 

ies F. 4. vom 23. März 1598. 

166 Bean. Mertw., St. IO, 253. 

107 Brckn. Fortf. Buch III, 19. 

‚ Brdn. Merkw., St. TI, 254. 

19 Den Namen Luonz leitet das Schweiz. Idiotiton, III, 1347, 
von luenzen, faul, unanjtändig und nachläſſig herumliegen, herum⸗ 
Ihlendern, vagieren, ab mit befonderer Beziehung auf gemeine 
Dirnen. (Seiler.) 

102 Ochs, V, 145. 

10 Ryt. Coll. II, ſpricht unterm 2. Yuguft 1533, 12. Auguft 1540 
und 17. November 1543 von „gemeinen Weibern und Meten, fo hin 
und wieder in den Wirtshäufern oder auf den Straßen warten, um 
mit den Fuhrleuten oder Andern fündliche Werte zu treiben.“ 


1%. 4. vom 2. Oftober 1595 (Pratteln. A. €. II, 9 (159, 
Pratteln) und 54 (1601, Muttenz). RK. A. R. I, Ro. 8 (15%, Rüm- 
lingen, Pratteln, Muttenz), No. 9 (1593, Liejtal, Frenkendorf, Zaufen, 
Pratteln), No. 13 (1594, Laufen). %. U. vom 24. September 1601 
(Gelterfinden). 

m K. A. R. I, 8 (Pratteln). 

18 Mandate vom 6. Juni 1590, 17. April 1602 und 5. Februar 
16038. V. 8. 0. 76, No. 17, 21, 22. Brdn. Yortf., II, 38. Ochs, 
VI, 809. 

m K. A. R. J, 8 (Pratteln). %. U. vom 21. März 1601 (Siſſach). 
Über das Wort Kilbe fiehe Ad. Seiler, Basler Mundart. Seite 53. 

9 
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15 Wuritifen, Basler Ehronit, Seite 528. Buzxt., Heft I, Seite 39, 
Anmerkung 1 und Geite 84; Heft II, Seite 59. O. VI, 30. 

e Mandat vom 12. Auguſt 1540 bei Ochs, VI, 376. 

7 Mandat vom 13. Mai 1561 bei Ochs, VI, 377. 

178 Ben. Fortf. Bud I, 27. 

120 Breiin. Merkw., St. I, 39. Über die Kirchweihen zu Muttenz 
und Pratteln fiehe 4. €. UI, 54. 

ı 5.9. vom 27. Oktober 1595 (Arisdorf) und vom 24. März 1603. 

m Mandate aus den Jahren 1584, 1586 und 1588, V. B. O. 56, 
No. 10, 12, 13. 

23 %. U. vom 28. September 1592 (Diegten). 

ies Maldenburg-Homburg Kap. vom 8. September 1608. Siehe 
ferner über den Befuch der Kilben: K. A. R. I, No. 1 (1572); 
5. U. vom 27. Oktober 1597 (Kilchberg, Arisdorf). Ebendajelbit wird 
unterm 24. Dftober 1603 ein befonderes „Mandat Kilbenen halben“ 
erwähnt. 

16 her das Kollegium der Unzüdhter fiehe 3. Schnell „Das 
Civilrecht, die Gerichte und die Gejetgebung im 14. Jahrhundert“ 
in der Feltjchrift „Bafel im 14. Jahrhundert," Seite 353. Yyerner: 
Ochs, II, 358, 421; II, 168, 535; V, 753; VI, 81. Eine Abſchrift der 
„Unzüdter Ordnung“ vom 21. Auguſt 1585 findet fih im Sammel- 
bande O. 56, No. 11 auf der B. 2. 

185 Durch Mandat vom 27. Mai 1534 wurde während des 
Sommers, d. h. von Georgij bis Michaelis, die Bolizeiftunde auf 10, 
bezw. 9 Uhr feitgejegt. V. 3. O. 76, No. 6; D. VI, 378. 

286 Ref. O. Abjchnitt 28 „Vom Zutrinten.“ 

167 F. A. vom 28. September 1592 (Rotenflub). 

iss K. A. R. I, No. 4 (1582). „Mit dem Fuchsſchwanz ftrafen“ 
heißt: den Fuhsihwanz als Züchtigungsmittel benügen, was 
wegen der Weichheit des Fuchsſchwanzes natürlih feine Strafe tft. 
G. Wuſtmann, „Die ſprichwörtlichen Redensarten im deutſchen Volks⸗ 
munde.“ Leipzig, 1894, Seite 159, No. 395. Grimm, (Wörterbuch, 
IV, Abt. 1, Seite 352) nennt die Strafe mit dem Fuchsſchwanz eine 
„zu gelinde und darum wirtungslofe.“ 

ied F. A. vom 4. November 1596 und 27. Oktober 1597 (Diegten, 
Siffadh); vom 26. März und 10. April 1600. U. E. II, 26 (1601, Dieg- 
ten). %. U. vom 2. September 1602 (Diegten). 

0 %. A. vom 21. April 1597 (Silfadh). 

ıı A. €. II, 63 (1601). Siehe auch F. X. vom 22. März 1599 
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Motenfluh); 11. Oktober 1599 (Gelterkinden, Arisdorf); 26. März 1600 
(Diegten). 

” F. U. vom 8. März (Conv. Decanor.) und 11. Oftober 1604 
(Diegten). 

ı F. U. vom 11. Oktober 1599 (Siffadh, SO) 5. 4. vom 
24. Oktober 1606 (Diegten). 

Ä  Maldenburg- Homburg Kap. vom 28. Februar 1608. 

#6 Über die Einrichtung von Schügenhäufern auf der Landfchaft 
überhaupt fiehe Buxt., Heft II, 63. Über die Errichtung des Schüßen- 
hauſes zu Muttenz fiehe Brenn. Mertw., St. I, 45. 

w %.%. vom 17. Oktober 1605 (Rotenflub); 27. Oltober 1597 
{Geltertinden); 24. September 1601 (ebendajelbft). 

m K. A. R. IL, No. 1. 

ı A. E. II, 2. 

me %. A. vom 11. Oktober 1599. 

30 Gottfried Heer „Der evangelifhe Gottesdienit in der 
glarneriſchen Kirche,“ Zürich) 1904, Seite 29, Anmerkung. 

2»ı Odys, VI, Seite 378, vom Jahre 1533. 

2 %. X. vom 6. Oftober 1603. 

203 Bran. Fortf., Bud) II, 61; Bud) II, 39. 

 E. Hoffmann-Krayer „Neujahrsfeier im alten Bafel und 
Berwandtes.“ Schweiz. Ardiv für Volkskunde, Band VII, Züri 1903. 

5 Bren. Fortf., Buch IH, 18. 

20 3. U. vom 26. März und 24. Geptember 1601 ESiſſach). 
Siehe auch F. A. vom 22. März 1599 (Buus). 

7%. U. vom 26. März 1600 (Tenniten). 

s Brian. Fortf. Buch II, 43. Eine Zufammenitellung der An- 
zahl der Setauften und Gejtorbenen während der Jahre 1597 bis 
1619 fteht bei Ochs, VI, 526. 

2%. U. vom 22. März 1599. 

20 Ochs, V, 181. 

211 Buzxt., Heft ID, ©. 100. 

212 Faſtnachts butzen. Buße iſt eine Schreckgeſtalt. Siehe 
Sdiot. IV, 2003 und 2007. Zu Bafel find heute noch die Wörter 
„Bußgimummel," eine vermummte Gejtalt, und „Förchtibutz“ 
gebräudlich. 

213 Ochs, VI, 374. 

su Ehendafelbit, Seite 375. Dempfen und zerren iſt nad) 
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dem Büreau des Idiotikons ein häufig gebrauchter, verjtärtender 
Ausdrud für [hlemmen. (Geiler.) 

215 9. B. O. 56, No. 19. 

5. U. vom 26. März 1600. 

217 %. A. vom 19. März 1607. Siehe aud) F. A. vom 21. Februar 
1605 (Siljad). 

218 %. A. vom 22. März 1599 (Rotenflub); 26. März 1601 GSiſſach, 
Tennilen); 21. Yebruar 1605 und 3. März 1606 EGSiſſach); 19. März 
1607 (Rotenflub). 

20 %. U. vom 22. März 1599 (Siſſach); 26. März 1600 (Winter- 
fingen); 26. März 1601 (Tenniken). Eine Erklärung des Wortes 
Gutzgyr ift in Beilage 48 der Basler Nachrichten vom 17. und 18. Fe⸗ 
bruar unter dem Titel „Die Faſtnacht im ſchweizeriſchen Volksmunde,“ 
unterzeichnet E. K., verfuht worden. Über den Ausdrud Gutzgyr 
fiehe Idiot. U, 411: Huß-, Ghutz-, Gutzgür, eine Fasnachtsmaske, von 
hußen, hüpfen, aufipringen, und Gehür, Ungeheuer. 

220 %. A. vom 26. März 1601 (Siſſach). F. U. vom 24. Sep- 
tember 1601 und vom 8. März 1604. 

221 Bren. Fortf., Buch U, Seite 67. 

222 F. U. vom 10. April 1600 (Conv. Decanor.) 

223 F. A. vom 26. März 1601 (Tennifen). 

Geite 93, Zeile 13 von unten lies: Folgerung ftatt Fol— 
gerungen. 








Freie Straße 
au Balel. 






Bon Albert Burdhardt-Finsler. 


ie war dod) reht anmutig und gar lujtig, die alte Freie 
® Straße, wie wir fie nody aus unjern Bubenzeiten zu 
* Ende der Fünfziger und zu Anfang der Sechziger Jahre 

in Erinnerung haben. Allerdings ſehr hervorragende Bauten 
und beſonders ſchöne Faſſaden, wie ſie heute eine neben der 
andern ſtehen, gab es damals noch nicht, ſondern die Ardji- 
teftur war eine äußert bejcheidene. Einige gotijche Einzelheiten 
an den Zunfthäufern zu Schuhmadern und zu Hausgenojjen 
oder am Paraviciniſchen Eilenmagazin zum Falkenkeller, jpät- 
gotilche, zum Teil erit aus dem jiebzehnten Jahrhundert 
Itammende Faſſaden mit drei- und vierteiligen Fenſtern, ein 
paar gute Rofofobauten einfachſter Art, die den Wohlitand des 
achtzehnten Jahrhunderts befundeten, und endlid) die monu« 
mentale Faſſade des Poſtgebäudes, eine Schöpfung Johann 
Jakob Stehlins, das war alles, was etwa der Straße einen 
bejonderen architektoniſchen Charakter verleihen konnte; denn die 
meilt fehr langweiligen Bauten und Umbauten aus den lebten 
Sahrzehnten des achzehnten und aus den früheren Zeiten des 
neunzehnten Fahrhunderts konnten ebenfo wenig Anſpruch auf 
künſtleriſche Beachtung erheben, als die fpäteren Erzeugniſſe 
architektoniſcher Tätigkeit, welche durch die 1853— 1855 durchge- 
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führte Korrektion der untern Freien Straße veranlakt worden waren. 
Und dennod), es war eine heimelige Straße, ſchmal nad) unfern 
heutigen Begriffen, aud) etwas frumm und mit den berühmten 
Rheinkieſeln da und dort recht Holperig gepflaitert; dazu bejaß 
fie aber einen Reiz, welcher einer modernen Straße durdaus 
abgeht, die Bewohner Tannten ſich gegenjeitig, man war nody 
Nachbar und legte ein Iebhaftes Interejje an den Tag für die 
Tugenden und mehr nod) für die Schwachheiten, für die Ver- 
mögensverhältnifje und die Lebensweife feiner Nebenmenſchen. 
Mie vieles wäre da zu erzählen von geſchwätzigen alten Frauen, 
welche an Sommerabenden, das „Blättlein“ in den Händen, 
unter der offenen Ladentüre ſtanden, und, mit großer Brille 
auf gut geformter Naje bewaffnet, die Tagesneuigfeiten jtudierten 
und zugleid) die Worübergehenden einer Icharfen Cenſur unter: 
zogen, während die fühlen Abendlüftlein ihre hobelipahnartigen 
Locken, die vor den Ohren fünjtlid) gedreht waren, fanft be- 
wegten. An GSteblinsbrunnen aber, zu Füßen der |chlauen 
Delila, jtanden Zuber und Bütten, in weldye vermitteljt hölzerner 
Känel das friſche Brunnwaller von den Röhren geleitet wurde; 
währichafte und redefertige Walchfrauen trieben da ihr geläufiges 
Weſen und wehe dem Gajjenbuben, der es wagte, ihre Be- 
Ihäftigung durch eine unpafjende Bemerkung zu ftören. Faſt 
vor allen Häujern, vornehmlich vor denjenigen der Handwerfer, 
wurde das Brennholz, das der Bauer von Hocwald oder 
Gempen herbeigeführt hatte, abgeladen, durd) den jtädtiichen 
Holzmeſſer mit dem Klaftermaß gemeſſen und durch die Holz⸗ 
hauer zerſägt und geſpalten, ohne daß dadurch der Verkehr 
weſentlich geſtört worden wäre, wurde doch damals noch nicht 
fo viel gefahren; nur wenn der Omnibus aus dem „Wilden 
Mann“ unter hölliſchem Geraffel feine Heimat verließ, oder wenn 
Ihwerfällige Landkutſchen benachbarter Fabrikanten in dem eben 
erwähnten Gaſthofe ihre Unterkunft fuchten, fanden etwa kleine 
Kollifionen ftatt, allein niemand dachte daran, deshalb etwa. 
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die bequeme Straßenallmend nicht mehr zu feinen Privatzweden 
zu benügen. Zur alltäglihen Straßenitaffage gehörte in erjter 
Linie der Schellenwagen, ein Bacillenherd vorzüglichſter Art, 
hygieniſch betrachtet ein wahres Ungetüm, und dennod) gab es 
recht alte Leute an der Freien Straße, wie jener Spegzerei- 
händler neben dem Schaltenbrand, der wegen feiner Tauf- 
männijhen Genauigfeit jo oft der Kinder Spott geworden it, 
dann die beiden ehrwürdigen rauen an der untern Tyreien 
Straße, welche den dortigen Engpaß auf fo energiſche Weile 
beherriht haben, oder der alte geſchichtskundige Herr Fiskal, 
der für Kinder und Mädchen jeweilen ein luftiges Späßchen 
im Borrat hatte. 

Die Bevölkerung der Straße war nod) eine recht gemilchte. 
Der allen und der Pflug galten für vornehme Häufer, 
während ſonſt der Mittelftand, Handwerker und Geſchäftsleute, 
dominierte. 

Wie ganz anders ift infolge der Verbreiterung und des 
Umbaus die Straße in den lekten zwanzig Jahren geworden. 
Das Boitgebäude mußte um das Doppelte vergrößert werden, 
was einer Reihe alter Häufer das Leben gekoſtet hat. Die 
Verbreiterung der Rüdengafje erforderte die Entfernung der 
alten Goldnen Apothefe, die Zunfthäufer zu Brodbeden, zu 
Ehuhmadyern und zum Goldönen Stern ind verjhwunden. 
Die Rebleute und die Hausgenofjen haben neue Gebäude auf- 
führen Iaffen, große Geſchäftshäuſer find allenthalben entjtanden, 
jo daß ſich die wenigen nod) vorhandenen fchmalen Häufer aus 
alter Zeit recht fonderbar dazwilhen ausnehmen und ihr end- 
gültiges Verſchwinden nur eine Trage der Zeit fein dürfte. 
Noch eine Anzahl Fahre, und Baſel befigt in feiner Freien 
Straße eine Hauptitraße, weldye den Anforderungen einer Stadt 
von 120000 Einwohnern entipriht, und welde ſich aud in 
künſtleriſcher Hinfiht wohl darf fehen Iaffen, ein ehrenvolles 
Zeugnis für das ardjiteltonifhe Können des modernen Baſels, 
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wobei die Künjtler nad) Kräften ſich bemüht haben, im Anſchluß 
an traditionelle Formen und Linien ein reich belebtes, indivi- 
duell gejtaltetes Städtebild zu erhalten. 

Unter diefen Umjtänden wird es jih wohl geziemen, an 
diefem Wendepunkte jtädtifcher Entwidlung auch die Gejchichte 
der Straße etwas näher ins Auge zu fajjen und eine Dar: 
Itellung der. früheren Verhältniſſe, wenigftens bis zum SEM 
des jechzehnten Jahrhunderts zu verjuchen. 

Bei diefem Unterfangen müſſen wir uns die ältejten Zeiten 
unjerer Stadt vergegenwärtigen, da dieſe noch allein aus dem 
von den Römern angelegten Kaſtell auf dem Münjterplag oder 
wie man früher jagte „auf Burg“ beitanden hat. Es war dies 
eine rechtedige Befejtigung, deren Tore an der Rittergaſſe beim 
Haufe zum Delphin, am obern Ende des Münjterberges und 
des Schlüſſelberges, jowie an der Auguftinergafje da, wo jeßt 
die Martinsgafje einmündet, zu fuchen find. Der heutige 
Stapfelberg mag ein fünjtlicy angelegter, nördlicher Burggraben 
gewejen jein, dem entiprechend auf der füdlichen Schmalljeite 
ein ebenjoldher hinter dem Domhof und der ehemaligen Oberft- 
belferwohnung bis zum Rhein ſich Hinzog. Schon ehr frühe — 
ein genaueres Datum wage ich nicht anzugeben — wurde aud) 
der Hügel von St. Martin mit feiner gegen den Birjig ab- 
fallenden jteilen Halde Hinzugefügt. Damit dürften wir die 
ältejte Stadt, wie jie etwa bis ins elfte Jahrhundert beitanden 
bat, umfchrieben haben. Umfaßte diefes Weihbild auch ſchon 
die Freie Straße oder doc einen Teil derjelben?_ Um dieſe 
Trage beantworten zu können, müſſen wir uns vorerjt darüber 
far werden, was der Name Freie Straße bedeutet. Iſt es 
die Straße, an welder die freien Leute wohnen, oder fit es des 
Reiches freie Straße, d. 5. ein Stüd jenes Straßenzuges, welchen 
das Mittelalter von den Römern übernommen hatte und auf 
welchem ein freier ungejtörter Berfehr unter dem Schube des 
Königs Stattfinden follte Die letztere Erklärung möchten wir 
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entjchieden für die richtige halten, wie denn auch in lateinischen 
Urkunden von 1241 und 1262, welche die Freie Straße zuerft 
erwähnen, die Ausdrüde libera strata und vicus liber ge 
braudt werden. Es war alſo die Rheinftraße, wie fie ſchon 
auf der römischen Reichspoſtkarte der fogenannten Beutinger’ichen 
Tafel eingetragen iſt, mit welcher wir es bier zu tun haben. 
Sie zog fih von Augit, wo die Hauenitein: und die Böz- 
bergitraße ſich vereinigt hatten, bei Pratteln und Muttenz vor: 
bei und überſchritt ungefähr bei St. Jakob die Birs, folgte 
dann der heutigen St. Jakobſtraße und der Aeſchenvorſtadt 
und mündete fchließlih in den Mittelpuntt der Stadt Bajel, 
den Kornmarkt, ein. Bon bier jtieg die Straße der jehigen 
Hutgafje, dem Spalenberg und der Spalenvorjtadt entiprechend, 
auf das Nordweitplateau, um dann parallel, aber in beträdhtlicher 
Entfernung vom Rheinftrome, das Sundgau binunter id) zu 
ziehen, wo das heutige Kembs, einſt Cambete genannt, eine 
wichtige Station daritellte, weil von hier die Abzweigung nad 
Weiten, d.h. die Straße über die Sundgauer Hügel nad) dem 
Illtal und durch die Troude de Belfort nad) Bejangon ſich 
bewerfitelligte. 

Auf einer allerdings nicht ſehr ausgedehnten Strecke zog 
ſich alſo die Römerſtraße oder, wie ſie im Mittelalter genannt 
wurde, die offene freie Königsſtraße durch das Weichbild der 
Stadt. Es liegt auf der Hand, daß ſie an dieſer Stelle ihren 
Namen einbüßte und Bezeichnungen erhielt, welche mit dem 
Reben und Treiben der Stadt und ihrer Bewohner in Zu⸗ 
fammenhang jtanden. So hieß derjenige Teil der jehigen 
Freien Straße, weldyer zwiſchen der Nüdengaffe und dem 
Markte liegt, Unter Becherern, weil bier die Verfertiger von 
Bechern wohnten; es war dies ein Handwerk, weldes in einer 
Zeit, da Glasgefäße nod) koſtbare Seltenheiten waren, in hoher 
Blüte jtand. Dieje Becher wurden aus Holz gedreht oder aus 
Zinn gegoſſen. Wir müfjfen alfo annehmen, dab einit in 


ältejter Zeit ein Stadtabſchluß mit Tor jid) da befunden habe, 
wo der Schlüffelberg und die Rüdengafje in die Freie Straße 
einlaufen. Dieje Befeltigung bat fih wohl über den Birfig 
bis zum grünen Pfahl erjtredt, wo fie nad) redyts umbog, um 
das obere Ende der Hutgafje, weldhe noch 1258 den Namen 
Marktgaffe, vicus fori, trägt, zu erreihen. on bier zog fie 
ih die Stadtmauer längs der jegigen Schneidergalle am Fuß 
des Abhangs gegen die Petersgafje hin, wo dem grünen Pfahl 
der jchwarze Pfahl entipradh, und endigte am Rhein bei dem 
uralten Edturm in der Nähe der Birfigmündung, dem |pätern 
Salzturm, deſſen Yundamente erjt jüngft beim Bau der Kan⸗ 
tonalbanf bejeitigt worden find. 

Bor diejer foeben flizzierten Umgürtung des ältejten Bafels 
fiedelten fit) nun fehr bald weitere Einwohner an, ſodaß glied- 
weile im Laufe der Zeit einzelne Quartiere durch Erweiterung 
der Befeltigungen zugefügt werden fonnten. Dielen Prozeß 
muß man id) als einen allmählich fich vollziehenden voritellen, 
wobei es unmöglid ift, die einzelnen Akte desjelben mit 
lihern Jahreszahlen zu belegen. Speziell für unfere ‘Frage, 
für die fortfchreitende Stadterweiterung an der Freien Straße, 
mödte ich annehmen, daß wahrſcheinlich im elften Jahrhundert 
derjenige Teil der heutigen Straße, welche zwiſchen Rũden⸗ 
und Pfluggaſſe liegt, in die Befeltigung einbezogen wurde, fo 
dab ein Stadtabihlug da anzunehmen wäre, wo jet das 
Fahnengäßlein einmündet. Dort befand ſich aud), urkundlich 
nachgewieſen, ein feiter Turm, der Lallosturm. Noch erinnert 
der Name des Haufes zum Kupferturm (freie Straße 41) an 
eine frühere Befeftigung diefer Stelle. Auch ſpricht der Umſtand, 

daß hier die Grenze zwiſchen der St. Alban- und der Martins- 
gemeinde gelegen hat, für eine einjtige, durch einen Abfchluß 
charakteriſierte Scheideliniee Daß auch die Hier anzunehmende 
Mauer über den Birjig etwa bis zum Gerberberg ſich eritredt 
und dann bier umbiegend ſich längs dem heutigen Gerber: 
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gäßlein bis auf den NRümelinplag gezogen bat, um daſelbſt die 
vorhin erwähnte Mauer der früheren Befeitigung zu erreichen, 
Icheint mir, wenn auch nicht urkundlich belegbar, jo doch ſehr 
wahrſcheinlich zu fein. Als Zeit aber diefer Stadterweiterung 
paßt am beiten die Regierungszeit des Biſchofs Burdard von 
Hafenburg, des Gründers des Kloſters St. Alban, von dem 
ausdrüdlich gefagt wird, er habe die Stadt mit Mauern gegen 
nächtliche Angriffe der Feinde geſchützt. Burkhard von Hajen- 
burg bat von 1072—1107 regiert. 

Das zwölfte Jahrhundert war für Bafel eine Epoche ge⸗ 
deiblihen Aufihwunges. An der Spite des Bistums ſtanden 
tüchhtige Männer wie Rudolf von Homburg, Adalbero, Ortlieb 
und Ludwig von Froburg, denen auch die Kaiſer aus dem 
Haufe der Hohenftaufen manche Gnade erwiejen haben. Stein 
Wunder daher, wenn aud) die Stadt in diefem Zeitraum an 
Anjehen und Ausdehnung zugenommen bat. Bon großer 
Wichtigkeit war die 1118 erfolgte Gründung der Kirche St. Leon⸗ 
bard, weldye 1135 in ein Auguftiner-Chorherrenitift umgewandelt 
wurde. Auch die Gt. Peterskirche iſt wohl im Laufe des 
zwölften Jahrhunderts erbaut worden. Wir gehen kaum irre, 
wenn wir für dieje Zeit aud) eine Stadterweiterung annehmen, 
indem die Yreie Straße bis zur Einmündung der jetzigen Streit- 
gaſſe in die Befeltigungen einbezogen wurde. Dort oben beim 
Haus zum Schaltenbrand hätten wir ein Stadttor anzunehmen, 
von welchem fich die Mauer gegen den Birfig durch die heutige 
Streitgafje fentte, den Fluß überfchritt und wieder bis zum 
obern Ende des Gerbergäßleins hinanſtieg, dort erinnert jetzt 
nod) der Name des Haufes zum roten Turm (Gerbergäßlein 42) 
an die ehemalige Edibefeitigung, von weldyer aus dann die Stadt- 
mauer an den Gerberberg binunterlief. Außerhalb diejer Stadt- 
befeftigung lag allerdings St. Leonhard, das aber mit den am 
Fuße des Berges gelegenen Häufern ein Ganzes für ſich bildet und 
jedenfalls auch einer [chügenden Umfriedigung nicht entbehrte. 
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Vor dieſem Komplexe und vor der ſoeben erwähnten Stadt⸗ 
mauer lag nun noch ein weites Gebiet, das als Allmend zu 
verſchiedenen Zwecken diente. Dabei muſſen wir uns auch ver- 
gegenwärtigen, daB in jener Zeit der Birſig hauptſächlich wegen 
der Flöſſerei eine große Bedeutung beſaß. Tyreilich Tonnte dieſes 
Geſchäft nur dann mit Erfolg betrieben werden, wenn der Fluß 
ordentlich gejtaut oder gejchwellt werden konnte. Dies geſchah 
nun vor der Stadtmauer durch künſtlich angelegte Schwellen, 
weshalb die ganze Gegend den Namen „an den Schwellen“ 
erhielt. Das war das Gebiet, auf weldhem 1226 das Fran—⸗ 
zistanerflofter und etwas jpäter, d. 5. zwijchen 1260 und 1265 
der neue Spital gegründet worden war, Alle dieſe Anfied- 
lungen, zu denen aud) das Ritterhaus des Deutjchordens und 
die Erbauung des Chorherrmitiftes von St. Peter gehörten, 
machten eine umfaljende Stadterweiterung nötig; jo entitanden 
jene Mauern und Tore in der eriten Hälfte des dreizehnten 
Sahrhunderts, welhe als Umgürtung der innern Stadt und 
Abſchluß gegen die Borjtädte bis ins neunzehnte Jahrhundert 
beitanden haben. Der lebte dieſer Türme, der Gt. Alban- 
ſchwibbogen, wurde befanntlid) erſt 1878 abgetragen. Wan 
bat früher meiftens angenommen, daß dieje Eircumpallation ſchon 
das Werk des Bilhofs Burhard von Hafenburg gewelen jei; 
allein bei genauerer Brüfung erweilt ji) dies als unmöglich, und 
wir dürfen viel eher an einen Mann wie Bilhof Heinrich 
von Thun (1215— 1231), den Erbauer der Rheinbrüde, denten, 
wenn wir die Errichtung diefer ſyſtematiſch vom deutſchen Haus 
bis zum Seidenhofe durdygeführten Befeftigung einer beftimmten 
BVerfönlichkeit zufchreiben wollen. 

Kehren wir nad) diefem Exkurs über die Stadterweiterung 
zu unfrer Freien Straße zurüd, fo fehen wir, daß dieſe mit 
dem Stadtabſchluß des zwölften Jahrhunderts ebenfalls ihren 
Abſchluß gefunden hat; denn die oberhalb gelegenen, heutzutage 
ebenfalls mit dem Namen Freie Straße bezeichneten “Teile 
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hießen in früheren Jahrhunderten „am Bäumlein“, „an oder 
auf den Schwellen“ und „im Gebreite". Wenn aljo in dem fol- 
genden von der Freien Straße die Rede fein wird, jo beichräntt 
ih die Behandlung auf die wirkliche alte Freie Straße, wozu 
wir allerdings auch nod) das dem Markte nädjitgelegene Stüd 
„unter Becherern“, welher Name fit) ſchon frühe verliert, 
rechnen möchten. 

Für die ältelte Zeit find die Urkunden, welche über: die 
Geſchichte der Straße und der einzelnen Häufer Aufichluß geben, 
nicht jehr zahlreich; aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert hingegen iſt noch ein fehr reichhaltiges Material vor⸗ 
handen — es handelt ſich hauptlählid um Kauf und Zins» 
briefe und um Erlaffe der Baupolizei, des fogenannten Fünfer⸗ 
gerihts —, jo daß die Geſchichte fait jedes einzelnen Haufes 
refonftruiert werden kann. Es liegt auf der Hand, daß bier 
eine derartige Detailbeichreibung, welche ein ganzes Bud) aus» 
füllen würde und zudem ſehr langweilig und eintönig wäre, 
volllommen ausgeidhloffen ijt, wir müljen uns mit einigen Bei- 
Ipielen begnügen, während im übrigen der Daritellung ein mehr 
allgemeiner Charakter gewahrt werden ſoll. 

Die erjte urkundliche Erwähnung eines Haufes an der 
Hreien Straße geihieht im Jahre 1241, es ilt ein Lehenbrief, 
wonad) Abt Heinrich von St.Urban dem Basler Weibel namens 
Konrad das Haus zum Scheftlaud) an der Freien Straße gegen 
eine einmalige Zahlung von 14 Mark Silbers und einer jähr- 
lihen um Lichtmeß zu entrichtenden Abgabe von ein Pfund 
Wachs überläßt. Wo das Haus zum Scheftlauch geitanden 
bat, läßt ſich nicht mehr feltitellen, jedenfalls kann es fein jehr 
großes Gebäude gewejen fein. In dem gleihen Jahre wird 
an der untern Freien Straße ein Haus erwähnt, weldyes dem 
Rüdiger Brotmeijter gehörte und auf der Stelle erbaut war, 
wo einit der weiße Turm gejtanden hatte. Aus diefem Haufe 
zum weißen Turm ilt im Laufe der Zeit der rote Turm ge 


worden, welder Name bekanntlich trog mehrfadher Umbauten 
und Beränderungen ih bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat. Noch werden im dreizehnten Jahrhundert mehrere an der 
Freien Straße gelegenen Häufer erwähnt, jo 1280 das Haus 
zum obern Elefanten, welches Jakob Futterer vom Domitift 
gegen einen Zins von 25 Sch. 4 Pfg. zu Erblehen trug. Ein 
Basler Schilling hatte damals ungefähr den Wert eines Franken; 
wenn aljo jener Jakob Futterer einen Zins von 25'/s Franken 
bezahlte, jo entjprad) dies einem Kapitalwert von 6371/s Franken 
für eine Liegenjchaft, welche Heutzutage etwa 60—80 000 Franken 
gelten würde. Nun ijt ja nicht gejagt, daß nicht aud) nod) 
einige weitere Zinje auf dem Haufe lajteten, obwohl in dem 
Erbleihebriefe nichts Davon gejagt ilt, außer daß 3 Sc. jeweilen 
als Erihat oder Handänderung feitgeitellt werden. Auch handelt 
«5 jih um eine Heine, faum fünf Meter breite Liegenichaft, wie 
folhe in der alten Stadt und auch an der Freien Straße die 
Negel bildeten, und jedenfalls war das betreffende Haus eine 
jehr beficheidene aus Holz oder Fachwerk errichtete Wohnung; 
allein alles das zugegeben und in Rechnung geltellt, jo erhellt 
doc aus den angegebenen Ziffern, einesteils was für eine un- 
geheure Steigerung im Laufe der Jahrhunderte die ſtädtiſchen 
Liegenichaften erlitten haben und andernteils, wie ganz gewaltig 
das Geld mit der Zeit an Wert abgenommen; dieſe beiden 
Taltoren zufammengenommen erklären es allein, daß heute der 
Mert des obern Elefanten, welder nun mit feinem Nachbarn, 
dem untern oder großen Elephanten, zufammengebaut worden ift, 
gegenüber 1280 auf das hundertfadhe jteigen konnte. 

Bon weitern Häufern an der Freien Straße wird im 
dreizehnten Jahrhundert nod) erwähnt das Haus Mond, weldyes 
1276 durch Heinrih von Eſchbach dem Klofter Klingental ges 
ſchenkt und von dieſem wieder zu Erbredyt empfangen wurde. 
Neben dem Haufe zum Mond lag dasjenige zum Stern, welde 
beide dann ſpäter vereinigt wurden und als Zunfthaus zum 
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goldenen Stern eine gewiſſe Bedeutung befaßen, heutzutage ift 
aud) diejes verihwunden, um der Tapetenhandlung Wirz Platz 
zu maden. 

Im Jahre 1297 berichtet ferner eine Urkunde, dab die 
Übtiffin Agnes von Olsberg einem Henri) von Stetten ein 
Haus leiht, „daz da lit ze Bafil an der Frienſtraſze niden an 
Johans Huje von Argwel.“ rüber wohnte daſelbſt Niklaus 
der Bäder und nad) ihm ein Heinridy Löſchebrand. Das Haus 
der Herren von Arguel aber iſt da zu juchen, wo jpäter die 
Brodbedenzunft jid) befand, jo dab alſo die hier erwähnte Be- 
fißung ungefähr der Behaujung des Herrn Ganſſer entipridt. 

Etwas mehr als im dreizehnten erfahren wir im vier- 
zehnten Jahrhundert über die Freie Straße. Wird uns doch 
zu dem Jahre 1308 eine bier ſich abipielende Geſchichte be- 
richtet, welche auch auf die Bauart der Häufer einiges Licht 
wirft. Es war im Mai des Jahres 1308, als ſich zu Bafel 
die Nachricht von der Ermordung König Albrechts verbreitete. 
Der damalige Basler Biſchof Otto von Grandjon war ein er: 
bitterter Feind des Königs gewejen und frohlodte daher über 
die ihm jo erwünſchte Kunde, weldhe ihm wahrſcheinlich nicht 
ganz unerwartet Tam. Er jammelte feine Anhänger, ergriff das 
Stadtpanner und führte die Menge nad) den Höfen der An- 
hänger des getöteten Königs. Der Möndyshof zu St. Peter 
wurde vom Volke geftürmt, geplündert und fünfzig Weinfäſſer 
zerihlagen. Da wollten einige Edelleute ihren Freunden zu 
Hilfe kommen, allein ſie gelangten nur bis zu der. Freien 
Straße, als ihnen das aufgeregte Volk begegnete und fie zur 
Flucht zwang. Einige Ritter flüchteten in das Haus zum roten 
Löwen, jebt Freie Straße 31, und ſuchten vor ihren Gegnern 
über die Dächer zu entlommen. Schon |dienen fie verloren zu 
fein, als fie auf dem Dache vom Stäblins Haus, jetzt Freie 
Straße 27, wegen des Schlüſſelberges nicht mehr weiter fonnten; 
da in der Todesangit wagten fie einen fühnen Sprung über 
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die Gaſſe und langten glüdlid) auf dem Dache des Hauſes 
zum Schlüffel an. Sie waren gerettet, denn ihre Feinde zeigten 
feine Luft, in ähnlicher Weiſe das Leben aufs Spiel zu feßen; 
darüber verjtrid) eine kleine aber wertvolle Spanne Zeit, die 
es den Nittern ermöglichte, nad) dem Müniterplag zu ent- 
fommen. jedenfalls handelte es ſich damals um Fachwerk—⸗ 
bauten, deren obere Stodwerfe überragend angelegt waren, 
fo daß ein ſolches Wagnis mit Erfolg ausgeführt werden 
Tonnte. 

Um die Mitte des Jahrhunderts waren es zwei Ereig⸗ 
niſſe, welche aud für die Freie Straße ihre große Bedeutung 
befaßen. Während die Tommerzielle und politiihe Entwidlung 
Bajels damals eine jehr erfreulihe war, brad) mit dem Auf 
treten des jchwarzen Todes auch für Bafel eine Kataſtrophe 
herein, welche die jchlimmiten Yolgen haben konnte. Groß 
waren die Verluſte an Menfchenleben, jollen doch an der ganzen 
Freien Straße und Eifengajfe nur drei Ehepaare verschont geblieben 
fein. Bejonders zu bedauern war aber aud), dab an das Auf 
treten des ſchwarzen Todes ſich die Judenverfolgung anſchloß, 
wodurd) der Handel Bajels wenigitens vorübergehend eine ſchwere 
Beeinträhtigung erlitt. Derjelbe Chronilt, der uns jene Ge- 
Ihichte von dem kühnen Sprung überliefert hat, weiß auch von 
der Art zu erzählen, wie die Fudenverfolgung zu Bafel durch⸗ 
geführt wurde. Der Rat wollte die Unglüdlichen retten und 
hatte auch mehrere Edelleute wegen Bergewaltigung der Juden 
verbannt, da im Fahre 1349 ftürmten die Zünfte mit den 
Pannern auf das Rathaus, begehrten die Rüdtehr der Ausge- 
wiefenen und die Vertreibung der Juden. Und der Rat, ein- 
geſchüchtert durch das Toben der Menge, gab nad) und ſprach 
das Berbannungsurteil aus. Bald folgten nod) chredlichere 
Gefhichten, indem das Bolt aud) nod) die Verbrennung der 
Juden durchſetzte, was in fchredlidher Weile am 16. Januar 
auf einer Rheininfel in Scene gefegt wurde. Mit den Gläu- 
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bigern wurden natürlich auch die Schuldſcheine vernichtet. Allein 
bald kam neues Verderben über die Stadt, indem am Lufas- 
tag 1356 Bafel dur das große Erdbeben heimgeſucht wurde. 
Wie für die ganze Stadt, jo war natürlid) auch für die Freie 
Straße diefes Ereignis von der größten Wichtigkeit, jo daß ein 
genaueres Eingehen auf dasfelbe geredhtfertigt fein dürfte, be- 
jonders da vielfady über Umfang und Folgen des Erdbebens 
unrichtige Anſchauungen fi) ausgebildet haben. Ein Straß- 
burger Chronit, der als gleichzeitig angejehen werden Tann, 
hat folgenden Bericht in fein Geſchichtswerk eingetragen: „Do 
man zalt 1356 jor, an fant lukas dag umbe die velperzit 
kam ein erdbidem der gar merkelich waz. Nod) do vor nacht 
fam etwie maniger, die mindre worent. Um die dirte wacht⸗ 
glode kam ein gar ungefuger, der warf gar viel zierfemmin und 
wüpfele abe de hüjeren und ziborien und Tnopfe abe dem 
münitere. 

Diefe erdbidem wurfent obewendig Bafele wol 60 burge 
darnider und Bajel die Stat fiel auch dernider, die Tirchen 
und die büfer, die ringmuren und die türn. Derzu gieng 
ein füerer an mit dem verwallende und brante etwie 
manigen dag, daz nieman in der ſtat modjte blieben und 
mujten die Tüte in den garten und zu dem felde ligen under 
gezelten, und litten die wile großen gebreften und hunger wand 
in ire ſpiſe undt ir gut vervallen und verbrant waz. Do 
verdarb ouch vil Iutes und vihes von brande und von ver- 
vallende.“ (Cloſener Straßburger Chroniten I, 136). 

In ähnlicher Weile erzählen aud die übrigen Chroniften 
über das Erdbeben, und, wie es zu gehen pflegt, die Leute 
waren bald nicht mehr zufrieden mit dem wirklid) vorhandenen 
Unglüd, ihre Einbildungstraft jteigerte das Elend ins Unge- 
mejjene, und je weiter der Berichterftatter örtlid) und zeitlid) von 
dem Ereignis entfernt ift, deito grauenhafter wird feine Dar: 
ftellung. Freilich dürfen wir uns die durd) das Erdbeben ver- 
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urſachte Verwüſtung und die hauptſächlich durch den Ausbrud) 
der Feuersbrunſt angerichtete Zerjtörung auch nicht zu gering: 
fügig voritellen, jonjt würde nit das nad) dem Unglüdstage 
angelegte Ratsbuch, das jogenannte Rote Buch, folgendermaßen 
beginnen: „Man ol willen, daſz dieje Stadt durd) das Erdbeben 
zeritört und zerbrochen wurde, und es blieb feine Kirche, ein 
Thurm und fein jteinernes Haus weder in der Stadt nod) in 
den Borjtädten ganz, jie wurden arg beichädigt. Auch wurde an 
vielen Stellen der Stadtgraben verjchüttet. Das Erdbeben begann 
nad) St. Gallentag am Tage St. Yulas des Evangelilten im 
1356ſten Jahre nad) Ehrijti Geburt und es währte das ganze 
Jahr bis zu Ende und trat bald jtärfer, bald weniger ſtark 
auf. Und an dem Dienstag, da es begann, brad) in der Nacht 
Teuer aus, weldhes wohl acht Tage andauerte, und wegen des 
Erdbebens vermochte noch getraute ic) niemand zu löjchen. Und 
es verbrann die Stadt innerhalb der Ringmauer fait volljtändig 
und aud in der Vorſtadt zu St. Alban verbrannten mehrere 
Häufer.“ 

Wie mag es da an der Freien Straße ausgejehen haben ? 
Sedenfalls hat das Yeuer viel größern Schaden angerichtet als 
die Erjhütterung des Bodens. Wir haben früher jchon er- 
wähnt, dab die Häuſer aus Holz oder Fachwerk errichtet waren, 
jelbjt das Rathaus, welches mit feinen Schriften und Urkunden 
ein Raub der Flammen geworden ijt, war fein Gteinbau. 
MWohl gab es aud) einzelne jteinerne Häuſer in der Stadt, 
allein das wird in den Urkunden jtets befonders hervorgehoben. 
Als nun der Boden zu wanfen anfing, hielten die Fachwerk—⸗ 
häufer, indem fie fich einigermaßen der Bewegung anzuſchließen 
vermodhten, noch einigen Stand, während die jteinernen Ge- 
bäude, wenigitens in ihren obern Teilen, einjtürzten. Als aber 
das euer ausbrad), bot ihm natürlich das viele Holz eine 
reihliche Nahrung, jo da die durd) das Erdbeben verjchrobenen 
und verſchobenen Wohnungen ſehr bald in ſich zujammenfallen 
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mußten. So mag es aud) an der Freien Straße gegangen 
jein, wenn wir uns aud) diejelbe nicht als einen großen Glut- 
und Trrümmerhaufen vorjtellen dürfen. Daß dies nicht der 
Fall geweien fein kann, geht ſchon aus dem Umſtande hervor, 
daß der Rat am 24. Juni 1357 eine Beltimmung treffen 
fonnte, wonad) aller Marktverkehr wieder an der alten ge= 
wohnten Stätte in der Stadt vor ji) gehen Jollte, und man 
alle Buden auf dem Betersplag und in den Borjtädten bis 
Mitte Auguſt abbreden mußte. Es muß aljo in verhältnis- 
mäßig Jehr kurzer Zeit der Wiederaufbau der innern Stadt 
durchgeführt worden fein. Wohl mag es ſich in manden Fällen 
nur um einen proviloriihen Bau gehandelt haben, an dellen 
Stelle dann erjt jpäter ein jtattlihes Haus eritanden ilt. Jeden⸗ 
falls wurde durd) das Erdbeben die Baulujt zu Baſel in hohem 
Stade angeregt und es wurde aud) durd) eine Reihe polizei- 
licher Vorjchriften dafür gejorgt, daß der Wiederaufbau in viel 
rationellerer Weile betrieben wurde. Dazu diente vor allem 
aud) die 1360 erfolgte Einrihtung des Baugeridhts. Es Jollen, 
fo lautet der Beſchluß von Bürgermeilter und Rat, die Räte 
jährlich fünf ehrbare Männer, einen Ritter und vier Bürger 
über das Bauen in Bajel wählen, und daß denjelben fünfen 
jedermann gehorjam fein folle wegen aller Uneinigfeiten und 
Streitigkeiten, welche in Folge Bauens zwilchen jemandem in 
der Stadt, in den Vorſtädten und innerhalb der Grenzfreuze 
entitehen Tönnten. Und alles, was jie einhellig erfennen und 
beichließen in Betreff ſolcher Streitigkeiten, das ſoll man be- 
jtändig halten und ausführen. Dagegen jollen aud) die Fünfe, 
die alljährlid) erwählt werden, einen Eid zu den Heiligen 
Ihwören, wegen aller diefer Sachen und Anjtände, derowegen 
man an fie gelangt des Bauens halber, zu erfennen und zu 
ſprechen niemandem zu lieb nod) zu leid, nod) gegen Miet und. 
Mietwert, jo gut fie es veritehen, worauf jedermann ein Recht 
hat ohne alle Gefährde. 
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Es kann kaum in Zweifel gezogen werden, daß diefe Bau⸗ 
bebhörde ein großes Berdienft fi) erworben hat bei dem Wieder» 
aufbau der Stadt; und wenn im fünfzehnten Jahrhundert 
Aeneas Silvius Piccolomini, der fpätere Papit Pius II, eine 
aud in bauliher Beziehung fo ehrenvolle Beſchreibung unferer 
Stadt entwirft, fo hängt dies jedenfalls zum guten Teil zu- 
jammen mit der erſprießlichen Tätigkeit dieſer „fünf über der 
Stadt Bau.“ 

Aus einer Reihe von erhaltenen Nadrichten geht auch 
deutlich hervor, daß ſich die Stadt Baſel, im Gegenſatz zu dem 
verarmten Adel auf den Schlöſſern, finanziell ſehr raſch von 
den Folgen des Erdbebens erholt hat. Das Gedeihen der⸗ 
ſelben ſchien unverwüſtlich zu ſein; denn trotz den zum Teil 
unglücklichen Kämpfen mit dem Grafen von Freiburg, trotz der 
Bekriegung der Stadt durch den Herzog Leopold von Oſterreich, 
nahm die Bevölkerungszahl doch jo ſehr zu, daß zu Ende des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine neue Befeltigung erbaut werden 
mußte, welde dann bis 1860 der Schutz und a der 
Stadt geblieben ift. 

Auh in Bezug auf die Freie Straße brachte das Erd⸗ 
beben eine wichtige Veränderung. Sie beitand nit nur darin, 
daß jebt die neuen Häufer aus Gtein erbaut wurden, daß 
feuergefährliche hölzerne Vorbauten nicht mehr geitattet waren, 
und daß wohl in Folge davon die Sitte, vorjpringende Erker 
anzubringen, in Baſel überhaupt nit mehr ſehr lebhaft ge= 
pflegt wurde; aud die foziale Bedeutung der Straße wuchs 
zujehends. Bis zum Erdbeben hatte fie dort noch vielfady den 
Charakter einer Vorſtadt getragen, wenigftens der oberhalb der 
Rüdengafje gelegene Teil; jet da ſich immer mehr Leute 
außerhalb der Tore anfiedelten, da die heutige AÄſchenvorſtadt 
fi weiter ausdehnte und in der innern Stadt die an ein 
Wohnhaus geitellten Anforderungen ftets wudjjen, zogen aud) 
mehr angejehene Leute an die Freie Straße, Handwerler und 


5 ———0⏑ 


Kaufleute, welche bisher am Markt und den dieſem zunächſt 
liegenden Gaſſen ſich zujammengedrängt hatten; und während 
bier bis dahin fein einziges Zunfthaus zu finden gewejen war, 
fiedelte eine ganze Anzahl diefer Korporationen allmählig an 
die Freie Straße, welche nun jo recht der Mittelpunft des 
Verkehrs und des Geſchäftslebens wurde, jo daß nun aud) die 
Chroniſten ein mehreres von derjelben zu berichten willen. Dieſer 
Übergang vollzog fid) natürlich nur allmählig und fand erft 
im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts feinen Abſchluß. 

In eriter Linie war für die untere Freie Straße von großer 
Wichtigkeit, daß in den Jahren 1376-1378 das Kaufhaus 
nad) dem Areal zwiſchen Rindermarft und Freie Straße, aljo dahin 
verlegt wurde, wo die heutige Poſt fich befindet. Diejes Kauf: 
haus, das an die Stelle eines ältern Gebäudes in der untern Stadt 
getreten iſt, wurde der eigentliche Brennpunft des Basler Handels. 
Hier amtierten die vom Rate beitellten Kaufhausherren, der Kauf: 
hausſchreiber, weldher alle ankommenden Waren aufzujchreiben 
batte, der Wagmeijter bei der großen Fronwage und die Unter: 
Täufer, welche den Vertrieb der angelangten Waren in der Stadt 
gegen Courtage bejorgten. So fand ein ungemein lebhafter Ber- 
fehr und Handel jtets im Kaufhauſe jtatt, welcher natürlich 
auch den benachbarten Straßen zu gute gelommen ilt. Es 
fiedelten fi) immer mehr Saufleute und Krämer in der 
Nähe des Kaufhauſes an, bejonders da aud) der Stadtwechlel, 
d. i. die ftädtiiche Bank in einen Teil desfelben an die untere 
Freie Straße verlegt wurde. Maren es auf dem rechten 
Birfigufer die Zünfte zu Safran und zu Schmieden, welche 
wegen des Gewürz. und wegen des Eijenhandels die Nähe des 
Kaufhauſes aufſuchten, jo waren es an der Freien Straße die 
Kaufleute, die hieher ihre Zunft verlegten. Ihr urfprüngliches 
Zunfthaus hatte wahrſcheinlich einjt auf dem Kornmarkt gejtanden. 
In den Jahren 1404—1408 gelangte das Haus zum Schlüffel 
aus den Händen des Meifters und NRatsherrn Klaus Murer 
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in den Beſitz der Zunft, welche 1445 durch Ablöſung der alten 
auf dem Hauſe ruhenden Laſten zu deſſen vollen Eigentum 
gelangte. Im Laufe des Jahrhunderts ſtieg das Anſehen der 
Zunft, fo daß man ſich bald auch mit einem Umbau des Zunft- 
haufes beichäftigte. Das alte Haus enthielt zwei Läden, jog. 
Gaden, welhe während des Konzils ſehr vorteilhaft hatten 
vermietet werden können, indem für jedes Gemach 24 fl gelöjt 
wurden. Auf diefe Weife verzinfte fi das Haus, für welches 
die Zunft 325 fl. bezahlt hatte, nur was die Läden anlangt, 
zu 16°. Freilich ſank nad) Schluß des Konzils der Mietzins 
fehr rajch, jo daß nun zu einem Umbau gejchritten wurde, der 
aud) der Straße zur Zierde gereichen follte. Im Jahre 1485 wurde 
die Reparatur beichloffen, zu deren Beitreitung von ſämtlichen Zunft- 
genojjen eine bejondere Steuer erhoben wurde. Als Baumeifter iſt 
Roman Fäſch, der als Architekt am Basler und am Thanner 
Münſter eine Berühmtheit erlangt hat, tätig gewejen und nod) 
Iprechen der Bogenfries mit dem Wappen an der Faſſade jowie 
die Detail im Innern des Haufes für feine glüdlihe Hand. Das 
Erdgeihoß des Haujes öffnete ſich nun in drei Bogen, von 
denen der mittlere als Eingang diente, während die beiden 
feitlihen als KHaufläden verwendet wurden. Im untern Laden 
haben lange Zeit angejehene Buchdruder ihr Wejen getrieben, 
jo Hans Wurlter, — 1491 Michel Furter, — 1497 Niklaus 
Keßler und ſchließlich 1517 Tein geringerer als Adam Betri. Erſt 
im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurde das Haus 
zum zweiten und dritten Mal umgebaut. Die gothilche Faſſade 
mußte einem Barodbau weidhen und die alte Wendeltreppe einer 
hölzernen Stiege nad) franzöjiicher Manier, damit die hochmögen⸗ 
den Herren Ratsherren, Meilter und Sechs id) in würdigerem 
Zug am Schwörtag, Neujahr und Aſchermittwoch vom Zunftlaal 
nach der Straße hinunter bewegen Tonnten. Dieje neue Treppen- 
anlage bedingte aud) den Bau eines Seitenflügels am Schlüffelberg 
und ferner wurde das Hinterhaus mit zwei Stodwerfen verjehen. 
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Wohl um diejelbe Zeit wie die Kaufleute haben ſich auch 
die Hausgenoffen an der Freien Straße angefiedelt, indem fie 
das Haus zum grauen Bären erwarben, weldyes im vierzehnten 
Jahrhundert mehrfady genannt wird. Auch ſie haben einen 
ſtattlichen gotiihen Neubau eritellt, deſſen Erdgeiho im adjt- 
zehnten Fahrhundert ähnlich demjenigen des Schlüſſels um« 
geitaltet wurde. 

Wenige Jahre nad) diejen beiden genannten Zünften 
ließen ſich aud) die Bäder oder wie man hierzulande zu jagen 
pflegt die Brodbeden an der Freien Straße nieder. Sie kauften 
am 14. Oktober 1413 von den Gebrüdern Klaus und Burf- 
hard Zibol für 245 Gulden „daz Hufe Hofitat und gefelz 
gelegen ze Baſel in der ſtat an der freien ſtraſz zwüſchen 
den hüfern ze Schwanow und her Bifians huſe“, wo, wie früher 
ſchon bemerkt wurde, das Haus „derer von Arguel“ geitanden 
hatte. Übrigens beitand das Areal der neuen Zunft aus der 
Vereinigung zweier älterer Hofitätten; nur auf diefe Weile läßt 
ſich die anjehnlicdhe Breite derjelben erklären. Zu größeren Um⸗ 
bauten reichten die Mittel der Zunft und ihrer Genoſſen nicht 
aus, jo daß bis zum Jahre 1844 das Zunfthaus ein jehr be- 
ſcheidenes Ausjehen zeigte. Erſt damals wurde durdy Architekt 
Heimlicher diejenige Faſſade eritellt, weld)e wohl als Zierde der 
Straße gelten Tonnte, bis dann die neueite Zeit auch bier 
Mandel geihaffen hat. 

Genau werden wir auch unterrichtet über die Art und 
Meile, wie die Rebleutenzunft zuſtande gekommen ift, dank den 
Bemühungen ihres Meilters auf zunftgeichichtlidhem Gebiete. 
Die Rebleute, eine zahlreihe aber nicht ſehr begüterte Zunft, 
wurden 1382 durd) Ratsbeichlug mit den fog. Grautüchern 
vereinigt. Tuchhandel und Tuchfabrilation wurden damals zu 
Bajel mit Erfolg betrieben; allein dem Weſen der Sache ent- 
ſprechend, war dod) die Zahl der Fabrikanten eine beichräntte. 
Nun beſaßen die Grautücher ihr Zunfthaus mit Berfaufslaube 
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an der ehemaligen Sporengaffe. Allein infolge des ſtarken Zu- 
wachſes durch die Nebleute genügte das alte Haus nicht mehr 
und fo faufte 1450 die Zunft das Haus zur Glode, gelegen 
zwilhen dem Haus zum blauen Dann und der Schuhmadıer 
Trinkſtube, zum Preiſe von 320 fl. Jedoch nur Turze Zeit 
erfreute ji) die Zunft in Frieden ihres neuen Haufes; denn 
Ihon im Jahre 1453 kam es zur Trennung. Die vornehmern 
Grautüder jchlojjen jih als Großhändler der Schlüffelzunft an, 
das Zunftgut wurde geteilt, und für die NRebleute war der 
Beſitz des neuen großen Zunfthaufes eine ſchwere Lajt, da fie 
nur mit vieler Mühe die darauf liegenden Zinjen aufbringen 
fonnten. Mit der Zeit beiferten ſich jedoch) die Vermögens 
verhältnilje der Zunft, jo daß im fiebzehnten Jahrhundert an 
Stelle des alten baufälligen Haujes ein Neubau aufgeführt 
werden fonnte; im Jahre 1671 fand die Einweihung Statt unter 
Meiſter Johann Friedrich Wettjtein, dem Sohne des Bürger- 
meifters. Über zweihundert Jahre hat der Itattlihe Bau mit 
feinem geräumigen Erfer die obere Freie Straße beherridht und 
derjelben als hauptſächlichſter Schmud gedient, bis dann infolge 
der Korreftion der Straße aud) diejes Gebäude einem groß- 
artigen modernen Zunfthaufe weichen mußte. 

Daß aud die Schumader, welche an der obern Gerber- 
gaſſe mit Vorliebe ihr Handwerk betrieben, ihr Zunfthaus an 
der Freien Straße ſeit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
befaßen, iſt vorhin angedeutet worden. Im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert wurde dasjelbe umgebaut und erhielt jene Faſſade, 
welche es dann mit einigen kleinern Abänderungen bis in die 
neuejte Zeit gehabt bat. 

Diefe Zunfthäufer und das Kaufhaus waren jedenfalls 
die wichtigſten an der Freien Straße gelegenen Gebäude im fünf- 
zehnten Jahrhundert, allein daneben und dazwiſchen befanden 
ſich gewiß aud mehrere recht anjehnliche Privathäufer. Die 
Steuerliften des fünfzehnten Jahrhunderts liefern uns den Be— 
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weis, daß eine ganze Anzahl ſehr wohlhabender Bürger haupt⸗ 
ſächlich an der untern Freie Straße „unter Vecherern“ ihren Wohn- 
fig aufgejchlagen hatten. Was war damals rei in Bafel, wie 
viel mußte man bejigen, um zu den Begüterten gezählt zu 
werden? Das größte Vermögen weilt ein gewiljer Peter Wolfer 
auf; er wohnte beim Gundolzbrunnen am Petersberg und ver: 
Iteuerte ein Vermögen von 18000 Goldgulden, was nad 
jegigem Werte etwa 126000 Franken ausmadıt, wobei natürlich 
die Verringerung des Geldwertes nicht mit eingerechnet it. 
Als zweitbeiten Steuerzahler erwähnt die Liſte von 1454 die 
Frau Zibol; fie wohnte am NRheiniprung und verfteuerte 
12600 fl. Dann kommen mehrere Edelleute wie Frau 
Gredanna von Eptingen mit 6650 fl. Ludman Meltinger 
7900 fl, Zicheggenbürli mit 6400 fl, Hemann Offenburg 
am Gt. Petersberg 8700 fl, Frau Gred von Laufen 9100 fi. 
und andere mehr. Bejcheidener lauten die Zahlen an der 
Freien Straße, wo Hans Irmy der ältere mit 5100 fi. 
obenaniteht; er war der Ahnherr eines ausgezeichneten Ge- 
ſchlechts, das während zweier Jahrhunderte einen nachhaltigen 
Einfluß auf die Geſchicke Bajels ausgeübt hat. Auch fein Sohn 
Hans Irmy der jüngere wohnte an der untern Freien Straße; 
er war Meijter und Ratsherr zu Safran und verteidigte im 
Mai 1474 den Landvogt Peter von Hagenbad) zu Breiladh, 
allerdings vergeblih. Als Kaufherren haben dieje ältern Glieder 
der Familie Irmy eine ebenfo große Bedeutung erlangt, wie 
ihre jpätern Nachkommen als Hauptleute im Feld. Damals 
ft es gewefen, dab diefe Basler Handelsherren ihre Geichäfts- 
verbindungen weit über die Alpen unterhielten, jo daß Leute 
wie Lorenzo Medici il Magnifico zu ihren Gefdäftsfreunden 
gehörten. In der Nähe von Hans Irmy wohnte Heinrich 
Jungermann, ebenfalls ein vermöglicher Basler Handelsmann, 
welder 3800 fl. bejaß oder richtiger gejagt, verjteuerte. Be⸗ 
fanntere Namen find nody Heinrih Halbeyſen mit 2900 ft, 
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Junker Klaus Murer mit 3900 fl. u. a. m. Durdygängig be- 
Icheidener find die Bermögensverhältnijje der Bewohner der 
mittleren und oberen Freien Straße, aud) begegnen uns da 
weniger befannte Namen. Erſt im fechzehnten Jahrhundert 
wurden aud) hier mehrere größere Häufer durd) Verbindung 
von zwei bis drei kleineren Hofjtätten gebaut und es Jiedelten 
lid) aud) hier eine Anzahl von Leuten an, welde als Kaufleute 
oder in öffentlichen Stellungen etweldye Bedeutung erlangt haben. 

Bevor wir aber von dem jechzehnten Jahrhundert reden, 
mögen nod) einige Ereignilfe der früheren Zeit angeführt fein. 
Bor allem verdient hier Erwähnung der große Brand von 
1417. Das euer war in einer Badjtube auf dem Barfüljer- 
plat ausgebrochen, hatte fich durch die Streitgafje verbreitet und 
wütete nun auch in der Yreien Straße, hauptjädhlid) auf der 
Bergfeite bis zur Himmelzunft unterhalb des jegigen Wilden- 
manns. Auch das um das Münlter gelegene Quartier wurde 
hart mitgenommen, ebenjo die Vorſtadt und das Kloſter zu 
St. Alban. So groß war das Unglüd für die Stadt, daB 
Städte und Herren der Nachbarſchaft in weitem Umkreiſe den 
Basleın ihre Teilnahme bezeugten. So erſchienen zu diejem 
Behufe Botſchaften aus Rheinfelden, Mülhaujen, Aarau, Olten, 
Solothurn, Freiburg i/Br., Bern, Schwyz, Konſtanz und von 
vielen andern Orten mehr, während Städte wie Straßburg, 
Ulm, Überlingen, Rotweil, Schaffhaufen, Baden und Luzern 
ihren freundnadhbarlichen Gefühlen auf jchriftlihe Weile Aus 
drud verliehen. Am erfreulidhiten aber war die Art und Weife, 
wie die Stadt Delsberg vorging, indem Jie den Baslern einen 
bundertjährigen Wald bei Saugern [chentte, mit deſſen Stämmen 
der Wiederaufbau der zeritörten Hänfer wejentlidy) gefördert 
werden Tonnte „und erzöugtent uns große fruntſchaft der wir 
billid) angedendig fin jöllent.“ 

Ein freundlideres Bild zeigt uns die Freie Straße im 
Jahre 1440, als am 24. Juni Papft Felix V., den das Konzil 
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auf den Stuhl Petri erhoben hatte, feinen Einritt in Bajel 
hielt. Das war natürlid) aud für die Stadt ein ungemein 
wichtiges Ereignis, und Bajel, das von diefem Beſuche mehr: 
als einen Vorteil erwartete, wollte fi) geziemend auf den Em«- 
pfang vorbereiten. Sämtliche Hauptitraßen follten ji) des 
Anblides des Konzilspapites erfreuen dürfen, vor allen natürlich 
die Freie Straße. Der Rat aber erlieg eine Ermahnung an 
die Bürger, daß fie ſich früntli und tugendlid mit Worten 
und Werfen halten follten, man werde den Papſt mit großen 
Eeren empfangen, mit dem Heiligtum und mit aller Pfaffheit 
in der Prozeſſion, und aud) die Räte wollen fid) beteiligen. 
Da folle denn jedermann vor feiner Thür die Straße fauber 
machen, Gras zetteln und die Gaſſen jhmüden und mit Bäumen 
beiteden oder mit Tüchern behenken, jo hübſch er es könne. 
Mit allen Gloden wurde geläutet und auf den Pläßen brannten 
Treudenfeuer Tag und Naht. Den Bürgern aber wurde an- 
befohlen, einen Zuber Waſſers in jedem Haufe bereit zu halten, 
damit fein Unglüd entitehe. Der Zug bewegte jid) durd) das 
Aſchentor in die Vorftadt, durch das innere ÄÜſchentor gegen 
die Streitgaffe, dann durd) die Gerber, Hut: und Schneider. 
gaſſe, über den Fiſchmarkt nad) der Eiſengaſſe und ſchließlich 
die Freie Straße hinauf zum Bäumlein und bei St. Ulrich 
vorbei nad) dem Münſter. 

Womöglich nody mehr Pracht wurde vier Wochen jpäter 
anläßlid) der Krönung des Papſtes in den Gajfen Bajels ent- 
faltet. Wiederum empfahl der Rat den Bürgern den Schmud 
der Straßen „Got ze lobe und Jiner Heiligkeit zu eren“. Auch 
wurde den Bürgern geitattet, bei dieſer Feier lange Schwerter 
zu tragen, und endlid) erteilte der Rat der Judenſchaft ficheres 
Geleit, „wand inen geleit ijt, daz fi by Jolicher kronunge unfres 
heiligen vatters des bobjts fin jollen. Darumb — jo wendet 
ih der Rat an die Bürger — wellent inen weder lajter noch 
leit nit tun, ob ir nit darumb geitroffet werden wellen.“ 
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Das waren feſtliche Zeiten für unſre Vaterſtadt; allein 
gar bald brachen ſchlimme Tage über Baſel herein, als der Kampf 
mit dem Adel ausbrach, die Armagnaken die Umgebung ver: 
wüjteten und die Stadt bedrohten. Im Innern berrichte kein 
gegenjeitiges Vertrauen, indem die Handwerler das Patriziat 
befchuldigten, mit den Edelleuten im geheimen einverjtanden zu 
fein. Auf den Zunfthäufern an der Yreien Straße und an der 
Gerbergaffe wurde jene Stimmung unter der Bürgerjchaft ge⸗ 
madt, infolge weldyer am 26. August 1444 der leider erfolglofe 
Auszug erzwungen wurde, wodurd die Eidgenofjen hätten follen 
gerettet werden. Damals ftedten die Zünfte ihre Panner aus 
und dumpfes Waffengeflirr erfüllte auch die Freie Straße, als 
Bürgermeilter Hans Rot mit den Tampfesluitigen Scharen dem 
Aſchentor zueilte. Auch nad) der Schlaht waren die Bürger 
noch nit volllommen über die Haltung der Herren in der 
Stadt beruhigt, jo daß nod im Frühjahr 1445 Hemmann 
Dffenburg fich beichwerte, auf der Brodbedenjtube an der Freien 
Straße habe man Übles über ihn geredet, er fei des Dauphins 
Kämmerling und fei ihm als Rat durch einen Eid verpflichtet, 
Erſt allmählig legte jid) die Erregung, und die Bürger berubigten 
ji auf ihren Zunftituben, als endlich nad) langer Fehde der 
Friede mit Oſterreich und dem Adel beigelegt war. 

Aus den [pätern Jahrzehnten des fünfzehnten Jahrhunderts 
werden uns nur wenige Einzelheiten berichtet, welche mit der 
Geſchichte der Freien Straße in engerm Zufammenhange ſtehen; 
denn dab im Jahre 1474 die Fünfte zum Himmel und zum 
Schlüſſel nebit einigen Nachbarn über den Bader auf der Kuttel⸗ 
brüde, dem fpätern NRüdengäßlein, ſich beſchwerten, weil er die 
Dohle beim Steblins- Brunnen aufgerijjen und nidt wieder 
hergeſtellt hatte, kann ebenjo wenig zu den widtigen Straßen: 
geihichten gezählt werden, als der zwiſchen den Zünften zu 
NRebleuten und zu Schuhmadern einerfeits und den Bewohnern 
der Weiße Gaſſe andrerfeits ausgebrocdhene Streit über den durch 
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den Abort der beiden Zünfte ſehr ſtark verunreinigten Abzugs- 
graben. Nur eine Gefchichte foll Hier noch erwähnt fein, welche zum 
Teil an der Freien Straße fpielt. Im Jahre 1465 lag Bajel in 
ſchwerer Fehde mit Graf Oswald von Thierjtein, der damals 
mit Solothurn verbündet war. Da nun in offenem Felde den 
Baslern nit beizulommen war, wollte es der Graf durd) 
Mordbrenner verfuhen. In zwei Wirtshäujfern zum Holder 
an der Eiſengaſſe und zur Mufchel neben dem Grünen Ring 
(Freie Straße 58) wurden gegen zweihundert Söldner ein⸗ 
quartiert. Am Neujahrstag 1466, wenn die Bürger auf den 
Zünften ſchmauſten, follte an der untern Gerbergaffe im Wirts- 
haufe zum Schnabel Feuer eingelegt und dann bei der durch 
den Brand entjtehenden Unordnung das Üfchentor eingenommen 
werden, und es follte der Graf mit feinen Leuten die Stadt be⸗ 
legen. Glüdlicherweije wurde aber der Mordbrenner im Schnabel 
entdedt und jo großes Unheil verhütet. „Und hießz man die 
zweihundert Knechte hinweg ziehen ongejchadiget und thet man 
folihs den oberen Stetten, d. h. Bern und Solothurn zu eeren, 
dann man hat nit gern mit inen zu ſchaffen.“ 

Treilich bald jehen wir Bafel im Verein mit diejen obern 
Städten den Herzog von Burgund bekämpfen und ſchließlich 
erfolgt nah) dem Schwabenkrieg die Aufnahme Bajels in den 
Schweizerbund. Wie mag man damals am Heinridhstag 1501 
an der Freien Straße den Eidgenofjen zugejubelt haben, wie 
mag damals die Straße geſchmückt gewejen fein und mit welcher 
Bewunderung und Befriedigung ihrerjeits mögen die eid⸗ 
genöfliichen Boten die ſtattlichen Zunfthäuſer und die behäbigen 
Bürgerwohnungen betradhtet haben. 

Damit ſchließen wir unfere Straßengeihidhten ab. Wohl 
wäre aus dem jechzehnten und den ſpätern Jahrhunderten das 
eine und das andere zu beridten. Wie das Galthaus zum 
Wilden Dann entitanden ift, wie reichere Familien auch an der 
mittlern Freien Straße ſich niedergelajjen haben, wie um 1570 
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das Kaufhaus umgebaut und erweitert wurde und wie endlid) 
im achtzehnten Jahrhundert ſich eine neue Bauluft geltend 
gemacht hat, weldyer Faſſaden wie diejenige des Haujes zur 
Noten Yahne, des Haujes zum Stäblein (No.27), zum roten Bod 
{No. 63) u. a. m. ihre Entitehung verdanten. Allein eine durd)- 
greifende Veränderung erlitt die Straße erſt in den Jahren 
1853—1855, als der untere Teil derjelben anläßlich des Poſt—⸗ 
baues verbreitert wurde, wobei man jedod die Häujer auf der 
Bergfeite nicht antajtete. Immerhin war ſchon dieje Korrektion 
ein Zeichen der nahenden neuen Zeit, auch wurden nun mehrere 
größere Verkaufsmagazine erjtellt und fomfortablere Wohnungen 
eingerichtet. In den fechziger Jahren folgte eine Reihe weiterer 
Umbauten; es entitanden Läden mit großen Devanturen und 
gewaltigen Scheiben, wie man es bisher in Bajel nit gewohnt 
war. Um 1880 wurde der alte Wilde Mann abgeriljien. Bald 
darauf erfolgte die ſyſtematiſche Verbreiterung der Straße, welche 
nun bis auf einen kleinen Teil ihren Abſchluß gefunden. 

Bajel hat ſich damit ein ehrendes Denkmal gejett, es hat 
ohne feine Finanzen zu gefährden, feine alte ehrwürdige Haupt- 
verfehrsader umgeltaltet, und den Forderungen der neuen Zeit 
anbequemt. Möge durd) diejelbe das Leben der Stadt aud 
in der Zufunft jo friſch und geſund pullieren, wie es in den 
vergangenen Iahrhunderten der all gewejen iſt. 
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Erlebniſſe 
von Remigius Merian 
zum Boten Baus 


am 3. Auguſt 1833. 
Bon 
Fritz Bilder. 


A nter den mannigfadhen Aufzeichnungen, welche — nament- 
lid) in den beiden letzten Jahrzehnten — über die 
dreißiger Wirren im Stanton Bajel erjchienen Jind, nehmen 

diejenigen, welche Remigius Merian-Rejpinger aus dem roten 
Haus verfaßt Hat, einen bejonderen Rang ein. Merian be- 
Ihränft ſich zwar auf eine furze Darjtellung der Ereignijje des 
3. Augult 1833; allein die anmutige Art der Erzählung, die 
feine Skizzierung der einzelnen Details — oft mit genrehaften 
Motiven verflohten — vermögen ſeinem Bericht bleibenden 
Wert zu verleihen. Er hat überdies den Vorzug, rein jachlic) 
und frei von jeder tendenziöjen Yärbung die Creignilje zu 
Ichildern; hielt jic) doch) Merian — ein geborener Städter, der 
auf der Landihaft wohnte — ängſtlich von beiden Krieg 
führenden Parteien fern. 

Merian zeigt ſich namentlicdy über den Nüdzug der Basler 
vorzüglich orientiert; die Straße von Baſel nach Lieſtal, welche 
erit beim roten Haufe die dem Rhein entlang führende große 
Hauptitraße von Bajel nad) Zürich) verläßt, madte ihn zum 
Augenzeugen der unglüdlihen Flucht der Basler. Ä ! 

NRemigius Merian-Rejpinger (1792 —1866) war der Sohn 
von Emanuel Walter Merian-Iſelin, Gaftwirt zum wilden Mann. 
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1813 trat er als Lieutenant ins 5. bayerijhe Chevauzlegers- 
Regiment ein und zog mit den Alliierten zweimal nad) Frank⸗ 
reich. Nach dem Frieden von 1815, als ſein Regiment Leiningen 
die Garniſon beziehen ſollte, nahm er jedoch ſeinen Abſchied 
und kehrte in die Heimat zurüd. 1816—1824 lebte er als 
Kaufmann; fpäter übernahm er aber das bisher feinem Bater 
gehörige Rothaus, deſſen Iandwirtihaftliher Yührung er bis 
1857 vorjtand. In den Jahren 1844 und 1845 machte er 
die Freifcharenzüge mit, wurde aber gefangen genommen, in 
der Jeſuitenkirche in Luzern interniert, bald darauf aber durd) 
Fürbitte feiner Tochter, Frau TH. Hoffmann-Merian, wieder 
befreit.” | 

In Joh. Müllers Briefe von 1802 den 3. Oftober ſteht 
geichrieben: „Das Benehmen ijt jo gräulid) und Jo unjinnig, 
daß es ohnmöglidy Für unabjichtlid gelten Tann. Sollte es 
verordnet worden fein, um zu beweilen, wie weit es mit der 
Schweit gekommen und daß feine, ihrer nominalen Unabhängig- 
keit auch noch jo wiederjtreittende Maaßregel zu ſtark iſt, um 
die Ruhe herzuſtellen ?“ 

Vierzehn Tage vor dem 3. Auguft vernahm im Discours 
im Wirtshaus von einem Landſchäftler, daß in den erften 
Tagen des Augujt Revolution im Canton ausbredhen werde; 
diefes äußerte aud gegen mehrere Verwandte. Acht Tage zu» 
vor waren meine beyden ältern Brüder bey dem Vater, Herrn 
alt-Rathherr E. W. M.? zum Befud), beym Abendeſſen wurde 
politifiert, ich ſprach wenig, diefes aber im Sinne ächt repu- 
blicanifher Grundfäte; mein älterer Bruder fagte, es werde 
nicht mehr lange anitehen, jo würde aus andern Pfeiffen pfiffen; 
ih ſchwieg, die Rechtfertigung der Zukunft überlafjend. 

Den 1. Auguft batte meine Frau Beſuch dreyer Freun⸗ 
dinnen, fie fpazierten bis in die Lachmatt,® zurüdgelommen, 
fam ihr Führer welcher Geſchäfte halber in Frenkendorf ge 





wejen in großer Halt und brachte den Bericht von dem Ein- 
fall Abybergs in Küßnacht den dadurd) erfolgten Aufruf der 
Regierung in Lieſtal an das Landvolk“ und der jtattfindenden 
Bewegung im Canton. Des Nahts um halb 10 Uhr kam 
ein Wächter von Muttenz mit der fchriftlichen Anzeige des 
Hrn. Präfident, daß in diefer Naht noch 16 Mann Einquar- 
tierung erhalten werde. Dem Wächter gab in Antworth dem 
Hrn. Prefident zu jagen daß auf dem Rothaus alles ruhig 
und von feiner Seitte Gefahr muthmaße er mic) meiner eigenen 
Bewahung überlajjen wolle. Deſſen ohngeadhtet erſchien die 
gemeldte Wache jo beherbergen und bewirthen mußte. Ic) war 
ſchon zu Bette und ließ midy nicht ftörren. Des Morgens nad) 
5 Uhr gieng hinab, redete mit dem Bolten Chef Meßmer 
äußerte mein Befremden über die Einquartierung und gab zu 
veritehen, daB das gante für eine Comedie betrachte, indem 
Ihon vor mehr wie 14 Tagen gewußt, daß es zu Anfang Augult 
Unruhen im Canton geben werde. Bewog ihn feine Abberufung 
mit der Mannihaft zu begehren, welde um 9 Uhr erfolgte. 

Der zweite Auguft gieng ruhig vorüber, vernahmen aller: 
hand Gerede von Diepflingen ꝛc. Abends um 10 Uhr erhielt - 
durch Hutmacher D.... .’ von Lieftal und einer von Augft von 
Bajel fommend, die erite Kunde dab die Basler in der Nacht 
ausrüden würden, id) wollte feinen Glauben beymeljen und 
erflärte dab wann auf der Birs Brüde jtünde und die Basler 
bis dorthin Tommen Jähe, nicht glauben würde daß fie in ihrer 
Blindheit weiter gehen würden. 

/In diefer Naht Hatte einen jonderbaren . Traum; id) 
träumte, der Giebel des Hintern Haus jey eingeltürgt und er- 
wadhte darüber mit den Worthen recitierend „Will Gott das 
Haus nit bauen, vergebens bauen wir dann, will Er die 
Stadt nicht ſchützen was foll der Wächter nüßen:/ 

Den 3. Auguft Morgens vor 6 Uhr war unten bald 
naher hörte einige Stuger-Schüffe von der Wartenberger 
11 


GSteingrube und glei) darauf das Geſchrey Verwundeter, ich 
begab mich in den obern Stod des Hauſes um den Gang des 
Gefechtes zu beobadıten; / ſtärkte mid) im Gebett/ eine Schähe 
hielt, id) gieng binunter, zu mir jagend, „der Weile erwartet 
ruhig was ihm jenden werde die Borficht, Yreud oder Schmerz.“ 
In diefer Schäße ſaß ein Zürcher oder Aargauer Offizier in 
Civilkleidung vorgebend, Abgeſandter eines Bereins zur Bes 
obadytung des Ganges der Vorfälle im Canton zu fein. Nach— 
dem einige Zeit geiprodhen über das Geſchieß ꝛc. und ich ihm 
meine Unfenntniß über den ganten Hergang bezeugte, ſagte er 
mir dab ein Corps von 10000 Mann Schweiger binnen höchſtens 
2 mahl 24 Stunden bey Baden verjammlet fein werde. Mittler: 
weile fuhr eine dreyipännige Kutſche vorbey, Er jagte das Hr. 
alt⸗Schultheiß Fiſcher von Bern ſich darin befinde,® ich äußerte 
meine Berwunderung daß diefe Perjonnage in diefem Auggen⸗ 
bl von Liejtal hätte abfahren Tönnen, worauf entgegnete, Er 
ſey bey zwey Stunden aufgehalten worden feine Papiere aber 
in Ordnung befunden, fein Grund vorlag ihn länger zurüd zu 
halten. Ich) muß noch bis an die Birs in weniger als einer 
Stunde ſehe ic) fie wieder. Adieu. Lirca */, Stunden nachher 
kam die Schäße wieder zurüd hielt an verlangte mich zu |prechen; 
gab mir alle Details vom Auszug der Basler wie jtark fie 
über die Birs Brüde gezogen wie viel Piecen, die Aufitellung 
der Landwehr jähnjeig und die Demonitration gegen Mönchen⸗ 
ftein und Reina.” Befragte mih um meine Anſicht, — 
worauf erwiederte id) fürchte daB das Land momentan unter- 
liegen werde. — Eritens weil das Landvolk uneins in mehrerer 
Hinfiht ungehalten auf die Regierung in Lieſtal ſey, man 
biemit nicht vorjehen könne, wie die Sache in einem fo critiſchen 
Momente für eine Wendung nehmen könne. Zweitens glaube daß 
die Basler mit Borjiht handeln und nicht die gleichen Fehler wie 
den 21. Auguſt 1831 begehen werden. Drittens id, fein Ver: 
trauen in die Militairiichen Talente des H. v. B. ſetze, weil Er 
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bis dahin nichts gethan was die Geſchicklichkeit eines Führers 
auszeichnet,’ daß alles vom Patriotismus abhienge. Diejer Hr. 
äußerte ſich über H. v. B. daB er meiner Meinung fey, er habe 
8. beſucht, ihm verjchiedene Vorſchläge gethan diefer aber in 
nidts eingegangen und ſich nur mit Anordnung jecondairer 
Sachen beidhäftiget. Leben ſie wohl! Auf den Mittag muß in 
Baden fein. Wenige Minuten nachher bradyte man den eriten 
Berwundeten N. von Baſel getragen durch vier Mann, von 
weldhen der Americaner Holzach! allein mir befannt war. So: 
glei) wurde er mit Zuderwafjer erfrifcht, ich befahl warmes 
Waſſer zu machen um Zuder anzubrühen um den Unglüdlicdyen 
die nody nad) kommen beyzuitehen. Sogleich wurde dieſer auf 
ein Berner Wägele gut in Stroh gelegt und nad) Bafel be 
fördet; jedod) mit dem austrüdlichen Befehl, nidyt weiters als 
bis über die Birsbrüde; weil im gegenwärthigen Auggenblid 
meine Leuthe beyfammen behalten müßte. Bald hernady Tam 
Cavaleriit Salathe mit einem lehren Wagen vom Muttenzer 
Kirchweg gefahren er fütterte die Pferde mit Brod erfriſchte 
fi mit Wein und fuhren die Landitrage gegen Pratteln allwo 
die erſten Rauchwolken bemerkt worden. Trompeter Hentgin 
fam circa eine halbe Stunde fpäter halb betrunfen, Er unter- 
hielt ſich mit der Kellnerin Sara Liehtenhan als alte Belannte 
aus dem Waiſenhaus, als herzu kam befragte er midy wo feine 
Escadron ſtehe, worauf erwiederte, dem Rauche nad) zu ur 
theillen in der Gegend von Prattlen, rathete ihm allein nicht 
weiter zu gehen, erhielt aber in antworth, Er wolle zu ſeynen 
Reuthen, den Tod fürchte er nicht wohl aber die Gefangenſchaft. 

Alle Bewohner des Rothaus warren auf der Straße bey 
der Linde verfammlet, um 10 Uhr bemerkte vom SHarthübele 
fommend ein Trupp, da feine Bayonnette blinden ſah, erfannte 
es für Scharfihügen, ungewiß zu welder Parthie jie gehörten, 
gieng ihnen entgegen, es warren Basler 25 A 30 Mann unter 
Unführung des ehmabligen Obrift Lt. Ryhiner⸗Viſcher 1? welchen 
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begrüßte. Er fragte midy ob Teine Nachrichten vom Haupt 
Corps hätte, ich wieß auf den Brand in Prattlen und fagte 
diefem Zeihen nad) müſſen Sie in diefer Gegend ftehen, Er 
war aber beglaubt daß Sie die Hülften Schanzen palliert 
hätten einer aus dem Trupp ſchrie es müljen heute noch viele 
Häußer brennen. Hierauf wandte mid) jagend, dieles ift nicht 
der Weg zur Bereinigung, gieng vor ihnen ber ohne ein Worth 
mehr zu |predyen, bis zur Linde, Sie zogen vorbey ohne daß 
einer Erfriihung begehrte. Das gante Haus war noch ge- 
öffnet. | 

Gleich darauf kam Schwob von Prattlen mit Blut be- 
fledten Beynkleidern, erzählte den Tod feines Bruders und nody 
drey andern Anhängern der Stadt, welde in und vor ihren 
Häußern durch die Garnifönler erhoffen worden.!? /die Nemeſis / 
daß neun Häußer abgebrannt die Basler ſich beym Hochentain 
concentriert hätten und ftille ftünden, auch hätte alles feuern 
nachgelaſſen. Bon diefem Auggenblide an erfannte an der 
Zangjamteit Straftlofigfeit und unjiherm Benehmen, daB den 
Baslern ihr Vorhaben fehlgeſchlagen. Auch fagte zu den um- 
Itehenden die Basler müſſen zurüd, wir werden aber feinen 
Mann bier vorbeytommen fehen, denn Sie müſſen die obere 
‘ Straße behaupten anfonften find Sie verloren /:zu ihrem un- 
glüde hatten Sie nicht diejelbe Anficht:/ nun ſandte einen Mann 
an die Grenzaher Fahrt um ein Schiff Tommen zu laſſen für 
ſämmtliche Kinder über den Rhein zu fchaffen, aud) meine Yrau 
Elltern und Schwieger wollte fortjenden, dieje aber beharrten 
zu bleiben, die bejigende Baarſchaft wie auch Silbergeſchirr ıc. 
pacte in zwey Kiften um den Kindern mitzugeben. Halb 12 
Uhr aßen zu Mittag, der biffen wollte niemand jchmeden, id) 
befahl fogleich den Caffe, während denfelben tranten kam der 
Schiffmann ſämmtliche auf dem Rothaus befindlihen wurden 
unter Geheul eingejchifft, vom Reihn zurüdgelommen ließ alle 
Läden und Thüren gegen der Straße jehließen, die Schwieger 


Eltern Frau und Schweiter batt ins Hinterhaus zu den Elltern 
gehen. Einzelne Ylintenfchüffe ließen jih nun in der Nähe 
hörten. Ein Basler in begleith eines Gamijönler Tamen zu 
mir eriterer fagte Hr. Merian wir erfudhen Sie um Schyäße 
und Pferdt um Hr. Obriſt Burdhardt !* in die Stadt zu führen, 
Er ift in der Hülften Schante am Fuß verwundet worden und 
wird dur ein Detachement von 200 Dann escordiert. Mit 
bedrängtem Herzen mußte lächeln, erwiederte, ich Tenne ihre 
Stärde wenn Hr. Obrift durch 200 Mann escordiert wird fo 
find die andern nicht mehr ferne, Schäßen und Pferdt fan ihnen 
nicht geben, wann Gie fie nehmen wollen dort ijt der Pferdt 
Stahl hier die Schäße. Wärrend diefem Geſpräch warren bis 
zum Thor gelommen einige Kuglen zijchten von der Höhe des 
Waldes über uns weg das Geſchrey der Landleuthe im Walde 
nädherte immer mehr; der Baßler und der Garnilönler giengen 
weiter ohne ein Worth mehr zu jagen. Nun rufte den Knechten 
um den Eingang in Hof mit Wägen zu verrammin wie auch 
alle übrigen Zugänge, kaum hatten einen Wagen vorgeſchoben, 
fo flogen wieder einige Kugeln über uns weg, bier ijt nicht 
gut zu fein fchrieen die Knechte und im Auggenblid war feiner 
mehr zu fehen. Ic, begab mid) hinter das Haus und ftand 
in der Gegend des Brunnens mehrere Kuglen ſchlugen durd 
beyde Dächer pfiffen dur die Bäume, zwey Mägde Sara 
Liechtenhan von Bafel und Maria Dill von Pratteln jahen 
auf einer Bank bey der Stiege, fragten was ijt das, Kuglen 
antwortete, Ziegelitüde plätterten vom Dad) herunter, ein Garni«- 
lönler fam zum Brunnen und trand, ich fragte, wie gehts, Er, 
babyloniſche Berwirrung Hr. Merian fein Commando feine 
Führung alles. läuft in größter Unordnung durch einander, 
Kun kam Hr. Stähelin-Bonhorft!® und noch einer aus den Neben 
in Hof ich ftand immer in der Gegend des Brunnens, ſchrie 
ihnen zu und wintte mit der Hand, fort, fort, fort, bier. ift 
fein aufenthalt, fie giengen durdy den Hof Über den vorges 
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ſchobenen Wagen auf die Landitrake, Aidemajor Oswald-Hoff- 
mann!* kam, nad) ihnen, ebenfalls aus den Neben und mehrere 
einzelne Soldaten folgten, ich ſchlug die Hände übern Kopf 
und fagte zu Oswald, um Gottes Willen was habt ihr an- 
geitellt, Er, ja wohl nun figen wir im Dred, fort, fort, id 
kann Sie nicht verjteden, bier ijt feine Sicherheit, Er, id weiß 
es wohl iſt fein Schiff hier, nein, über diejer Rede war bis an 
Garten Weg gelommen durch weldhen er gieng Nun kam ein 
Trupp mehrerer Basler und Garnijönler ich windte mit der 
Hand und fagte fort, fort, ein Basler fette mir das Bayonnet 
auf die Bruft und ſchrie, du kommſt mir eben recht du Infur- 
genten Kaib, id) freußte die Arme und jagte ich bin unbewehrt 
ftoß nieder wenn du einen ‘Familien Bater morden willit. 
Mehrere Garniſönler ſchrien hieß ihn nieder, ſchieß ihn nieder, 
Dswald kehrte ſich um und rief ihnen zu laßt ihn gehn, einen 
Sarnifönler der vom Brunnen Tam und ſchrie jtoß ihn nieder, 
fragte Er, wie heißt Ihr, erhielt aber in Antworth, ja nun 
frägt man viel darnad), der Basler ſchwenkt das Gewehr gibt 
mir mit dem Lauf an den Hals einen Stoß und einen Schlag 
mit der flahen Hand an den Baden, ich biutete aus dem 
Munde ein Zahn war los, — Gie fetten ihren Weg fort; 
diefes war der Vorfall weniger Auggenblide; ich gieng gegen 
Das Haus, in diefem Momente bringen mehrere zwey bleffierte 
Ganoniere Berger von Geldterfinden und Breitenitein von 
Niggenbad.?!? Sie wurden einer auf die Bank der andere auf 
die Stiege gejett die fie geführt hatten verließen Sie allfobald, 
Sie wurden von den beyden Mägden ſogleich gepflegt mit 
Zuckerwaſſer erfriicht, Berger fagte ad) wie wohl thut das, der 
andere haben Sie nicht ein wenig Strob uns darauf zu legen, 
ich wollte in die Scheuer in diefem Auggenblid ſchlug eine 
Angel durch das Thor und gieng in die Wand, ich zog die 
Ihüre wieder zu, mit den Worthen bier mag fein Stroh nehmen; 
vum ſchrie die Magd Marie, um Gotteswillen Hr. Merian 
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Hffnen Sie das Wirtshaus!?. es wird ihnen ſonſt alles einge⸗ 
Ichlagen, id) fand jedoch nicht für gut glei ins Zimmer zu 
gehen jondern gieng zum Thor, riß die Deichfel des vorge 
ſchobenen Wagens auf die Seitte und auggenblidlid drang ein 
Trupp von circa 30 Mann von der Landichhafft in den Hof, 
ich gieng als rüdlings vor ihnen, ſagend Landleuthe es ift hier 
alles fauber fein einziger hat bier aufenthalt gefunden nur 
zwen Berwundete liegen bier im Hof fie find Gefangene der 
Regierung von Lieltal, fie können aud) nicht mehr ſchaden, be» 
bandelt fie menſchlich, über diefer Rede warren bis zu ihnen 
gefommen jtellte mid) vor Sie, nun ergriff mid) einer beym 
Camiſol und ſchrie auf die feitte Merian oder fie Eriegen ein 
Schuß, ein anderer ſchrie das iſt ein Geldterfinder fie fiellen 
über fie ber rilfen ihnen die Kleider vom Leibe und 5. 6. Schüffe 
Itredten Sie zu Boden. Zwölf a 15 Schritte davon lag Soldat 
Sreter!? der vor Mattigleit oder Truntenheit liegen geblieben, 
einige Lieltler nahmen ſich feiner an, mit vieller Mühe wurde 
er gerettet. Wärrend diejes im Hof vorgieng, warren gegen 
die Straße alle Läden aufgerilfen die Hausthüre und Tyeniter 
eingeſchlagen und eingeſchoſſen alle Zimmer Nude 2. gepropft 
voll, alles ſchrie zu trinden her, man gab in alle Hand Gefäßen 
Milchhäfen, Beden ıc. wie fie einem in die Hände fiellen. Zwey 
Prattler Niclaus und Martin Weistopf, ftellten fi) als Wade 
dor den Keller um das eindringen in denjelben zu verwehren. 
Hr. Reg: Rath Meyer?’ und Doctor med. Gutzwiller?* langten 
an durd) ihr Beitreben und die Lit des Landjäger Haas 
weldyer rief wir haben eine Canone erobert, fie find gefangen, 
verließen vielle das Haus. Nun konnte wieder ein wenig 
athmen, ich erſuchte Hr. Reg: Rath Weyer ins hinter Haus zu 
gehen allwo die Elltern Frau und Schweiter befinden, ich mid 
Bier nicht entfernen könne und nicht wiſſe ob nit auch Land: 
leuthe zur Ausſuchung des Haußes bingegangen. Er entiprad) — 
fam bald wieder zurüd, fagte daß alles ruhig und feine Be- 
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waffneten jich alldort befinden. Er begehrte Papier und Schreib- 
zeug und jchrieb mir folgenden, Sauve Garde Brief, 


Maffenbrüder, Mitbürger! 


„Nachdem nebſt Gott unfere Tapferkeit uns einen herr 
„lichen Sieg über unjere Feinde verliehen — fo fordere id) 
„Euch bey Eurer Ehre, bey Eurem Gefühl für Freyheit und 
„Rechte auf — dem ruhigen Bürger fein Eigentum zu ſchonen. 
„So lafjet diefes Haus und Alles was deijen Beliter angeht 
„Eud) Heilig fein, Ihr werdet den Dank der Regierung und 
„aller rechtlichen Männer erwerben. Patriotiſcher Gruß 


Rothaus Meyer 
am Sieger Tage Reg. Rath. 


In der gleichen Zeit wurden zwey verwundete Landleuthe 
gebracht und durch Hrn. D. Gutzwiller beſorgt, der eine war 
von Augſt hatte einen Schuß in die Waden erhalten der andre 
von Prattlen hatte einen Kolbenſtreich übern Kopf bekommen, 
Hr. Emil Frey? führte ihn ſpäter nad Prattlen, wo er den 
andern Tag ftarb. Die Wirtsituben waren immer beſetzt und 
bis zu diefem Auggenblid war nichts bezahlt worden, von nun 
an zahlten mehrere, bejonders was befannte warren, der größere 
Theil zahlte jedoch mit den Worthen, die Regierung von Lieital 
wirds berichtigen /:probablement A la foire de jamais:/ - 

Hr. ©... M...? tam wies mir ein Stüd: von einem 
Hemde mit den Buchſtaben 2. 2.?* bald darauf fuhr ein Wagen 
um die Todten bis zum Landjägerpoiten in der Hardt abzu- 
führen; er fam mit 29 Cadavres alle nadend, jogleich befahl 
einem Knecht Stroh zu hollen um Sie zu bededen, Sie wurden 
nad) Muttenz geführt, die beiden Canonier und. ein: Garnijönler 
die beym Rothaus gefallen, warven jchon nach Liejtal abgeführt. 
Die Kinder hatte wieder ‚von Grenzach kommen laſſen. Das 
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Gewühl und Schießen wärte bis gegen 9 Uhr. Um. 10 Uhr 
gieng zu Bette, zu meiner Frau fagte, wir haben einen gräß- 
lien Tag erlebt, Gott bewahre uns fürderhin.. von ſolchen; 
übrigens wenn alles durd) gehe, fo: bin id) ruhig und habe mir 
feine Borwürfe zu maden, indem gehandelt wie es meine Gtell- 
ung erforderte und meiner Meinung nad), vielle vor unver: 
meidlihem Tode, durch mein Benehmen gerettet. Schlaf Tonnte 
obngeadjtet der großen Ermüdung wenig finden, Widemajor 
Oswald, welden man mir als unter den Todten befindend 
gejagt, gab mir viel zu thun, kaum fonnte den Morgen er 
warthen um Gewißheit zu erhalten, diejfe Angſt war Gott jey 
Dank ungegründe. Sonntag d. dten Morgens vor 5 Uhr 
wurde gejchellt u. geflopft, ich ſtand auf gieng ans Fenſter, es 
war eine Batrouille von 5 Mann worunter einer in aar 
gauifcher Uniform, ich ließ öffnen. und zu: trinken geben, einer 
gieng an Brunnen die Hände zu waſchen, wärrend dieſem 
Ihlüpfte ein Dann (Tichudin von Liejtal.) hinter feinem Rüden 
ins Haus. Sara Lihhtenhan kam und jagte Hr. Merian es iſt 
ein Basler in Ihrem Haufe veritedt. — Um Gotteswillen laßt 
euch nichts gegen die Patrouille merden veritedt ihn jo gut ihr 
fönnt, id) Tomme gleich herunter. Unten ſprach freundlich mit 
der Patrouille ihr Anführer war ein Muttenzer ließe ihnen 
zwey Maas Wein geben jagte es wärren noch zwey Mann in 
der Scheuer die aus Trunfenbeit liegen geblieben, einer war 
ein Franzos, der andere ein frz. Bistümler, ich erjuchte Sie dieſe 
beyden mit nad) Muttenz zu nehmen der eine hatte fein Gewehr 
verloren und verlangte es von mir id) wies ihn an die Re 
gierung in Lieltal. Der Basler wurde gepflegt, lieh ihm eine 
ganze Kleidung, ließ den Schiffmann kommen, bott ihm Geldt 
wenn er dejjen bedürfe; glücklich kam er nad) Bafel. — . 
Um 9 Uhr gieng nad) Pratteln die Brandftätte ‚zu be- 
jihtigen, als nad) diejem in Ochſen gieng ein Glas Wein zu 
trinden, war die Stuben voller Menſchen, kaum angelommen 


fagte einer, Sie haben viel Einquartierung auf dem Rothaus 
id) wollte es nicht glauben, gieng aber auggenblidlid) nad) 
Haus allwo 21 Mann von Aeſch antraf, Sie wurden gehörrig 
über Mittag bewirthet, mit einer !/s; Diaas Wein und !/, beym 
tommen und ’/, zum Eifen, warten Ste nicht zufrieden, fandten 
eine Deputation zu mir und drohten daß wann ihnen nicht 
mehr Wein geben wollte, Sie ihn felber hollen würden. Ic 
zog oben erwähnten Sauve Garde Brief des Hr. Reg. Rath 
Meyer aus der Taſche, laß ihn vor, — erflärte als dann, daß 
der Keller offen jtünde und Sie thun fönnten was Sie wollten 
id aber Hülfe von Muttenz und Pratteln begehren werde. 
Sie fanden nit für gut es darauf anfommen zu laſſen, fondern 
giengen fort. Den dten batte eine gantze Compagnie Scyarf- 
ſchützen von der Landſchaft im Quartier, die ji fehr freund: 
Ihaftlid benahmen, als fie. ſahen daß von unjerer Geitte ge- 
leiftet wurde was in der möglidjfeit war. Ofters hatte nod) 
Einquartierung ab der Landſchaft bis zum Einrüden des Eid- 
genöfliihen Militair. | 
In Bajel und Lieftal wurde über mid, geichimpft, ich 
lachte zum Theil darüber und tröftete mid) mit dem Verſe aus 
Gellert 
„Bar iſts, Verläͤumdung dulden müſſen 
„Iſt eine ſchwere Pflicht, 
„Doch ſelig, wenn ein Gut Gewiſſen 
„Zu unſrer Ehre ſpricht. 


Ich war keiner Parthie ergeben aber deſto leichter mißver⸗ 
ſtanden und verläumdet; welches bey den allerreinſten Abſichten 
mir jo oft begegnet iſt. — Der Neid iſt der Vater von Klatſch⸗ 
ereyen; jeder jucht dann eine Deutung und findet fie im Schlamm 
feines Hergen. 

Joh. v. Müllers Briefe von 1802 7ter Band Geite 41 
u 45. | | 
_\ 2 
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Anmerkungen pum vorhergehenden Rrtikel. 


ı Wir verdanten die Mitteilungen über den Lebenslauf Merians 
einem uns von Fräulein Rofalie Hoffmann, der Entelin des Berfaffers 
diefer Notizen, bereitwillig zur Verfügung geftellten Nekrolog. | 

2 Emanuel Walter Merian-Ifelin (1753—1834), Gaftwirt zum 
wilden Mann und alt-Ratsherr. 

s Südlich vom roten Haus zwilhen Muttenz und Pratteln be 
findliher Bauernhof. 

* Ein von dem Regierungsrate in Lieftal am 1. Auguſt erlaffener 
Aufruf an das Volk verfündete, „DaB in dem Kanton Schwyz auf Anftiften 
der Sarnerfaktion der Bürgerkrieg ausgebrodhen ſei — — daß jener 
vaterländiiche Verrat mit den Plänen der ftadtbajelifchen Regierung im 
Zufammenhang ftehe und daß aud wir auf ähnliche Weile bedroht 
find." Auch im Volke verurſachte die Nachricht vom Zuge Abybergs 
nad) Kũßnacht große Aufregung; es hie auf der Landſchaft allenthalben, 
nun fei das „Reaktionsprojekt“ in Erfüllung gegangen. In einem am 
1. Auguft in Lieftal gedrudten Blatte findet fi) die Nachricht: „der 
Sarnerbund wird geiprengt.“ Der Regierungsrat von Lieftal faßte 
fofort den Beichluß, alle militärifhen Maßnahmen zu treffen. (Heusler, 
die Trennung des Kantons Bafel, Bd. II, p. 413 und 414.) 

5 Semeint ift Michael Dalang (1792—1869), Hutmadyer in Lieltal 
und ein berüchtigter Revolutionär; er erhielt während der Basler 
Wirren eine Berwundung. (Gefällige Mitteilung des Herrn Land- 
Ichreiber Graber in Liejtal.) 

° Emanuel Friedrih von Fiſcher, Schultheiß der Stadt und Re⸗ 
publit Bern (1786-1870), paflierte am 3. Auguſt famt feiner Frau 
und feiner Schwelter am frühen Morgen den Kanton Bafel, um fi 
zur Kur nad) Ems zu begeben. Die Reife ging über Bafel und Franf- 
furt. Die Regierung von Bern jedoch beichuldigte ihn der Mitwilfen- 
Ihaft und Miturheberihaft am Auszuge der Stadtbasler und fchrieb 
nad) Frankfurt, damit er überwacht werde. Es gelang jedody feinem 
Freunde, dem in diplomatiiher Sendung zu Frankfurt weilenden 
Tillier, licher von diefem Verdachte wieder zu reinigen. (R. 2. Fried⸗ 
rich von Fiſcher, Lebensnachrichten über Emanuel Friedrich von Fiſcher, 
p. 374-375). 
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" Das Hauptcorps follte unter dem eidgenölfiihen Uberften 
Beneditt Viſcher über die Birs gegen Lieftal vorrüden und beftand 
aus der 350 Mann ftarfen Standestompagnie, dem ebenfo jtarten 
Stadtlontingent, aus zwei SKompagnien Artillerie mit vier Sechs- 
pfünder Kanonen und zwei Giebenpfünder Haubigen, 20 Dann Ka—⸗ 
vallerie und einer Abteilung (35 Dann) Schüßen, im ganzen ungefähr 
800 Mann. Das Refervelorps unter Oberjt-Lieutenant Weitnauer 
— etwa 500 Dann Start — hatte die Aufgabe, die Linie der Birs 
zu behaupten und einen allfälligen Zuzug aus dem Bezirk Birsed zu 
verhindern. Die Landwehr hatte zu ſpät Befehl erhalten, das dies- 
feitige Ende der Hardt zu bejegen; als jie endlich ankam, wurde fie 
bei St. Jakob von den nachgerückten a Kanonen befchoffen und 
tehrte jchleunigft um. 

® Sonntags den 21. Augujt 1831 waren die Basler unter Yüb- 
rung des Oberiten Zohannes Wieland nad) Liejtal gezogen. Nachdem 
die Expedition — in Begleitung des als Civilkommiſſär beigegebenen 
Ratsherren Gedeon Burdhardt — bis vor die Tore Lieltals gelangt 
war, Tehrte fie nad) vergeblichen Verhandlungen mit dem Gemeinderat 
daſelbſt wieder zurüd. Der Gegner hatte ihr jedoch aus feinen ge- 
dedten Stellungen ob Liejtal 2 Tote und 27 Verwundete beigebradt. 

’ Bon den vier Brüdern Anton, Jakob, Jean-Baptijte und Karl 
— alle ehemalige Offiziere. in franzöfiihen Dienften und nachher die 
Seelen des Auffitandes in Bafelland — dürfte an unferer Stelle Jean⸗ 
Baptifte von Blarer gemeint fein. Zean-Baptijte war Hauptmann im 
7. Schweizer Garderegiment von Galis-Fizers, wurde in der Juli⸗ 
revolution verwundet und fehrte dann nad) Auflöfung der Schweizer- 
regimenter in feine Heimat Aeſch zurüd. Er war der taktiſche Führer 
der Landichäftler und entwarf den Operationsplan. (Gefällige Mit- 
teilung des Herrn Dr. Feigenwinter in Urlesheim.) 

Paul Nörbel aus Bafel, von der 2. Faſilier⸗Kompagnie. 

21 Johann Bernhard Holzach, Glaſermeiſter (1784—1844), lebte 
1817—1819 in Philadelphia, daher der Name Amerikaner⸗Holzach. 

2 Chriſtoph Ryhiner⸗Viſcher (1784—1857), war 1833 Schüßen- 
major und erhielt am 3. Uuguft einen Streifihuß in den linken 
Schenkel. 

3 Die drei Bürger von Pratteln, welche, obgleich Anhänger der 
Stadt, von der Standestompagnie erjchojfen wurden, waren Johann 
Rebmann, Nilolaus Dürr und Friedrich Schwoh. 

 Sohannes YBurdhardt, damals Oberftlieutenant und Haupt 
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mann der Standestompagnie (1798—1855), diente 1816-1830 im 
8. fFranzöfifhen Schweizer Garderegiment d’Affry, dann von Eourten, 
dann von Befenval als Hauptmann und zwar — weil von der Garde — 
mit Majorsrang. Im Jahre 1823 machte er den ſpaniſchen Feldzug 
mit und wurde zum Ritter des Ordens Ferdinands des Katholifchen 
ernannt. Zurüdgelehrt wurde er 1830 Plaglommandant von Bafel 
mit Oberjtlieutenants-Rang, 1839 eidgenöflifcher Oberſt, 1842 Mitglied 
des SKtriegsrates und Kommandant der Militärjchule in Thun. Im 
Sonderbundsfriege befehligte er die zweite eidgenöjfifche Armeedivifion. 
Nach Beendigung des Yeldzuges reichte er fein Entlaffungsbegehren ein. 
5 Balthafar Stähelin-Bonhorft (1796—1863) war damals Ober⸗ 
lteutenant und Stabsfefretär. 

ie Yudwig Oswald-Hoffmann (1800-1885) war im Auguſt 1833 
Aldemajor oder Bataillons-Mdjutant. 

7 Gelterfinden und Riggenbady gehörten zu den Gemeinden, 
weldye zur Stadt hielten. 

Im Erdgeſchoſſe des roten Haufes wurde früher gewirtet; 
dafelbit war die erſte Poſtſtation der Zürcher Bolt. 

10 Johann Greter, Soldat im Auszüger-Bataillon, hatte fich bet 
der Flut vor Erfchöpfung nur noch bis zum Schopfe des roten 
Haufes jchleppen können. Daſelbſt wurde er von den Bauern bemerft, 
merfwürdigerweife von ihnen verfchont und vom 3. bis 28. Auguſt in 
Lieſtal interniert. (Seine Erlebniſſe vom 3. bis 28. Auguſt 1833 be- 
finden fi) in Manuſkript in einem Sammelbande der Univerfitäts- 
Bibliothek.) | 

2° Johannes Meyer (1801-1877) aus Itingen gebürtig, war Re- 
gierungsrat von Bafelland und ſpäter Präfident der bafellandichaft- 
lien Hypothekenbank. (Gefällige Mitteilung des Herrn Pfarrer Hans 
Senn in Siſſach.) 

21 Dr. med. %. 5. Gutzwiller (1805—1874), aus Therwil gebürtig, 
war der jüngere Bruder Stephan Gußwillers. 

Dr. Emil Remigius Frey (1803—1889), damals der eigentliche 
Führer der liberalen Partei im Kanton Bafel, erwarb fi in Heidel- 
berg im Jahre 1825 den juriſtiſchen Doktorhut. In demfelben Jahre 
wurde er aud) noch von der Basler juriftiihen Fakultät zum Privat- 
dozenten ernannt und publizierte im Jahre 1830 die „Quellen des 
Basler Stadtrechtes.” Bom Bezirk Lieftal 1831 in den Großen Rat 
gewählt, ſuchten die Landichäftler ihn vergebens bei der Neubeſtellung 
der Regierung in diefelbe zu bringen; er blieb gegenüber den Kan⸗ 
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dDidaten der Basler Herrenlifte ftets in Minderheit. Am 10. Oktober 
1831 erteilte ein Großratsbefchluß allgemeine Amneftie, jedoch mit 
Ausnahme von 19 „Haupträdelsführern“, welche „als anerkannt Ichlechte 
Menſchen“ ihrer Ämter entjegt und vier Jahre ämterunfähig fein 
follten. Unter diefen befand fi) auch Frey und wurde infolge deifen 
als Großratsmitglied abgefegt. Bald darauf wählten ihn aber auf 
Anregung Anton von Blarers die Gemeinden Lieftal, Muttenz und 
Mönchenftein in den Berfaffungsrat; bald darauf wurde er zu deſſen 
Vizepräfidenten ernannt. 

2 Diefer Name konnte nicht ermittelt werden. 

» Der auf dem Nothaus. vorgezeigte mit L. 2. gezeichnete 
Hemdenfegen dürfte von Oberftlieutenant Yranz Lulas Landerer ber- 
ftammen. Er wurde in der Nähe des roten Haufes, am Hardthübel 
getötet und — wie alle andern tot liegen gebliebenen Basler — bis 
aufs Hemd ausgeraubt. (Gefällige Mitteilung von Herm Adalbert 
Meyer-Seiler im Rothaus.) 
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Das Abenteuer 
eines Basler Malers. 


Bon 
Daniel Burdhardt-Werthemann. 


Is nad) der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts der „godt 

antique moderne* — jo nannte der connaisseur 

von dazumal den Hajlicihtiihen Kunſtſtil — auch in 
Bafel zur allgemein herrichenden Mode durchgedrungen war, be- 
gann die Rompilgerjhaft als unumgänglidhes Erfordernis 
für den Bildungsgang eines ernithaft jtrebenden Künſtlers an- 
gejehen zu werden. Bei Raphael Mengs und Angelifa Kauff- 
mann angefangen bis hinab zu Koch, Overbed und Cornelius 
bat fait jeder der tonangebenden römiſchen Meiſter deuticher 
Nation einen Basler Maler zu feinen Füßen gejehen und mand) 
frijcehe Eigenart — es muß leider gejagt jein — mag während 
jenes halben Jahrhunderts gefnidt und dem alleinjeligmadhenden 
Klaſſicismus oder dem Nazarenertum unterjodht worden ſein. 
Wirkte nun aud) die Romfahrt oft verderblid) für die künſtleriſche 
Erziehung eines jungen Talentes, jo hat jie doch manches Maler- 
leben, das ſonſt nad) der althergebradjten Schablone recht und 
ſchlecht und geiltig inhaltlos verlaufen wäre, mit einem freund- 
lihen, nie ganz erlöjchenden Schimmer verflärt; jelbjt einen 
Philiiter wie Peter Birmann machte die Erinnerung an die helle 
und glüdliche Romzeit nod) in alten Tagen zum Enthujiajten. 
Im Leben der damaligen Basler Maler bildete ja der römiſche 
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Aufenthalt überhaupt „das Ereignis“ ſchlechthin. Im Milieu der 
deutihen Kolonie von Rom hatte der in engen, leinbürgerlichen 
Anihauungen aufgewadjfene . Künftler aus feinem beichräntten 
Ideenkreis heraustreten gelernt; Schranten des Standes oder 
der Bildung beitanden nidyt für den Verkehr der damaligen 
Romfahrer. 


Schade, daß uns die Basler Künftler nur jo dürftige Be- 
richte Über ihre Romzeit hinterlaſſen haben. Einzig über Peter 
Birmann jind wir — wenigitens indirett — verhältnismäßig 
gut unterrichtet; von Samuel Birmann’s, Reinermann’s, Gmelin’s, 
Heß's, Chriſt. Biſchoff's und Andrer Erlebniffen erfahren wir 
dagegen fozujagen nichts. Dutende ihrer Veduten würden wir 
heute mit Freuden für Erinnerungsblätter bingeben, wie fie uns 
etwa Ludwig Richter mit feiner köſtlichen Selbitbiographie be- 
Ihert Hat. Wie pſychologiſch intereliant wäre nicht die von 
einem Basler entworfene Schilderung des mit Basler Augen 
geichauten römiſchen Kunſtlebens zu Overbed’s und Cornelius’ 
Zeiten. Die Künftler von dazumal wußten fi) oft mit der 
Feder ungleich frifcher und eigenartiger auszudrüden als mit 
dem alademilchen Stift. 


Nur aus der fpäteren Periode der NRompilgerihaft Hat 
uns ein Basler Maler, Yriedrih Salathe, einen ausführ- 
lichen Beriht über ein marfantes Erlebnis, ein Räuber- 
Abenteuer, binterlajfen. Das Original der Darftellung, ein 
an einen Unbelannten gerichteter Brief, fcheint verloren zu fein, 
eine Abſchrift Hat fi) im Beſitz des Schreibers diefer Feilen 
erhalten. | | 


In der Literatur der 1820er Fahre hat einit diejer Brief 
eine gewilfe Rolle geſpielt. Dem fcharfblidenden Heinrich 
Zſchokke waren die dramatilchen Werte und der Jittengefchicht- 
Ihe Gehalt der ihm auf irgend einem Wege befannt gewor- 
denen Salatheihen Schilderung nicht entgangen; im Aprilbeft 
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des Jahrgangs 1820 der heute faſt ganz vergeſſenen Zeit⸗ 
ſchrift „Überlieferungen zur Geſchichte unſrer Zeit“ berichtete er 
das Abenteuer unter dem vielverheißenden Titel: 


Aus Italien. 


Die Schickſale des Malers Salathe unter den Räuberbanden in den 
Appenninen, von ihm ſelbſt erzählt. 


Dan hüte ſich aber wohl, die Verjicherung des Titels „von 
ihm ſelbſt erzählt“ etwa wörtlich nehmen zu wollen. Wer fid) 
aud) nur oberflählih auf die Eigenart von Zſchokke's jchrift- 
ſtelleriſcher Technik veriteht, wird bald merfen, daß die Redaktion 
der novellenmäßig aufgepußgten Erzählung nit auf Salathe, 
jondern auf den fruchtbaren Narauer Poeten zurüdgeht. Diefe 
Zichofke’iche Überarbeitung hat in der Folge ein ganzes Rudel 
von Novelliften zu mehr oder minder gelungenen Räuber: 
geichichten begeiltert; wir nennen aus dieler Schar nur Walhing- 
ton Irving, der Übrigens in feinen „tales of a traveller* 
ehrlicher Weile feine Quelle angibt; der Nachweis, wie viele 
von den Jeinerzeit jo beliebten Banditenerzählungen auf Zichofte, 
bezw. Salathe zurüdgehen, gehört ſchon eher ins Gebiet der 
Statiſtik. 

Über das Vorſpiel von Salathe's Räubererlebnis und den 
darin vorlommenden Hauptalteurs mögen |chließlich noch einige 
Worte veritattet fein. 

Der Erzähler, Frie drich Salathe, entitammte einer ver- 
mögenden Bauernfamilie von Seltisberg (Bajelland) und wurde 
als Sohn des Joſeph Salathe und der Eva geb. Gyjin am 
11. Sanuar 1793 im Scloßlehen zu Binningen bei Baſel ge 
boren. Seine fünjtleriiche Ausbildung erhielt er offenbar durch 
Beter Birmann, an deifen ungefähr gleichalterigem Sohn Samuel 
er aud) einen Freund gewann. Nun folgt ein nicht ganz auf: 
geflärter Abjichnitt in Salathes Leben. In feinem unten wieder: 
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gegebenen Bericht erzählt der Maler, er jei mit der Armee nad) 
Italien gefommen, habe bei der Artillerie gedient, jedod) jpäter 
Dienjte auf dem Monte Cavallo genommen, um ſich daraufhin 
wieder dem ur|prünglichen Beruf, der Malerei, zu widmen. Bei 
Birmann (Gefammelte Schriften I, 197) lejen wir dagegen, daß 
GSalathe im Berein mit feinen Yreunden und Berufsgenojjen 
Chriſtoph Bilhoff und Samuel Birmann im Jahre 1815 ge- 
mädlid und ohne jegliche Romantik über die Alpen gereit ſei. 
Mo liegt nun die Wahrheit? An Gelegenheit, als Soldat nad) 
Italien zu gelangen, fehlte es zu der in Trage fommenden 
Zeit Teineswegs; man erinnere ſich an die Expeditionen des 
VBicelönigs Eugen Beauharnais (Sommer 1813) und des 
Joachim Murat (Frühjahr 1815). Trogdem möchten wir der 
Ausfage des in folden biographiidhen Notizen gewöhnlid) gut 
orientierten Birmann beipflidten; die Situation (vergl. den 
folgenden Bericht), in weldyer Salathe feiner militärijchen Ex- 
pedition Erwähnung tut, läßt ein kleines Geflunfer begreiflich 
ericheinen. Böllig glaubwürdig iſt dagegen der \pätere Dienft 
auf dem Monte Cavallo, d. h. bei einem Tombattanten Korps 
der päpftlichen Linientruppen (nicht der bekannten, heute nod) 
beftehenden Leibwadye), das zu Rom in der Nähe des Quirinal- 
palajtes, der damaligen Sommer-Rejidenz des Papſtes, fajerniert 
war. Wie oft hat nicht die Not einen jungen in Rom lebenden 
Künjtler dazu getrieben, päpitliches Handgeld zu nehmen? Man 
erinnere jih an Frank Bucher. Auf welche Weile und mit 
wellen Hilfe Salathe jpäter jein Dienjtverhältnis löſen Tonnte, 
willen wir nit. Sicher iſt nur, daß er 1819 wieder auf 
freiem Fuß war. Während der 1820er Jahre lebte er in der 
Schweiz, feine jpäteren Lebensjahre verbradjte er in Paris. 
Als Künitler iſt Salathe ganz unverdient in Vergeljenheit 
geraten. Die fein geftimmten und mit gutem koloriſtiſchem Ge- 
Ihmad ziemlich breit vorgetragenen Landſchaften feiner Spätzeit 
— es find zumeilt Aquarelle — erheben ihn hoch Über feine bas- 
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leriſchen Zeitgenofjen, an deren Weiſe nur feine im unverfälfchten 
Peter Birmann-Stil gehaltenen Jugendwerke gemahnen. 

Die zweite Hauptperfon der Handlung ilt fein Geringerer 
als Karl Friedrid von Rumohr (1785 — 1843), der Dichter 
und ſcharf beobachtende Kunjtforjcher, dejjen wiljenichaftliche 
Werke trog gewillen darin niedergelegten, ganz abjtrujen An⸗ 
lihten ihren Wert auch heute nicht verloren haben. 

In feinem 1832 erjchienenen Büdjlein „Drey Reijen nad) 
Italien“ glaubte Rumohr Geite 212 ff. eine in etwas hoch⸗ 
näligem, junterhaftem Ton abgefaßte Darjtellung der Räuber- 
Affäre bringen zu müſſen; offenbar war er — weshalb weiß 
man eigentlich nit — durch die Salathe⸗Zſchokke'ſchen Berichte 
leicht pikiert. Im rein jachliden Sinne bildet Rumohrs Er: 
zählung eine wertvolle Ergänzung zu Salathe’s Brief; die Kata- 
ſtrophe felbit, der NRäuberüberfall, iſt für Rumohr „gewöhnlid) 
und gleihgültig“; „die Umftände, Veranlaſſung und Yolgen 
enthalten die Moral der Fabel.“ Die Sade hätte ſich laut 
Rumohr folgendermaßen entwidelt: 

Der Beliger des von Rumohr in der Nähe von Dlevano 
gemieteten Kaſino, ein gewiljer Baldi, hatte feinen diebilchen 
Ziegenhirten verhaften lafjen; der Prozeß war im beiten Gang, 
als plötzlich der wadere Ortsrichter verjegt wurde und ein 
äußerjt bejchräntter Herr an deſſen Stelle rüdte. An diejen 
neuen Ortsrichter machten jid) nun die Freunde des gefangenen 
Ziegenhirten und wußten ihn mit leichter Mühe zu überzeugen, 
daß der Hauptbelaitungszeuge für feine Ausſage beitochen 
worden ſei. Unverzüglid) verfügte daraufhin der. weile Richter 
die Freilaffung des Hirten und die Verhaftung des „falichen“ 
Zeugen. Der Zeuge war aber gewarnt. worden und ſchon 
vorher in die Berge entwidhen; doch aud) der aus der 
Haft entlafjene Ziegenhirt kehrte niht mehr in feine Heimat 
zurüd, er ſchloß ſich vielmehr, dem alten Baldi, dem ehe- 
maligen Ortsrichter und ganz Dlevano Rache ſchwörend, der 
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Bande eines im Sabinergebirge renommierten Räuberhaupte 
mans Ceſari an. 

Der von Salathe im Folgenden bejchriebene Überfall ift 
alfo als perfönlidher Racheakt des Fiegenhirten an feinem ehe. 
maligen Brotheren Baldi aufzufaljen; der Anſchlag auf Rumohr 
lief jo nebenher und war ein Unternehmen vorwiegend finan- 
zieller Natur. Nach Rumohr foll der entführte junge Baldi 
„nicht von den beiten“ gewejen fein; der geneigte Leſer mag 
ih alſo hüten, allfälliges Mitleid an diejen dunkeln Ehren⸗ 
mann zu verſchwenden. 

Das Nadjipiel des Überfalls gipfelte dann darin, daß die 
Räuber nad) und nad) wie jagdbares Wild von der päpſtlichen 
Gendarmerie erichoffen wurden; aud) den Ziegenhirten ereilte 
das Geſchick, „denn es ift gefährlid, boshaft zu fein.“ Der 
„talihe Zeuge“ wurde glänzend rehabilitiert und für das Löſe⸗ 
geld des jungen Baldi (700 Zecchinen) mußte nahträglid Herr 
v. Rumohr auflommen. „So war denn der Ausgang der Ge- 
Ihichte eine alljeitige Prellerei" Rumohr hatte die Räuber 
geprellt, blieb aber jchlieglich felbjt der Geprellte. 

Doch laſſen wir endlich Salathe jelbit zu Wort Tommen. 
In hübſchem Biedermeierftil hat er fein Erlebnis wie folgt aufs 
gezeichnet. 

Ih war in Dlevano, einem ziemlich bedeutenden Städtchen, 
etwa achtunddreißig Miglien oder beinahe dreizehn Stunden 
von Rom, um dajelbit einige landſchaftliche Studien zu maden. 

Ein foeben erhaltenes Schreiben aus Neapel rief mid) in 
Gefhäften dahin ab. Ich ging — es war am 16. Juni 1819 
vormittags 10 Uhr — zu Baron v. Rumohr, welder ganz 
nahe bei Olevano eine Wohnung gemietet hatte, um von ihm 
Abſchied zu nehmen. Der Hijtorienmaler Ramboux aus Mainz 
war eben auch auf Beſuch beim Baron. | 


ST ZADEI—Z 


Es zog ſich ein ſchwarzes Gewitter zujammen, weldyes ich 
erft abwarten wollte, ehe id) nad) Rom zurüdfehrte. Der Baron 
und ich griffen nad) dem Damenbrette. Mittlerweile rüdte das 
Gewitter drohend näher und fieng dann bald an mit aller 
Macht zu jtürmen und zu toben. Der Regen fiel in Güſſen, 
Schloſſen praffelten gegen die Fenſter und hauſten übel damit. 
Der Horizont verfiniterte fi), grelle Blitze zudten durch das 
rabenihwarze Gewölfe und das Brüllen der Donnerſchläge 
machte mit dem ziſchenden Gebraufe des Regens eine bedent- 
lihe Mufit. 

Wir ließen die Spielpartie fahren, jtunden auf und ‚gingen 
im Zimmer auf und nieder. Gar heiter modten wir nidt 
geitimmt gewejen fein, jonit hätten wir wohl dem Naturaufrubr 
eine maleriihe Seite abgewonnen; jo aber äußerten wir, jeßt 
wechlelfeitig nicht jowohl der Kunſt als des Lebens gedentend, 
den wohlgemeinten Wunſch, daß das Ungewitter bald und ohne 
bedeutenden Schaden für den Landmann vorübergehen möchte. 

Mähren wir jo [pradhen, öffnete fi die Tür des Zimmers, 
zwei mit Gewehren bewaffnete Männer, vom Regen triefend, 
traten herein und fragten in einem Tone, nicht eben wie man 
von Wanderern oder Gäjten gewohnt ift, nad) dem Herrn des 
Haufes. 

Der Baron, der wohl aljobald merkte, daß es auf ihn ab- 
gejehen war, antwortete jchnell befonnen: „Sogleidy will id 
ihn rufen!" eilte aus dem Zimmer, die Treppe hinab und 
entiprang aus dem Haufe. 

Ih glaube des fernern Schickſals meiner zwei Gefährten 
nad) einer [pätern Erzählung aus ihrem glaubwürdigen Munde hier 
erwähnen zu dürfen. Einer der Räuber — denn dab wir in 
Joldye Hände gefallen, war nun außer Zweifel — folgte dem 
Baron bis vor das Haus und Ihlug dann auf ihn an, aber, 
wie es ſich fügen kann, in dem nämlichen, für meinen Gajt- 
freund fo verhängnisvollen Augenblid glitichte der Räuber auf 
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dem najjen Boden aus und ftürzte nieder. Er mochte ziemlich 
unjanft gefallen fein, denn er blieb eine Zeitlang auf dem 
Boden liegen, jo daß der Baron Zeit gewann, zu entrinnen 
und das Städtchen zu erreichen. 

Der Mainzer Maler, der die Gelegenheit wahrgenommen 
hatte, mit dem Baron durd) die Tür zu entichlüpfen und ihm 
die Treppe hinab zu folgen, wurde in der Hausflur von dem 
nadheilenden Räuber zurüdgeichleudert. Er jah, wie diejer auf 
ven Baron das Gewehr anſchlug, jtieß einen Schrei aus und 
entwich alsdann, während jener am Boden lag und diejer fi 
rettete, in die Küche, wo eben des Barons Koch am Herde be- 
Ihäftigt war. „Es find Räuber im Haufe!“ rief er ihm zu, 
„wie Tönnen wir fort?“ 

Der Koch, ohne in feinem Tun ſich ſtören zu laſſen, ant⸗ 
wortete leiſe: „Ich weiß es, aber ich gehe nicht fort, ich 
bleibe hier.“ 

Während dies unten vorging, blieb ich im Zimmer oben 
mit einem Räuber allein. Ic ſchritt einige Male auf und 
nieder, all mein Sinnen auf ein Mittel des Entlommens ge- 
richtet; ich hörte den Angjtichrei des Malers Ramboux, wußte 
ihn aber nicht zu deuten. Als id) eben bei der Tür war, faßte 
ich blißjchnell den Drüder, um fie zur Flucht zu Öffnen. Der 
Räuber aber, dejlen Falkenauge mir immer gefolgt war, jebte 
mir im nämlihen Moment das Gewehr auf die Bruſt. Id 
ſchlug es mit der Hand in die Höhe, jener zog feinen Dold), 
fuhr damit gegen meinen Hals und fagte: „Warum willit du 
fliehen ?“ 

„sch will nicht fliehen“, war meine Antwort, „ich will nur 
binuntergehen.“ 

Während der Räuber, der durch mein Emporſchlagen keiner 
Flinte die Haltung etwas verloren hatte, ſich wieder zurecht 
richten wollte, gelang es mir, aus dem Zimmer zu fommen 
und die Treppe hinab zu eilen, wo id) mid) ſchon gerettet 
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glaubte, als unten ein dritter Sefelle mir mit vorgehaltenem 
Gewehr „halt!“ zurief; ich mußte mid) daher diefem und dem 
von oben nadjfolgenden gefangen geben. 

Rambouxz war indellen durch eine Hinterpforte glüdlich 
entlommen, durch verichiedene Gärten gelprungen und zu einem 
einzeln jtehenden Haufe geraten, wo er unter dem Vorwande, 
ih vor dem Starten Regen zu ſchützen, bei einigen Weibern 
eintrat. Sie wuhten ſchon von dem Borgange in des Barons 
Wohnung und erzählten es dem Fremdling als eine Neuigteit. 
Nad) einem Turzen Verweilen juchte er Dlevano zu gewinnen. 

Die Räuber, welche inzwilhen Rumohr’s Haus durchſucht, 
aber den Beliter, auf weldyen fie Jagd gemacht, nicht gefunden 
hatten,  jondern ſich vielmehr überzeugten, daB eben der Ent- 
Iprungene der Baron ſelbſt gewejen fei, ergriffen einen jungen 
Menſchen, der aus unzeitiger Neugierde dem Vorgang mit zu- 
ſah und nun jeinen Borwit zu büßen befam. Es war der 
Sohn des Wirtes von Dlevano. 

Gie befeitigten jowohl ihm als mir einen Strid an die 
eine Hand und fo trieben fie uns fort. Der Regen ergoß ſich 
fortwährend; ih war ohne Hut, denn die Räuber erlaubten 
mir nit, ins Haus zurüdzufehren, um folden zu holen. Der 
eine derjelben, der mir ihr Anführer zu fein |chien, nahm mir 
auch meine Taſchenuhr ab. 

Im Städtchen Dlevano wurde mittlerweile durch die dahin 
Geflüchhteten Lärm gemacht, man zog die Sturmglode und Be- 
wohner verlammelten jid) zu Haufen. Als die Räuber jtürmen 
hörten, trieben jie uns mit Kolbenjtößen zum Laufen an. Wir 
mußten die gebundene Hand immer auf dem Rüden gewendet 
halten; verjuchte id) es, fie hervorzuziehen, jo wurde joldye von 
dem Räuber, der den Strid hielt, ſogleich mit Heftigfeit wieder 
zurüdgeichnelt.e. So war uns denn die Bergleihung mit 
Schlachtopfern recht handgreiflich gegeben und nahe genug ge 
legt, weſſen wir uns von diefen Unmenfchen zu verjehen hätten. 
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Sie hatten einen Bauer aus der Gegend bei ich, welcher als 
Führer voranlief, er wandte ſich auf ihren Öftern Zuruf „gegen 
den Wald!" querfeldein, um ihn (den Wald) deſto eher zu er: 
reichen. Einem Ziegenhirt, der wahrſcheinlich ſchon mit ihnen 
einveritanden im jtärfiten Regen langjam den Weg ber uns 
entgegenfam, luden fie, ohne daß er betroffen fchien oder eine 
Silbe entgegnete, ihre triefenden Mäntel auf, um deſto jchneller 
laufen zu können. Wir gelangten an einen ſonſt unbedeutenden, 
aber jett ſtark angejhwollenen Bad. Hier mahten wir Halt, 
um ein Paar ihrer Spießgejellen zu erwarten. Zwiſchen dem 
Anführer und mir eröffnete ſich nun folgendes Geſpräch: 

Er: Du mußt mir nun für den Baron haften; ich will 
dic dran kriegen, du mußt Geld fchaffen oder du follit ſehen, 
wie wir mit dir umſpringen. | 

Ich (ihm zur Beihwidhtigung mein Geld reichend, welches 
in 50 Saudi in Gold beitund): Hier iſt alles, was id) habe 
und nun laßt mid gehen. Ich bin ein armer Maler, habe 
weder Eltern noch Geihwilter mehr und nähre mid mühjam 
von meiner Kun. | | 

Er (das Geld in der Hand wiegend): Nun, es iſt do 
wenigitens Gold; du ſagſt, du ſeieſt arm und trägit doch fo 
viel Gold bei dir, hatteſt aud eine Uhr —, wie Tommit 
du dazu ? | 

Ih: Diefes Geld habe id) mir den Winter über durch 
Malen verdient und zujammengeipart, um eine Reiſe nad 
Neapel zu maden, die ich wirklich im Begriff war, anzutreten. 
Die Uhr habe ich zum Andenten von meinem Vater befommen.. 

Er (die Uhr einem feiner Konforten binjchleudernd): Siehe, 
fo geht es. Niemand kann wiljen, wem-er fchentt, noch wo die 
Saden hinkommen. Wenn du do) fo arm fein willft, wie bift 
du denn nad) Italien gelommen ? 

Ich: Ih Tam mit der Armee herein, wo ich unter der 
Artillerie diente. Später ſtund ich unter der Schweizer-Garde 
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auf dem Monte Cavallo; hier gefiel es mir aber nicht, ich kehrte 
wieder zu meiner Kunſt zurüd und ſuche mich nun mit ihr, fo 
gut es gehen will, durdygubringen. 

Der Anführer war befriedigt und ließ fi) nun von mir 
manches von fremden Ländern und von meinen Feldzügen er- 
zählen. Es ſchien ihn und die Übrigen fehr zu interefjieren, 
ja fie horchten mit jihtbarer Teilnahme der Erwähnung von 
mand)erlei Kriegsizenen zu, als fühlten fie durch die Ähnlichkeit der 
Ereignijje ihr ſchlechtes Handwerk einigermaßen zu Ehren gebradit. 

Sie erhoben ſich nun wieder und wir mochten etwa fünf 
italieniſche Meilen zurüdgelegt haben, als unter einem eljen- 
vorfprung, Mora rossa genannt, wieder Halt gemadt und 
mir bedeutet wurde, daß id) nun wegen des Löfegeldes jchreiben 
müßte. Ich Hatte eine Leine Brieftafche bei mir; einer der 
Räuber jchnitt mit jeinem Dolch ein Paar weiße Blätter heraus, 
ein zweiter ſchüttete in den Dedel feines Pulverhorns etwas 
Schießpulver, ließ von feinem durchnäßten Hute etlihe Tropfen 
Waller darauf laufen und bereitete eine „Not: und Hilfstinte*, 
während ich einen Holziplitter zufpigte, der mir als Feder 
dienen jolltee Zwei von den Räubern hielten nun ein Sadtud) 
über mid) ausgejpannt, um den Regen abzuhalten, ein dritter 
jeßte mir den Doldy gegen den Naden und nun fingen fie an, 
mir einen Brief an den Baron zu diltieren, welchen id) anfangs 
in deutiher Sprache zu ſchreiben gejonnen war, auf das von 
ihnen erhobene Schimpfen und Drohen bin aber in ihrer Sprache 
niederjchrieb. Es lautete ungefähr aljo: 


Liebjter Herr Baron! 


Ih bin in Gefahr mein Leben zu verlieren. Senden 
Sie mir unverzüglidd 2000 Scudi, tun Sie mir den Gefallen 
und retten Sie mid! Salathe. 


So kurz diefes Schreiben war, fo habe ih es doch unter 
mehr Seelenqualen aufgefeßt als irgend eines in meinem Leben. 
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Dean dente fid) nur das peinlidye meiner Situation. Mancher 
läßt ſich ja ſchon nidyt gern auf die finger ſehen, wenn er 
\chreibt, aber wie war ich daran? Umgeben von Banditen, 
ſah id) bier in ein drohendes Angeficht, dort gegen einen ge- 
züdten Dolch, jet Ichrie mir einer in das Ohr: „Schreib das und 
das auch no!" Dann ſtieß ein anderer Schimpfworte aus, 
daß ich feinen Willen nicht getan. 

Kaum war dies überitanden, jo mußte ich einen zweiten 
Brief ähnlichen Inhaltes mit einer Forderung von 10000 Scudi 
Löfegeld an den Vater des mitgefangenen jungen Menſchen, 
ven Wirt Baldi, nad) Dlevano |chreiben. Beide Briefe wurden 
dem Bauer, dejjen fie jid) als Wegweiler bedient, zur Beitellung 
eingehändigt. 

Fest machten fi) die Räuber wieder auf und zogen nod) 
etwa fünf italieniihe Meilen immer bergaufwärts weiter. Der 
Marſch während des nody immer anhaltenden Regens, dann 
die Angſt, der id) mid) dody nicht entichlagen fonnte, erſchöpften 
meine Kräfte Ganz ermattet ſank id) auf das Gras hin und 
erflärte, daB ich erliegen müßte, wenn jie mir feine Rajt gönnten. 
Die Räuber hielten nun einige Minuten till, dann ging es aber 
wieder mit der vorigen Halt den teilen Weg hinan, den ich in 
der Art erflimmte, daß id) mid) am Graſe Schritt vor Schritt 
hinaufzog. Endli war mit der größten Anjtrengung die 
Spike des Berges eritiegen und uns Ruhe geitattet. Wir 
lagerten uns unter einer Bude und konnten von da auf die 
ganze Niederung, auf das Städtchen Dlevano mit jeiner Um 
gegend niederſchauen. Die Räuber benugten diejen Standpuntt, 
um auszujpähen, ob nicht irgendwo etwas ihnen drohendes ſich 
auftue oder bewege. Nachdem fie fich eine ziemliche Weile um- 
gefehen, brachen fie wieder auf, um nod) eine Strede bergein- 
- wärts zu gehen. Eine Eleine, muldenförmige Einjentung war 
der Ort, den fie ſich zum Nachtlager auserjahen. Das erſte 
war, daß die einen euer anmadıten, die andern von einer nicht 
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ferne allda weidenden Herde ein Kalb holten, abſtachen und ab» 
zogen, um es zu braten. Damit wurde es aber furzweg jo ge- 
halten: man legte die Fleifchftüde ins Feuer und wenn fie auf der 
einen Seite gar ſchienen, jo wendete man fie um. Nach einigen 
Stunden fam ein Schäfer, welher etwas Wein und einige 
Pagnoletten (kleine Brote) brachte. Die Räuber fchienen überall 
ihre Betannten und Bertrauten zu haben; es ijt ja überhaupt 
in der Welt, wo Spigbuben ihr Weſen treiben, aber bejonders 
bier in Italien der all, dab fie da, wo fie heimiſch werden, 
eine Anzahl von halben Spigbuben an Jid) ziehen, durd) welche 
lie mit der civililierten Welt in Rapport bleiben. Es find dies 
die Hehler, Spione, Zuträger, Bertrödler ꝛc. — Nun ging es 
ans Eſſen und ih muß der Wahrheit zur Steuer anführen, 
daß ic) meinen rechten Teil und zwar immer zuerſt befam. 

Der Räuberhauptmann bemerkte während des Eſſens beim 
Schäfer ein Gebetbud) Santa Croce betitelt, er ließ es ſich 
geben und fagte zu mir: „Du Tannit leſen, bet’ uns einmal 
daraus vor!“ 

Ih tat feinen Willen und las ein Gebet. Die Gauner 
nahmen ihre Hüte ab und bezeugten — befonders der Haupt: 
mann — viel Andacht; er jeufzte häufig und küßte einmal über 
das andere das Kruzifixz, das er vorn an der Brult bangen 
hatte. Wunderliche Zweiheit in jold) rohen Gemütern! Man 
liebt, daß der Menſch aud) im Schlamme nod) nad) dem Heiligen 
ſein Auge richtet. Unter ſich felbjt ehrlich, ja oft ſtreng ge- 
ordnet, mödjten fie es auch mit dem Höchſten nicht verderben, 
nur was dazwilhhen liegt — die Mitwelt — wird mikbraudit. 
Sie wären die bräpiten Leute, wenn fie feine Spigbuben jein 
müßten. Aber befonders in diefem Lande haben gewiß Er- 
ziehung, Sitte, Verfaſſung und der unbürgerlicdhe Geiſt, der über 
dem ſonſt fo herrlichen Lande fchwebt, nicht wenig hiervon zu 
verantworten. 

Der Hauptmann war fo erbaut durd) mein Borlelen, daß 
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er fofort fünf folder Gebetbüher von den Einwohnern von 
Dlevano gewaltiam requierieren ließ. 

Er faß die meiſte Zeit in fich gelehrt, finſter da, feufzte 
zuweilen tief, während die Übrigen ſich Iuftig und munter ge- 
berdeten, und ſprach wenig, Es war aber fichtbar, daß er 
ihnen imponierte; dabei erjchien er mir als der wachſamſte und 
tätigfte unter ihnen, der auch namentlidh die Hut wie jeder 
Andere verrichtete, wenn ihn die Reihe traf. 

Es modte nachts neun Uhr fein, als zwei Bauern aus 
Dlevano auf einem Pferde Schinken, Brot und Käſe nebft 
einem Fäßchen Wein brachten. Nun gings an ein Zehen. Das 
Kalb wurde vollends gebraten, diesmal jedody mit mehr Ge- 
ſchick. Sie ftedten nämlidy die Stüde an die eifernen Ladftöde 
und drehten fie über dem Feuer herum. Auch ih wurde als 
Bratenwender angeltellt, dagegen aber auch mit Auszeichnung 
'bewirtet, indem mir immer der erjte Trunf und der beite Biſſen 
dargereicht wurde. 

Die Bauern mußten die Naht über da bleiben. Es ward 
auf diefer Höhe nad) dem anhaltenden. Regen ziemlid kalt. 
Auf dem najjen Boden um ein euer gelagert, das uns nur 
teilweife erwärmte, fühlten wir alle Froſt, die Räuber juchten 
‚Nic mit Springen und Tanzen zu erwärmen, aud) mid) ergriffen 
fie bei den Händen und fagten: „Es macht friſch, Federigo, 
fomm, laßt uns tanzen, daß uns warm wird!" Ich Armer 
mußte nun tanzen, jo wenig id) im Grunde dazu gejtimmt war. 

Indejjen war es nicht mehr weit von Mitternadht. Die 
Wade war ausgeitellt, die übrigen hatten ſich wieder um das 
Teuer gelagert, um zu fchlafen. Ic mußte meine Schuhe aus- 
ziehen; als bei einem ſich die Schleife nicht gleich auffnüpfen 
tieß, fuhr einer der Räuber raſch mit dem Doldhe hindurch und 
trennte den Riemen. Ich mußte mid) nun legen, verfudte au, 
jo den Schlaf zu finden, aber vergebens, — ih richtete mid) 
nad einiger Zeit wieder auf und fchlief, von Strapazzen und 
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Gemütsbewegungen erjchöpft, in figender Stellung ein. Wer 
jollte glauben, daß mid) bald ein angenehmer Traum erquidte? 
Und doch geihah es. Als wollte das Geſchick die Trampfhafte 
Spannung meines Gemüts auf einige Zeit löfen und meinem 
leidenden Organismus durd) eine Täuſchung Linderung zu- 
führen, trug mid) der Traum in eine vergangene Zeit, in mein 
väterlihes Haus zurüd; id) war bei meinen lieben Eltern und 
Geihwiltern und ſaß heiter und forglos in ihrer Mitte. Aber 
nit lange, jo fuhr ich durchſchauert von der feuchten Kälte 
wieder zujammen, die Angit fiel lajtend auf mein Herz zurüd, 
ic) jah mid) umgeben von Räubern, in deren frevelhaften Händen 
mein ganzes Scidjal lag. 

Ein junger Gejelle von etwa zwanzig Jahren, ein |chöner, 
träftiger Burjche, lag neben mir; er ſuchte mid) zu ermuntern; 
„fürchte dic) nicht, Federigo“, jagte er mir, „wir tun dir nichts 
zu leide, wir lajjen dic) wieder fort.“ Dann mußte id ihm 
von meinem Baterland, vom Krieg und von der Xrtillerie er⸗ 
zählen. Auf einmal unterbrad) er mid) mit der Frage: „Hör, 
Federigo, haft du wirklich fein Geld mehr?“ „Gewiß“, er- 
wiederte ic), „ich habe nichts mehr als diefe zwei Scudi und 
etwas Heine Münze, wenn du dieſe willit, jo kannſt du fie 
haben.“ 

„Nein, ich will fie nicht“, ſagte er, „behalte jie, du kannſt 
damit nad) Rom zehren.“ 

So ging eine böfe Nacht langſam vorüber. Der Morgen 
brach heran, die Räuber ermunterten ſich und jchidten die 
Bauern von Dlevano wieder fort, um jchnell Geld zu holen. 
In der Zwilchenzeit erzählten jie Manches von ihren Räuber 
geſchichten und beluftigten ji), den jungen Olevaneſen zu quälen, 
welchen die Angjt beinahe tötete. Auch an mir übte der Haupt» 
mann feine Tüde aus, indem er fein blanfes langes Mejjer 
herauszog und id) mit den Worten an mid) wandte: „Sonder« 
bar, daß die NRoftfleden von Menfchenblut nie ausgehen; du 
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bilt Soldat gewejen, wie macht Ihrs do, dak Ihr Euer Zeug 
immer fo blanf erhaltet?“ 

Ih fagte ihm: „Wir putzen unſre Waffen. gewöhnlid) mit 
Ziegelmehl und Eſſig.“ 

„Ich will mir’s merfen“, erwiederte er, wog das Meſſer 
ganz behaglid) in der Hand und fuhr dann, indem er mir da⸗ 
mit gegen den Unterleib manöprierte, als wenn er einen Stoß 
machen wollte, mit Banditenlujt fort: „Ha, wie es gut in der 
Hand liegt, dies Meffer fehlt nicht, hat noch nie gefehlt, damit 
hab id) ſchon mandıen till und blaß gemadt." 

Am beiten tat id) wohl, um fein teufliihes Gelüſte nicht 
zu reizen, daß ich meine Faſſung zu behalten juchte; ich fragte 
jo gelajjen als möglid: „Ihr madt aljo den Stoß von unten 
herauf? Warum ſtoßt Ihr nicht von oben herab in die Brujt?“ 

Der Hauptmann erwiederte: „Das ilt nicht jo Jicher; oben 
ind Knochen, da Tann der Stoß abgleiten oder das Meſſer ab: 
Ipringen; aber von unten fehlt es nie, da muß die Spitze un- 
aufhaltiam in’s Herz dringen.“ 

Durch dergleichen theoretiſche Unterhaltungen ſuchte ich ihn 
von praftiichen Verſuchen an mir abzubringen. Er ſpielte nod) 
lange mit jeinem Mordftahl, betrachtete ihn mit Behaglichkeit, 
wie man ſonſt wohl ein zwedmäßiges, hilfreiches Inſtrument 
betrachtet, faßte ihn dann an der Spite, warf ihn in die Höhe, 
daß er in der Luft umſchlug und fing ihn mit großem Ge 
IHid am Heft wieder auf. Er gefiel ſich dabei und forderte, 
ich jollt es ihm nachmachen. Ic) lehnte es ab, produzierte aber 
dagegen ein anderes Kunitjitüd, wo auf die eine Geite der 
Meilerklinge ein kleines Bapierchen geklebt wird und dann durd) 
flintes Wenden des Heftes aus Täuſchung bald auf beiden 
Geiten eines zu Heben jcheint, bald auf feiner. 

Den Gejellen gefiel dieje Spielerei. Sie begriffen anfangs 
nicht, wie es Damit zugehe.. Dem Hauptmann verriet id) das 
Geheimnis, er machte es nad) und hatte feine Freude daran. 
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So fam es nad) und nad) zu einiger Vertraulichkeit unter uns. 
Beſonders ſchloß ſich der ſchon erwähnte junge Räuber an mid) 
an, jprad) mir tröſtliche Worte zu und verjidherte mir, nur der 
MWirtsjohn werde die Zeche bezahlen müſſen ꝛc. ze. Auch der ſonſt 
finftere Räuberhauptmann ließ fi) einmal heraus: „Federigo, 
du biſt mir wirklich ins Herz gewachſen!“ 

Auf Jolden Sonnenſchein verfiniterte es ji) aber bald um 
jo jtärfer. 

Als nämlich die Kunde kam, daß jid) von unten her ©ol- 
daten bliden ließen, wurden wir beide Gefangene mit Striden 
gebunden, auf den Boden gelegt und bedroht: „Euer Leben 
haftet uns für das unfrige! Wenn uns die Soldaten angreifen, 
jo feid Ihr verloren, wir bringen Euch um!“ 

Und wer weiß, was gejchehen wäre, hätten nicht, wie ich 
nachher erfahren, die Einwohner den Kommandanten gebeten, 
feine Mannihaft zurüdzuziehen, indem der Entführten Leben 
auf dem Spiel jtehe. Die Räuber wußten durch ihre Spione 
jede Bewegung der Soldaten und banden uns jogleic) wieder 
los, als jie Kunde erhielten, daB jene zurüdgingen. 

Gegen elf Uhr vormittags Tamen die Bauern zum zweiten 
Male und brachten 200 Scudi an Geld nebit einigen Uhren 
und jilbernen Löffeln als Löjegeld für den Sohn des Wirtes. 

Der Hauptmann ließ jih) am Boden figend das Geld und 
die Gilberwaren in den Schoß geben, zählte jenes und warf 
das übrige Silber verädtlidh mit den Worten auf die Geite: 
„Diejen Kram kann id nicht brauchen, Geld muß ich haben.“ 
Die Geringfügigfeit des Löfegeldes brachte ihn in Zorn, unter 
Fluchen und Toben rief er aus: „Was denken die Dlevanejer! 
Yür was halten fie mih? Noch nirgends iſt mir jo etwas 
widerfahren, nie bin ich jo fchlecht, jo gewillenlos behandelt 
worden. Aber wartet nur, id) wills Eud) zeigen!" 

Er wollte nichts davon hören, daß der Vater des jungen 
Menſchen nichts weiter habe, ja daß im ganzen Städtchen nur 
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jo viel aufzutreiben gewejen fei; „wenn Ihr nicht mehr Geld 
bringt“, fuhr er fort, „jo werd id) Euch den Kopf diejes Burfchen 
ſchicken.“ 

Die Geſellen des Hauptmannes, um zu zeigen, daß fie 
gleihen Sinnes mit ihrem Anführer jeien und um feinen Dro- 
hungen Kraft zu geben, fißelten in Gegenwart der Bauern den 
jungen Menfchen mit ihren Doldden und machten Miene, ihm 
die Ohren abzujchneiden. Diejes grauſame Vorſpiel erregte ihm 
Konvulfionen und er fiel in Ohnmacht. 

Da das Löfegeld, welches die Bauern gebradjt, um des 
jungen Baldi willen gegeben, von mir aber gar nicht die Rede 
geweien war und der Baron auf den an ihn gerichteten Brief 
nichts hatte verlauten laſſen, jo forderten die Räuber, ich jollte 
einen zweiten, dringenderen Brief jchreiben und darin dem 
Baron meinen gewiljen Tod vorjtellen, wenn er kein Geld für 
mid) hide. 

Ic weigerte mid), dies zu tun: „Wozu follt es nügen?“ 
lagte id, „Ihr ſeht, daß jih um meine Rettung niemand 
fümmert; Ihr wißt jegt, dab ich ein armer Maler bin, der bloß 
von feinem Berdienjte lebt. Aus mir könnt Ihr nichts heraus- 
preſſen und der Baron bezahlt auch nidhts für mid. Er hat 
ih wahriheinlid nad) Rom geflühtet und befümmert ſich 
wenig darum, wie mirs geht. Darum laßt mid) gehen, oder 
wenn Ihr mid) umbringen wollt, jo bringt mid) gleid) um! 
Es kann Euch nichts nützen, mich länger zu behalten.“ 

Die Räuber ließen mid) in Ruhe und die Bauern gingen 
fort, um noch mehr Geld aufzutreiben. Jetzt befamen die 
Räuber Luft, Proben meiner Kunſt zu jehen, jie verlangten, 
von mir gezeichnet zu werden. Ich nahm ein Stüdchen Kohle 
vom Boden, ſpitzte es zu und fing an, auf einige Blättchen 
Bapier, das id) noch bei mir hatte, die Umrijje derjelben, fo 
gut ſichs tun ließ, zu zeichnen. Mit einigen der Skizzen waren 
die Räuber zufrieden und jtedten fie zu ſich, eine der Feich- 
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nungen aber gaben fie mit der Ausitellung zurüd, fie ſei chief 
und verzerrt, wie aud) wirklich nicht zu leugnen war. 

Ih will hier das Ausfehen des Hauptmanns mit: wenig 
Morten bejchreiben: Er trug einen runden jpißigen Hut mit 
hohem Stnaufe, gel hmüdt mit roten Bändern und bunten 
Blumen. Er hatte einen ſtarken ſchwarzen Schnurrbart, ge 
waltigen Badenbart und neben den Ohren zwei jchwarze Locken, 
den übrigen Kopf geichoren; ſchwere Ohrringe von Gold, nadten 
Hals und Bruſt, letztere jtart behaart; um den Hals Korallen» 
ſchnüre und eine von Perlen, woran ein Kruzifix hing von 
Ihwarzem Ebenholz mit einem Chrijtus von Gold; die Weite 
und die kurze Jade, die kurzen Beinkleider von grünem Sammt, 
eritere mit filbernen Knöpfen in drei Reihen bejett; im ledernen 
Gurt ftedten ringsum die Batronen, vorne der Dold), das Heft 
von ſchwarzem Horn mit Silber eingelegt; am Gurt bemerfte 
id) an der mellingenen Schließe das Wappen des Papſtes. Ob 
wohl in der NRäuberjeele nie eine Reflexion über dieje jonder- 
bare Auszeichnung entitanden jein mag? Yrivolität iſt gewiß 
das legte, an was man hiebei denken darf, die Devotion vor dem 
heiligen Vater bejteht in diefer Klaffe von Menſchen neben dem 
Berbredhen. So zierten aud) feine Brujt eine Anzahl Amulette 
und Heiligenbilder, ja, es tft nicht undenkbar, daß er unter An⸗ 
rufung derfelben fein fchredliches Tagwerk beginnt. — Über der 
Schulter hing die Kugelbüchſe und ein lederner Riemen mit 
grüner Seide geltidt, in welchem ein filberner Löffel und eine 
Gabel ftedten. Statt der Schuhe trug er Sandalen mit 
Schnüren befeftigt, weldye fid) bis an’s Knie hinauf wanden, 

Der Hauptmann, den die Andern Nicola nannten, ilt ein 
Mann von etwa 35 Jahren. Ein Gefährte, „Franmaſſone“ 
genannt, mochte von demfelben Alter fein. Die drei übrigen 
hätte ich auf 20, 24 und 30 Jahre. 

Die Bande ſprach mir zu, mit ihnen zu fommen und bei 
ihnen zu bleiben; ich follte, meinten fie, ein gutes Leben haben, 
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lie bejäßen auch ſchöne Gemälde, die fie reijenden Engländern 
auf der Straße abgenommen. Einmal, erzählten jie, hätten fie 
einen Engländer mit einer bildſchönen Dame auf der Straße 
aufgehoben und mit ji) fortgeführt. Bon Baumälten hätten 
lie ihr eine Bank und einen Tiih gemadt und überhaupt alles 
Mögliche getan fie zu erheitern, denn die Yrau fei gar zu ſchön 
und artig gewejen; aber fie habe doch nie lujtig werden wollen. 
„Wir gehen nur auf die Straße“, fuhren ſie fort, „wenn wir 
tein bejjeres Geſchäft zu machen willen, es gibt nur wenig aus, 
300—400 Scudi, Ringe, Dojen, Uhren und dergleichen. Das 
iſt alles, was wir dort erwerben.“ Der Räuberhauptmann er- 
kundigte ſich nah Mailand, es folle dafelbft reiche Leute haben, 
ob es auch viel Berge dort gebe, ich folle ihnen, weil ich von 
da gelommen, den Weg zeigen... . 

Ih wandte ein, dies fei ſchwieriger als fie glaubten; ohne 
Päſſe von ihrer Obrigkeit wäre nicht durch jo verjchiedener 
Herren Länder zu Tommen, auch ſei für fie dort nichts zu 
machen, die Berge reichten nur bis Bologna, dann komme eine 
unabjehbare Ebene, weldye für ihr Geſchäft nichts tauge. 

Sie gaben ihren Plan auf, indem fie bemerften, Päſſe 
würden jie von ihrer Obrigkeit ſchwer erhalten, weil jie zu 
Haufe nit zum beiten angejchrieben feien ..... . . Mas ih 
weiter aus ihrer Unterhaltung erfuhr, war, dab ihre Bande 
50 Mann ftarf ift, welche ſich alle drei Monate verfammeln, 
um ſich gemeinjam zu erluftigen; die Hauptzufammentunft jet _ 
aber am Neujahrstage, da gehe es hoch her, es fänden fich 
aud) Weiber und Mädchen ein, es werde getanzt und gezecht 
und dies Leben daure acht Tage. — Sie hatten audy vor mir 
fein Hehl damit, einmal einen Kardinal aufzuheben und ihn 
fo lange feitzubalten, bis ihnen der heilige Bater — und 
ſeinen Segen erteilt habe. 

Gegen fünf Uhr abends kamen die Bauern zum dritten 
Mal und bradten 129 Scudi in Gold als Löfegeld für den - 


SITZT II 2. 


jungen Baldi. Die Räuber, no nicht befriedigt, drobten 
wiederholt, ihn umzubringen, wenn nidt mehr Geld geichafft 
würde. Die Bauern jammerten und flehten und beteuerten, 
nicht mehr auftreiben zu können; der junge Menſch fiel den 
Räubern zu Füßen und bat unter Tränen, ihn frei zu laſſen. 
Alles umſonſt. Die Bauern wurden mit der Drohung fortge 
Ihidt, dag wenn jie nicht mehr Geld brädten, dem alten Baldi 
der Kopf feines Sohnes zugejchidt werde. 

In betreff meiner ſchienen fie ſich nun überzeugt zu haben, 
dab ſich wirklich niemand um mid) befümmere und ich aljo ein 
ganz unnüßes Faultpfand für fie fei. Auf einmal wandte fich 
Nicola zu mir und id vernahm aus feinem Munde die Worte, 
die mir wie himmliſche Muſik Hangen: „Geb, geb, zieh fort in 
Frieden!“ Ein andrer jette lähelnd Hinzu: „Verzeih', Yederigo, 
wir haben uns geirrt.“ (Wegen eines erwarteten Löjegeldes 
meinte er wahricheinlid.) „Wir werden uns vielleiht zu einer 
andern Zeit wieder ſehen.“ 

„Ich hoffe nit, Euch noch einmal zur Laſt zu fallen“, 
verfeßte ich lachend, die Räuber lachten mit, reichten mir die 
Hand und fo trennte ih mid) in einer Art Freundſchaft von 
ihnen. | 

Ih war ſchon eine ziemliche Strede am Berg hinunter, 
da rief es von oben: „Federigo, Federigo, komm noch einmal 
zurüd!“ | 

Ih jtußte, Tehrte aber dennoch um und fragte, was fie 
wollten. „Mein Sadtud gib mir zurüd, erwiderte einer von 
ihnen. Er hatte mir während des Regens fein naſſes Schnupf- 
tuch gegen mein trodenes gegeben, um diejes um fein Flinten⸗ 
ſchloß zu wideln. Der Räuber reichte mir nochmals die Hand, 
umarmte mid) und jagte: „Gib mir aud) einen Kuß, Federigo!“ 
Ih tat es und fo fchieden wir. 

Ich, Tehrte nad) Dlevano und von da nad Rom zurüd, 
Unvermutet traf ich auf einige meiner freunde, weldhe kaum 
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ihren Augen trauten, als fie mid) des Weges daher kommen 
fahen. Sie hatten zur Sicherheit Gendarmen mit fi) ge 
nommen und waren im Begriff, den Räubern eine Summe 
Qöfegeldes, welches durch die patriotiihe Sorge des braven 
ſchweizeriſchen Konfuls Heren Schnell zufammengebradyt worden, 
einzuhändigen. Hödjlid erfreut über die glüdlihe Wendung 
dieler fatalen Geſchichte kehrten fie mit mir im Jubel nad) Rom 
zurüd, wo dann meine Befreiung von den deutjchen Künitlern, 
die fo herzlichen Anteil an meinem Geihid genommen, am 
Feſte Zohannis bei Antonio vor der Porta Salaria nad 
deuticher Sitte bei Geſang und Becherklang gefeiert wurde. 
Die päpitliche Regierung hatte vorher ſchon ſich unter der 
Hand anheiſchig gemacht, das allenfallfige Löfegeld für meine 
Befreiung zu vergüten, auch mir die von den NRäubern abge- 
nommene Barſchaft erfegen zu laflen. Durch die kräftige Ver⸗ 
wendung meines braven Konſuls erhielt id) auch wirklid) die 
verlorenen 50 Scudi bar vergütet. Als Fremdling mußte ih 
dies dankbar anerkennen, übrigens aber die rechtliche Gelinnung 
der Regierung würdigen, die gar wohl die Verpflidhtung fühlt, 
dergleichen Gewalttaten, wie mir angetan worden, durd) kräftige 
Maßregeln vorzubeugen. Sollte nicht jeder Staat den Schaden, 
der durd) ſolche Sicherheits: und Eigentumsverlegung geſchieht, 
billig erfegen, weil der Anſpruch an feinen Schuß allgemein ift? 
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Ein Waadkländer Studioſus zu Baſel 
im 17. Jahrhundert. 


Mitgeteilt von Fri Baur. 


nter dem Titel Un Etudiant Vaudois à Bäle au 

XVII. siecle hielt im verfloffenen Frühjahr Hr. G. Nicod 

in Granges (Waadt) vor der waadtländiihen Hiltorischen 
Gejellichaft einen Vortrag, der in Baſel auf bejonderes Interejje 
tehnen darf. Die Arbeit it in der Nummer 6 (Juni) des 
beurigen Sahrganges der Revue Historique Vaudoise 
im Drud erjhienen. Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Ber: 
fajjers bringen wir ihren Inhalt bier zur Kenntnis der Leer 
des Basler Jahrbuchs. 

Die Yamilie Jordan in Granges bejigt die Urhandichrift 
der GSelbitbiographie und des Tagebuhs von Pfr. Francois 
Jordan. Diejer war geboren 1595 in Granges, ſtudierte erjt 
in Bajel 1613—1625, ſchloß jeine Lehrzeit in Laufanne ab 
und wirkte als Pfarrer in Lucens (1629—1630), in Billarzel 
(1630— 1639), in Montpreveyres (1639—1652), endlih in 


5 zzNETEIZJI 


Granges von 1652 bis zu feinem Tod 1663. Teile der Lebens- 
beichreibung ſind ſchon veröffentliht worden durch Prof. €, 
v. Muralt (im „Semeur vaudois* 1881, 18. und 25. November 
und 2. Dezember) und bei Rouge in Laufanne unter dem Titel 
Journal du Pasteur Jordan ou le Thomas 
Platter Vaudois (1595 —1622). 

Yreilih hält das Bud nicht den VBergleid) aus mit den 
faum ein Jahrhundert älteren Aufzeihnungen Platters. Jordan 
bat nicht die Träftige Originalität des Wallifer Hirtenbübleins, 
und aud) was er zu erzählen hat, feljelt den Leſer bei weiten 
nit wie die wechſelreichen Scidjale des fahrenden Scholaren 
und des hebräiſch Iernenden Seilergefellen. Aber auch unter 
den rein perſönlichen Schidjalen und unter der trodenen Auf: 
zählung feiner Amtshandlungen hat Jordan in feinem Tage- 
buch manche merkwürdige Tatſachen aufgezeichnet, die dazu 
dienen, Menſchen und Dinge der Bergangenheit uns näher 
zu rüden und verjtändlih zu maden. Es foll hier mitgeteilt 
werden, was François Jordan über feine Lehrjahre in Bafel 
berichtet. Wir lafjen fo viel als möglid) das Wort ihm felbft. 

„sm Jahr 1595“, fo fchreibt er, „ließ mich Gott, mein 
Schöpfer und Erlöjer geboren werden in Granges von den 
Hriltgläubigen Eltern Michel, Sohn des Anthoine Jacques 
Sordan aus Coulayes und Anna Movilloud aus Granges. 
Im Jahre 1600 begann id) in Granges die ABC-⸗Schule unter 
der Zucht des Meilters Jehan Quidort aus Chevrou, und 
damit fuhr ich zwei oder drei Fahre lang fort, wie die Um 
ſtände und die. Zeit es geitatteten. Hauptſächlich Fieber und 
andere Krankheiten hinderten ftark die Zunahme meiner Kennt⸗ 
niffe und meine körperliche Entwidlung und dazu kam noch 
die. recht ſchmale und knappe Koft. Immerhin lernte ich ordent- 
lich Iefen und ſchreiben. Nachdem aber Quidort die Schule 
verlaffen hatte, um das Schneiderhandwerk zu ergreifen, ließ 
auch ich die Bücher im Stich, und wandte mid) entichieden der 
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Handarbeit zu, um meinen Unterhalt zu verdienen. Sch ver- 
Ihmähte jogar nicht, die Schafe des Dorfes zu hüten. 

Im Jahr 1607 trat ein Lehrer, der dem Namen wie der 
Abſtammung nah ein Yranzmann war, an Quidorts Gtelle. 
Der wedte mir wieder den Geihmad an Büchern. Cr über: 
redete mich, in Gejellihaft feines Schwagers anderwärts bejjere 
Gelegenheit zur Yortjegung meiner Studien zu Juden, wie id) 
mirs übrigens für mid) allein auch ſchon längſt vorgenommen 
hatte. Im folgenden Fahre traten wir mit Empfehlungen des 
damaligen Pfarrers von Granges, Chambert, die Reile an nad) 
Bafel, oder wohin fonit es Gott gefallen jollte, uns zu führen.“ 

Da der Lehrer Franzmann nad) Bully überfiedelte, be⸗ 
gleitete ihn Jordan bis Bellerive, hod) tronend auf dem Wagen 
mit dem Hausgerät. Dann aber gab’s ſchweres Herzeleid. 

„Mein Bater fam mid) zu holen und befahl mir, ungeadjtet 
meiner Tränen und Bitten, wieder nad) Haufe zurüdzufehren, 
bis ſich eine beſſere Reijegelegenheit böte, ich aud) etwas ſtärker 
und leiltungsfähiger wäre .. . So ging id) denn mit meinem 
Vater weiter unjern Heinen Geſchäften nad), die uns unfer be- 
Iheiden Brot gewährten. Bald gingen wir auf den Yildhfang, 
bald hütete ich wie früher das Bieh der Bauern..." Bier 
Sahre gingen ins Land; Jordan verlernte, was er gewußt 
batte, jein Wiljenstrieb aber verlor ſich nidht. 

„sh wäre früher weggereijt, wenn nicht in Baſel in den 
Sahren 1609 und 1610 die Peſt regiert hätte (4000 Tote), 
denn immer hatte ich eine beftimmte Anmutung und Liebe, 
jozufagen eine Neigung zur deutichen Sprache gehabt, und zwar 
feit meiner Jugend, und mit den Jahren nahm dieje Neigung 
zu. Im Jahr 1612 kam wiederum ein Schulmeilter nad 
Granges. Der hieß Mauritius Solomolardus, war aus dem 
Wallis. Unter ihm erlernte id) in einem Winter wieder, was id) 
zuvor vergejjen hatte, immer mit dem feiten Entichluß, meine Reije 
anzutreten. Darin bejtärtte mid) nod) der genannte Schulmeiiter 
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gar jehr. Denn er hatte felbiten feiner Zeit in bemeldter Stadt 
Bajel ſtudiert. Er fagte, Hier habe er viel Gutes erfahren und 
lobte höchlich die Mildtätigleit und die Frömmigkeit dieſer 
Stadt.“ Ä 

Aber im Jahr 1612 als Iordan auf dem Punkt war, abzu- 
reifen, da befiel ihn ein Hüftweh, „an dem id) viel litt und 
duldete;" weil er nun feine Beſſerung verjpürte, jo verjudhte er 
ein Mittel, „Das ſcheinbar das gerade Gegenteil war, ... 
aber tatjächlicdy die beite und wahre Hilfe, nämlid jtramm und 
ohne Aufhören darauf los zu gehen.“ So verwirklicht ſich fein 
heißeſter Wunſch, und am Donnerstag, 17. Juni 1613, nadydem 
er von den Geinigen, „freundfchaftliden Urlaub“ genommen 
hat, tritt er mit feinem Kameraden Jacques Mivillaz, der aud) 
nad Bafel reilt, die Wanderung an. Gein einziges Gepäd iſt 
„ein kleiner Zwerdjad auf dem Rüden mit einigen Hemden 
darin, 15 oder 20 Gulden im Buſen und ein Gteden in der 
Hand.“ 

Der erite Tagmarſch führte die Reiſegenoſſen bis Murten. 
Da übernadteten ji. Am folgenden Tag gelangten ſie nad 
Bern. Hier Ichliefen fie drei Nächte Hintereinander in einer 
Schyeune, „um dem Armenvogt zu entgehen.“ Sie hatten in 
diefer Stadt einen anſehnlichen ZFehrpfennig erhofft, erhielten 
aber nur 3 Baten, „weil fie ihre Abjichten nicht ordentlich hatten 
darlegen können.“ u 

Am 21. trafen jie bei Fraubrunnen mit zwei Deutjchen 
zufammen, einem Pilger und einem Künſtler, die beide auch 
nad) Bajel wollten. Die ganze Gejellichaft reilte jegt zuſammen. 
Auch in Solothurn nädtigten fie in einer Scheuer, weil fie nicht 
ins Spital begehrten. Dann gings am 22. über die „Vaſerfal“, 
und das Nachtlager wählten die Burjche in Dornad. Am 
Mittwoch, 23. endlih „Tamen wir“, jo jchreibt er, „am Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr in Bafel an. Doch waren wir nidyt ganz 
jiher, ob dieje Stadt Baſel jei, ehe Meiſter Jakob aus Genf, 


jest Bürger von Bajel, feines Gewerbes ein Maurer, uns an« 
geredet hatte. Drei Nächte hintereinander beherbergte er uns 
ohne Vorwiſſen feiner Yrau im Keller. 

Wir fuhten Abraham Cortey auf, der am Collegium 
Erasmianum jtudierte. Diefer mietete uns bei eben diejem 
Meilter Jakob ein. Wir bezahlten jeder 2 Baten in der Woche 
für die Koſt und das Lager.“ 

Am 28. Juni wurde Zordan vom Rektor 8. Heel geprüft. 
Er kam in die 3. Klaſſe (Magijter Straßerus); am 5. Augujt 
geht er zum eriten Mal zur Schule. Er jcheint mit Eifer und 
Entichlojjenheit an das Studium gegangen zu jein. Dies be« 
weilt der gute Rang, den er bei den Promotionen von einer 
Klafje zur andern einnahm. Cs beweijen dies aber audy die 
ſchmeichelhaften Zeugnifje, die ihm jeine Profeljoren beim Ab⸗ 
gang ausitellten und die er jorgfältig in fein Tagebudy abge- 
jchrieben bat. Sonſt macht er im Tagebudy nicht viel Wejens 
von feiner Wiſſenſchaft. Mehr Stoff zu Aufzeichnungen bieten 
die Entbehrungen, die ihm zu Teil wurden. Und in der Tat, 
wenn jebt die Zeit anbrad), da er jeinen wiljenshungrigen Geijt 
auf fette Weide führen tonnte, jo mußte um jo öfter der Körper 
mit fehr jchmaler Kot fürlieb nehmen. 

Er fchreibt am 17. November 1613: „Zum erjiten Mal 
erhielt ich die Brotipende, und jegt werden jeden Samstag die 
zwei Weden ausgeteil. Damit, und mit den Stüden, die auf 
Bitte des Schulmeifters Hin meine Stameraden mir aus Barme 
berzigfeit jchentten, hatte ich doch zu leben. Bis dahin hatte 
ih oftmals Hunger gelitten, weil id) unmittelbar nad) meiner 
Herkunft die mitgebradhten 20 oder 24 Gulden Einem ausge- 
bändigt Hatte, der verjprochen Hatte, er wolle mir dafür immer 
für Brot forgen.“ Weiter notiert er am 3. September: „Herr 
Ducreſt de Muſtrux ſchenkte mir einen alten Mantel, meinen 
erſten.“ 2. Dezember: „In der Schule ſchenkte man mir ein 
Stüd Tuch für ein Paar Hofen.* 





PR I NT u N 


„Am 23. Januar 1614 309g ih um zu einem Herm 
Martbe; da bezahlte ih 25 Rappen in der Woche für die 
Kammer und für das Lager. Die Kojt nahm id) bei den 
Stadtarmen im Mueshafen, wenn etwas übrig war, und aß 
dazu einige Stüd Brot, wenn welches liegen blieb.“ 

Berichiedene Krankheiten und Ungemad, „die es zu weit- 
läufig wäre, aufzuzählen,“ Hinderten ihn an feinen Studien, 
„zehrten gleihfam an Körper und Geilt, und beitimmten mid) 
oft, mir den Tod zu wünjden von ganzem Herzen und aus 
inniger Sehnſucht.“ Nach und nad) aber beſſerte ſich Jordans 
Lage. Ein welſcher Landsmann „machte mir eine Stelle aus- 
findig bei M. Foſſe, Krämer aus Genf, der Basler Bürger ge- 
worden war. Deſſen Sohn mußte ich Unterridt erteilen, ihn 
in die Schule begleiten und daraus abholen... Er gab mir 
dafür wöchentlich einen Baten. Geine Yrau handelte an mir 
wie eine wahre Mutter. Ungeredhnet viel andere Gejchente, 
wie Wäſche u. dergl., ernährte fie mid) faſt vollftändig, jo daß 
id) meiltens das Brot verkaufen Tonnte, das ich aus der Scyule 
erhielt.“ 

Aber die Zuneigung dieſes Gönners |cheint ihm Unan- 
nehmlichteiten mit jeinem damaligen Hausherren eingebradt zu 
haben. „Am 19. Mai 1616“, erzählt er, „am Pfingitfeit, als 
id) eben zur Predigt ging, in der Abſicht, das Nachtmahl zu 
genießen, da wurde ich von meinem Hausherrn Lachenal, einem 
Sapoyarden von Abjtammung, auf Anltiftung von deſſen lederer 
und trunkſüchtiger Frau, einer Lothringerin, aus Haß gegen 
Monfieur Foſſe, von dem er wußte, dab er mein gütiger Gönner 
fei, in mehr als barbariſcher und unmenſchlicher Weije aus dem 
- Haufe gejagt ... Bald nachher rief ihn Gott durch einen 
plötzlichen Tod ab, er wurde vom Schlage gerührt.“ 

Im Jahre 1614 bewilligte die franzöjifhe Gemeinde 
Sordan wöchentlich 2 Blappert; 1616 erhält er ein Eras- 
mianiſches Stipendium, jedes Quartal 3 Gulden. Im Fahr 1618 
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nimmt er die Kinder des Ratsherrn und Ambaſſadors Fäſch 
an, „um fie zur Schule zu führen und daraus abzuholen“; 
und während er bejtändig mit gutem Erfolg feine Studien fort. 
fett, verfieht er in der Folge noch andere ähnliche Stellungen, 
zulegt bei einer Frau Gontier, die mit ihm ſehr zufrieden fcheint 
gewejen zu jein. Endlih im Jahr 1619 wird er als Lektor 
in der franzöfiichen Kirche angejtellt und bezieht hiefür wöchent- 
lich 10 Blappert. 


Während feines zwölfjährigen Aufenthaltes in Baſel erhielt 
Jordan wiederholt den Befud) von Berwandten aus der Heimat, 
Bater, Mutter oder Schweiter, die zu Fuß aus dem Waadt: 
land gelommen waren, ihn wieder einmal zu ſehen. Er ſcheint 
nur zweimal in Granges gewelen zu jein, das eine Mal 1618 
bei feines Baters Tod. Er verreilte am 21. April und kam 
am 23. zu Haufe an, „und da“, jo fagt er, „tröftete ic) mid) 
einige Tage lang mit meiner Mutter und meinen Scyweltern.“ 

Bon Bafel aus unternahm Jordan verſchiedene Lleine 
Meilen. So kam er 1623 mit der Familie jeiner Föglinge 
nad) Baden und Zürid, beſuchte das Kloſter Königsfelden 
und logierte in Mumpf bei Dr. Ex, dem Leibarzt des Erz. 
berzogs Leopold. Im folgenden Jahr begleitete er nad) Straß» 
burg eine Nichte der Madame Gontier, der er die Anfangs 
gründe der franzöliichen Spradye beigebradyt hatte. Die Ber- 
wandten des Mädchens empfingen ihn „mit großem Pomp“, 
doch konnte er ſich troß ihren Bitten nicht zu längerm Ber- 
weilen entichließen, weil ihn „die Langeweile forttrieb .. . 
Ich wurde doppelt und vierfach für meine Mühe entichädigt, 
indem gemeldter Herr König mir Bardyent für ein Kleid 
ſchenkte. Außer 2 Reichstalern, die er. mir ſchon vorher ge- 
geben hatte, ſchenkte er mir bei meiner Abreife nod) 8 Reichstaler.“ 
Im April 1625 fehen wir ihn mit feinem Zögling Niklaus 
einen Übftecher nad) Mülhaujfen maden; „als wir dajelbit. im 
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Halbmond eintehrten, erwies man uns große Ehre." Bon da 
reilte man nad) Enjisheim, das damals eine der Relidenzen 
des Erzherzogs Leopold war; die Neilenden wurden mit den 
Pferden des fürftlihen Stallmeilters nad) „Habſen“ zurüd- 
gebradit. 

Endlid am 4. Augujt 1625 find Jordans Studien be⸗ 
endigt. Er verteidigt mit Erfolg feine Thefe de bonis 
operibus, die in 300 Exemplaren gedrudt wurde, und 
rültet ſich zur Abreije. 

Aber ehe wir den rührenden Abſchied des jungen Theologen 
an die liebe und gajtlihe Rheinftadt hierher jegen, mögen noch 
einige auffallende Ereigniſſe erwähnt werden, die Jordan im 
Berlauf feines Basler Aufenthalts in fein Tagebuch aufnahm: 
„1613. In diefem Jahr kam nad) Baſel ein junger Menich 
von 22 Jahren, der war 56 Zoll lang. Am 23. Juli 1614 
Ihien die Sonne den ganzen Tag rot, fchredli anzujehn für 
jedermann. Am 28. jtarb der berühmte Felix Blatter, Stadt- 
arzt. Am 24. September arges Erdbeben. Am 30. Auguft 
1617 ſtarb der große und berühmte Jacob Grynäus, oberjter 
Pfarrer von Bajel. 1618. In diefem Jahr herrichte eine ſelt⸗ 
Jame Blatternfrantheit bei Klein und Groß, abjchredend anzujehn 
und von unerträglichem Geſtank. Man jah Männer, denen davon 
der ganze Bart ausgefallen war, verheiratete Frauen, die zuvor 
ſchön gewejen waren und hernach gänzlich entitellt waren, jo 
da man fie nicht wieder erfannte, und erblindete Kinder. Im 
Monat Mai erjchütterte der Rhein die Fundamente der Brüde, 
und man ſah eine alte Bauernhütte den Rhein herunter kommen. 
Darin lagen ein nadter Leihnam und mehrere Schweine. Am 
30. Juli fiel um Wallenburg fo viel Schnee, daß die Schnitter 
das Feld verlaffen mußten. 

1615. Im Monat November wurden die Knochen eines 
erſchrecklichen Walfiſches auf 4 oder 5 Karren nad Baſel ge- 
bracht; dann richtete man das NKnochengerüfte auf. Es maß 
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108 Fuß Länge, 27 Fuß Höhe, 22 Yuk Breite; der Schweif 
allein war 14 Fuß lang. Die Zunge wog 3 Zentner, ebenfo 
die Qeber, jeder Augapfel 30 Pfund... Dan hat aus dem 
Tier 50,000 Pfund Thran gewonnen. 1624. Gegen Ende 
Auguſt fah man jehr große ſchwarze Kugeln ſich gleihjam von 
der Sonne löſen und von deren Scheibe wegfallen, und das 
bei jchöner, heller Witterung. Sie waren an Umfang fehr ver- 
Ihieden, die größten wie ein Hut oder wie ein Kopf. Meilt 
verihwanden fie, als Jie fi der Erde näherten.“ Wir über- 
laſſen die Erklärung dieſer außerordentlihen Naturericheinung 
den Meteorologen von Fach und erteilen zum legten Dale das 
Wort unferem Freunde Zordan. 


„Ich beablidhtigte, Bajel am 15. Auguſt zu verlaffen. So 
machte ic) Valete und Abſchied mit meinen Freunden bei 
Madame Gontier, die mir alles lieferte, ausgenommen eine 
Fiſchpaſtete; die fteuerte zur Feier des Tages id) felbiten bei; fie 
hat 2 Reichstaler gefojtet. Aber am folgenden Tag kam der 
nadhgeborene Sohn der Yrau Gontier, M. Paul, krank aus 
dem Krieg in Bünden heim. Um feiner eigenen Bitten und 
um der Bitten feiner Mutter willen verihob ich dann meine 
Ubreife bis zu feiner Genefung. Und vielleiht wäre id) noch 
den ganzen folgenden Winter geblieben, wenn id nit alle 
meine Kleider und meine Bücher ſchon vorausgeldidt hätte. 
Um 6. September nahm id) alfo freundfchaftlichen Urlaub von 
Madame Gontier und deren ganzem geehrtem Haus ſowie von 
meinen andern guten Basler Freunden, unter vieler Vergießung 
von Tränen auf beiden Seiten, nachdem ih) 5 Jahre und 
7 Monate da gewohnt hatte. Ic bin von dannen gegangen 
mit aller möglichen Vergnügung und über Verdienft bezahlt... 
(außerdem 6 Reichstaler für meine Auslagen und 46 Taler 
für Bücher, die fie mir abfauften). 

Mein Schüler Nillaus und eine ſtattliche Schar 18 — 
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19) meiner Freunde gaben mir das Geleite bis Liechital, wo 
wir nädhtigten, doch ohne zu fchlafen; denn die ganze Nacht 
hindurch zechten wir und zerftreuten uns, um mir die Traurig» 
feit zu vertreiben. Aber am Morgen beim Frühſtück weinte 
ic, und noch lange, nachdem ich mit den freunden das letzte 
Lebewohl gewedjjelt hatte, jtiegen mir die Tränen immer wieder 
in die Augen. Id) erinnere mich nicht, jeit mehr als 12 Jahren 
jo bitterlid) geweint zu haben. 

Und wie id mit größter Luft und Freude aus meiner 
Heimat von dannen gezogen war, jo verließ ih nun Baſel in 
tiefiter Trauer und Schmerz. Wenn es nidt der Berufung, 
zu der Gott mid) erwählt hat, widerjprodhen hätte, jo würde 
id) von ganzem Herzen nichts Anderes gewünjcht haben, als 
nur den Rejt meiner Jahre in Bafel zuzubringen. Denn die 
Sehnſucht und der Wunſch nad) diejer Stadt werden mid bis 
zum Abſterben nimmermehr verlajien. Bis dahin hatte meine 
Heimat mir nichts geichentt als das Leben. In Bafel aber 
holte ic) durch meines Gottes Willen und Gnade die Anleitung, 
vernunftgemäß zu ‚leben ... und babe mid an Bafel in der 
langen Zeit von 12?/, Jahr, während deren id) ununterbrochen 
dieſe Stadt bewohnte, fo jehr gewöhnt, daß es mir ift, als ob 
id) nie wo anders daheim gewejen wäre. 

Mein Bater und meine Mutter batten mich nad) der 
Pflicht guter und natürlidher Eltern in der Furcht und Erfennt- 
nis des wahren Gottes auferzogen und unterrichtet, und hatten 
mid erhalten gemäß den bejcheidenen Mitteln, die Gott ihnen 
gugeteilt hatte, mit ihrer Mühe und Arbeit, bis ich die Heimat 
verließ. Uber anderjeits merkte id mir auch meine Pflicht und 
babe fie jeitdem nie verabjäumt, als ich durch Gottes Segen 
die. Mittel hatte, ihnen zu helfen. So oft mein Bater mid 
bejuchte, jo oft ich ihnen Briefe ſchrieb oder andere Gelegen- 
heiten ſich boten, fo oft id auch nad Haufe reilte, jo geſchah 


es nie, um aus ihrem Tleinen Gute zu ſchöpfen oder von ihrem 
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‚Schweiß zu jaugen, denn weder bei meiner erjiten Abreife noch 
feither bezog ih von ihnen aud) nur 5 Gulden an Wert. 
Sondern id) habe ſie jtets mit einem Eleinen Betrag, mit einem 
Stüd meiner bejcheidenen Erſparniſſe unterjtüßt. 

Auch Hat Gott mid vor den Bewohnern diefer Stadt fo 
viel Gunſt finden laſſen und mid) jo gefegnet ... daB ich an- 
Itatt eines Heinen Zwerdyfades auf meinem Rüden mit etlichen 
Hemden darin, 15 oder 20 Gulden im Bufen und einen Steden 
in der Hand, mit denen ausgerüftet ich einjt auf der Reife nad 
Bajel den Jordan überjchritten Hatte, ein Faß von mehr als 
450 Pfund Gewicht fortichaffen ließ, ungerechnet, was ich mit 
mir trug, was id) jchon zuvor weggejandt hatte und was mir 
nahgeihidt wurde (Für die Fracht dieſes Faſſes von * 
bis Payerne hatte id) 6 Reichstaler zu bezahlen.) 

Aber auf dag nicht etwa diejes Wohlbefinden mid ein- 
fchläferte, mich mit Hochmut aufblähete oder mid) zur Üppig- 
feit verführte..... gab Gott (als ſehr weiler Vater, der feine 
Kinder liebt) mit dem Brot die Rute... denn jobald id in 
Bafel antam, fo fegte er meine Ausdauer und meinen Mut auf 
die Probe dur fchwere und äußerſt fchmerzhafte Törperliche 
Unzuträglichleiten, wie aud durch Hunger während des eriten 
halben Jahres. Da id) aber nad) jeiner Vorſchrift nicht abließ, 
ihn anzurufen ... fo beichloß id auch, immer alles von feinem 
Wohlgefallen zu erwarten. Auch wandte fich diejes ſchließlich 
mir zu. Er erhörte mein Schreien in der Not nad) Pjalm 40 
und fchenkte mir Überflug an Brot und allen guten Gaben. 

Während der 5 eriten Jahre, wo ich zur Miete wohnte, 
da id) nod die Schule bejuchte (außer dem 3. Sabre, da ich 
bei dem obgemeldten Lachenal angeltellt war), gab ich über 
30 Reichstaler gutes Geld aus; und im Collegium Erasmianum 
außer für Wohnung und die Koft 60 Reichstaler in Zeit zweier 
Jahre. In meiner letten Stellung, wo id den Tiſch bei 
Madame, jowie einen guten Teil der Schuhe und der Kleidung 
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geſchenkt erhielt, verwendete id) für Kleider, Wäſche, Bücher u. ſ. f. 
nahe an 400 Taler. Und ich habe die Summe nit ſchlecht 
verwendet in Üppigfeit und großen Nebenausgaben, wie aus 
meinen Tagebüchern hervorgeht, in denen id) getreulich meine 
täglihen Ausgaben aufzeichnete. Allein die unglüdlidhe Geld- 
not der Jahre 1621, 1622 und 1623 brachte mir einen Ber- 
luft von nahezu 150 Reichstaler ... 

Was mein Betragen und meinen Umgang während des 
Aufenthalts in Baſel angeht, jo waren jie durd) Gottes Gnade 
tadellos, Föbli, von gutem Geruch und eine angenehme Er- 
innerung für alle, die mid) gekannt haben. Dies beweilen die 
authentiihen Zeugniſſe von Beamten und Privatleuten, ſowie 
meine Ausweije von der Akademie und der franzöfifhen Kirche... . 
es beweijen dies zudem zahlreiche Briefe, die mir feit meiner 
Abreife meine Freunde ſchrieben, und das find Leute von Ber- 
mögen und Anſehen, es beweijen dies weiter viele lebendige 
Zeugniffe, die in den Mauern der Stadt nod) leben, mid) kennen 
und. mit mir verkehrt haben, endlidy vor Allem und haupt» 
ſächlich conscientia, mille testis.“ 

Mit diefen jelbitbewußten Worten ſchließen wir unfere An⸗ 
führungen und laſſen den Waadtländer Studenten wieder in 
feine Heimat zurüdfehren, die Bruft hoch gejchwellt von der 
reihen Genugtuung, die er fo vielen ſchmeichelhaften Zeugntifen 
verdankt, an deren Beredhtigung zu zweifeln wir feinerlet Anlaß 
haben. | 


SCX 








Lyxiſches Z3wiſchenſpiel. 


—— a — — 


yrik und Baſel. Einer, der's wiſſen muß, oder zu wiſſen 

glaubt, hat einmal geſagt, das gehe und komme nie zu— 

ſammen. Und doch iſt's da; doch gibt es auch in unſerer 
Stadt, wo die Arbeit gilt und der Lebensernſt im Geiſtigen wie 
im Materiellen, Leute, denen das Herz übergeht bei tiefen 
Empfindungen und die lyriſch ausſprechen, was ſie bewegt. 
Warum auch nicht? Warum ſollte in einer Stadt, wo man 
als ſchönſten Schmuck des Lebens die Muſik pflegt, nicht auch 
die Muſik des Herzens erklingen können? Hier ſind wenigſtens 
ein paar Proben. Man nehme ſie hin als ſchlichte Lieder. 
Vielleicht wecken ſie auch in Andern, am Ende gar bei ſolchen, 
die wirklich meinen, Baſel und Lyrik ſeien zwei unvereinbare 
Dinge, „der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar 
ſchliefen.“ 
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Abichied. 


Heute verreit’ ich in fühles Land, 

Meine Beete, mein Rojengarten, 

Ich darf euch nimmer hegen nody warten; 

Darf euch nimmer mit Quellert Iaben, 

Den jilberhellen, all’ meine Gaben 
Müllen zeritieben wie Staub und Sand. 


Heute verreit’ id) in kühles Land, 

Weite, graublaue Hügelfetten 

Sid in die düjtere Heide betten. 

Wolkenſcharen wie Vogelzüge 

Gleiten zu Häupten mir, müde Tylüge. 
Und die Erde trägt traurig Gewand. 


Heute verreit’ ich in fühles Land. 
Die Sonnentage werden mid) meiden, 
Werden andere bejjer Lleiden. 
D du mein Traum von goldenen, ſüßen 
Früchten, wollejt mid) flüchtig noch grüßen, 
Eh’ ich verreite in fühles Land. 
Ih. 8. 


Kerbitwanderung. 


Buntfarb’ne Hügel liegen ausgebreitet 

Zu meinen Füßen, und es gleitet 

Am Waldjaum Hin ein Nebelflor. 

Zu meinen Häupten ji) der Himmel weitet. 
Mit dunklen Wolten kämpfend jchreitet 

Das Liht aus Düjternis hervor. 


ZEIT, 


Es übergoldet weithin durch die Lande 

Die Höhen alle, wie vom Brande 

Gerötet, jteht ein nahes Haus. 

Die Matten glüh’n in prunfenden Gewande, 
Blaufhatten jagen ſchon am Waldesrande, 
Die löfchen bald das Leuchten aus. 


TH. 8. 


Im Hbendſchein. 


Gieh! der reine Abendglanz 
Güldet noch die Hügelreihe. 
Geele, o verjenf di ganz 

Tief in did, dir ſelbſt zur Weihe. 


Mas im Dämmer did) nod) bang 
Mag beichweren, ſchaler Tage 
Angedenken, düjtern Klang. 
Nimm’s als ferne, dunkle Sage. 


Ruheſt ftill im GSternenglanz 

Flehend: Friede, jüßer, Iege, 

Ward mir aud) nicht Sieg nod) Kranz, 
Sonne noch auf meine Wege. 


Tb. 8. 


Busicdau. 


Ein verhallend Klingen weht 

Über Tälern, die in Blüten; 

Zag ein Windhauch wandern geht, 
Wolken ſchattend Hügel hüten. 
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Leife raufhend wogt und wiegt 
Lichtes Grün in Saatgefilden ; 
Sonne auf den Wallern liegt, 
Mie auf erzgegolf'nen Scilden. 


Weit in’s Yerneblau hinaus 

Schweif', mein Auge, ſchönheittrunken, 
Suche meiner Sehnſucht Haus, 
Meine Träume — die verjunten. 


Th. 8. 


Wanderung. 


Frühſommer — eine laue Nadıt 

Mit Nebelitreifen längs dem Holz 
Und reichgeftirnter Himmel Pracht, 
Und Stromgeräufcdhen, wild und ftolz. 


Die Ufer laufchen, überzweigt 

Bon blühenden Bülchen, jeltnem Klang, 
Der leiſe aus den Wellen jteigt 

Und an den Felſen rauſcht entlang. 


Mit frühen Winden fi) vermählt 
Das ewige Lied, ſchon ſtehet fahl 
Der Morgenitern, und lichtgejtählt 
Grüßt junger Tag das Wieſental. 
Th. 8. 


Ss ZzTTEI-TZ 
| Seelenipiegel. 


Der Spiegel einer glatten See 
Fängt Wolten fih und Bläue ein 
Und — eine wunderreiche Fee, 
Die Sonne fjtreuet Strahlen drein. 


Die Berge aud) in weitem Kranz, 
Die braunen und im Eisgewand. 
Sie baden fih im fühlen Glanz, 

Es tauchet unter grünes Land. 


Mein Land und meine See liegt weit, 
Reglos ihr Spiegel träumt und ſchwer 
In Grau gehüllt; wie lange Zeit 
Weiß er von feinem Leuchten mehr. 


Th. 8. 


Ifola Bella. 


Eine Infel ſeh' ich liegen 
Seeumblaut, ein Wipfelwiegen. 
Und ein munter Frühlingswagen 
Läßt am Yeljenftrande tagen 
Farbenträume; fondergleichen 
Breiten ſich die duftereichen 
Blüten rankend zu den — — 
Kühlend ihre hellen Gluten - 

In dem Morgenfilberlicht. 
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Eine Infel weiß id) ragen. 

Darf doch nimmermehr es wagen 
Ihre Blüten zu begrüßen. 

Nad) den Früchten all den fühen 
Darf ich nie und nimmer langen, 
Die im Sonnenſchatten prangen. 
Kühler denn die Morgenwellen 
Muß fid) meine Sehnſucht jtellen. 

Muß und kann es oftmals nidt. 


Eine Inſel ſeh' ic) Liegen 
Seeumblaut, die Ruder fliegen. 
Haftend ftreb’ id) von dem Strande, 
Zielend nad) dem Schattenlande. 
Träume, die mir nimmer jchliefen 
Tauchen wieder fühl in Tiefen. 
Seebreit glänzt ein Frührotleuchten, 
Spiegelt ſich in morgenfeudten 
Kelchen, mid) nur flieht das Licht. 


Th. 8. 


Yn der Frühe. 


Kühl in blaffer Bläue ſchwebt 

Ob den frühlingsbunten Matten 
Früh ein Himmel, ihn belebt 
Schmaler Wolken faum ein Schatten. 


Rauſcht ein Quell in tiefem Grund 
Strahlen Tüffend im Erwachen, 
Und der lichten Morgenftund 
Taufend Blumenkelche lachen. 


5 zUREEIITZ 


Kühl in blafjer Bläue ſchwebt 
Über meinen jungen Tagen 

Eine Sehnſucht, nie erlebt, 

Kann ich's nur in Träumen jagen. 


Träumen, die im tiefiten Grund 
Meiner Seele Taufchend ſtehen. 
Wann wird diefen Sonne fund 
Und der Morgenwinde Wehen? 


TH. 8. 


\ 


Im Mai. 


Geh nicht allein hinaus 

In klaren, Ihönen Nächten 

Im Mai: 

Winde flüjtern leife, 

Flüſtern ſüße Weife, 

Die du nicht hören ſollſt, 
Jüngferlein! 


Sitz einſam träumeriſch 

Nicht unter Fliederbüſchen 

Im Mai, 

Wo beim Neſterbauen 

Vöglein ſich vertrauen, 

Mas du nicht willen ſollſt, 
Süngferlein! 
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Hör nit in Dämmerstunden 

Nach deines Herzens Pochen, 

Im Mai: 

Aus dem dunklen Schlagen 

Tönt dir ſehnend Tyragen, 

Dem du nidt laufen darfit, 
Süngferlein! 


Wunkh. 


Schön wie die Rofen und glänzend wie Sterne, 
Siegvoll und licht wie der fteigende Tag, 
Lockend, verheißend, wie blauende Tyerne, 
Blühend und frifch wie die Blumen im Hag, 
Schimmernd und glühend wie Edelgeſtein, 
Blendende Sonne möcht' id dir fein! 


Solltejt did fehnen nad) meinem Licht, 
Lechzen und bangen nad) mir, 

Und wie der Strahl in der Perle ſich bricht, 
Wollt’ id) tauſendfach funkeln in dir! 


M. ©. 


Sturm. 


Wie Donner rollt der Sturm im Baumeswipfel, 
Er jagt die Regenſchauer vor ſich ber 

Und reißt die Nebel weg vom Bergesgipfel 
Und best die Wollen übers weite Meer. 


N I — 


Nimm, Ungejtümer, mid) auf deine Flügel, 
Und blas mir deinen wilden Atem ein! 
Zur Höh! Wo dir fein Hemmnis, mir Tein Zügel, 
Muß unfer beider freie Heimat fein. 
M. ©. 


Nadıt. 


Holde Nacht, in deinen Zauberarm 

Nimm mid) wieder! Singe 

Mit der Zulunft frohem Lied mid) ein; 
Der vergangnen Jahre Strahlenringe 

Zeig mir — und des Tages flücht'ger Harm 
Wird ein Schatten nur dazwilchen fein. 


M. ©. 


Amlellied. 


Es iſt ein dunkler Sommerabend, 
Rings hängen ſchwere Wolken, 
Und feuchte, warme Duͤnſte ſteigen, 
Die Laute ſeltſam dämpfend 

Und jede Bruft beflemmend, 

Aus naſſen Feldern auf. 


Doch von des Baumes höchſtem Alte, 
Im trüben Nebel faft verſchwindend, 
Klingt einer Amfel tröſtlich heitres Lied 
In reinen Tönen duch die Ihwüle Luft. 


— ——— 


Die Welt iſt wahnumdüſtert, 

Dumpf und mißtönend klingen ihre Stimmen, 
Ihr Lebensatem iſt beklommen — — 

Brich noch nicht ab, o kleiner Vogel! 
Vielleicht, daß Einer lauſchte, 

Das freudig klare Lied dir abzulernen, 

Um es der Welt zu ſingen. 


M. G. 


Reißende Ilebel. 


Durch die reißenden Nebel 

Strahlt des Himmels ewiges Blau 

Gleich wie ewige Freude 

Auf die ſonnenlechzende Flur. 

Und durch jeden Riß 

Quillt aus der lachenden Helle 

Leben hernieder 

Auf die tropfenden Gräſer 

Und die nebelumdüſterten Zweige, 

Wie aus jedem kärglichen Strahl 

Der ewigen Freude 

Leben fliebt 

In das ſorgengeknechtete Herz. 

Und die leuchtende Sonne, 

Der ftrahlende Himmel 

Und die glänzenden Waſſer jubeln: 
Freude nur iſt Leben! 
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Hm See. 


Der letzte, kühle Tagesihein 

Liegt auf den grauen Wellen; 

Der frühe Nachtwind rauſcht hinein 
Und will fi ihm gefellen. 


Doch ſchon erlifcht die matte Glut; 

Der Nachtwind bleibt allein, 

Und haucht fein Sehnſuchtslied der Ylut 
Und mir fein Seufzen ein. 


M. ©. 


Traumgewebe. 


Süß ift’s, bei der Lampe Schein 
In die ftumme Nacht hinein 
Traumgewebe ſpinnen. 


Seltfam Tiſch und Dfen lauſcht 
Was die Dämmferferne rauſcht 
Deinen müden Sinnen .. . 


Und im Lampenſchein der Raum 
Und ein goldener Kinderraum 
AL in Eins verrinnen. 


PB. Sc. 
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Schlummernde Sehnfudt. 


Eine Welt von Sehnſucht ſchlummert in mir, 
Hab’ fie in langen Leiden geworben, 

Alles Vergangene, was mir gejtorben, 
Liebes und Schönes — iſt alles in ihr... . 


Doch willft du fchreiten im hellen Tag, 

Laſſe fie jchlummern, ſollſt fie nicht. weden, 
It voller Schönheit, doch auch voll Schreden, 
Laß fie — oder verdirb und verzag’! 


P. Sch. 


Das Ewige. 


Du merlit es faum, und alles iſt verwandelt: 
Du biſt nicht mehr, die geſtern mid) betört, 
Die Lippen jind’s nicht mehr, die ich begehrt, 
Der Zauber deines Wortes ift verblichen, 
Der Strahl aus deinem Auge ijt gewihen — 
Du merfit es kaum, und alles iſt verwandelt. 


Du merkſt es faum, und alles iſt verwandelt, 
Heindihaft und Liebe — grauje Zwillingsichweitern: 
Das Herz, das did) geliebfoft, wird did lältern ... . 
Hört du die ewigen Melodien rauſchen 

Den alten Baum? ... Laß uns demütig laufen... 
Du merfft es kaum, und alles iſt verwandelt. 


P. Sch. 


Hab' midı oft fo Ichwer beklagt. 


Hab’ ich mich oft Jo ſchwer beflagt 
Über Liebesfklaverei, 

Und nun, da id) endlid) frei, 

Bin id) ganz verzagt. 


Denk' id) nun daran zurüd, 
Sit es mir als wäre doch, 
Meiner Lieb’ zerbrocdyenes Jod) 
Ein zerbrocdhenes Glüd. 


Berbitichauer. 


Ih weiß nicht, was mich jo tief bewegt, 
Iſt's, daB der Sommer zum Sterben ging, 
It's, daß mein Herze todwärts ſchlägt, 
Iſt's, daß die Welt ein jo ſeltſam Ding? 


Ic weiß nicht, was mid) jo tief bewegt, 
Yühlt’ ich, daß ich umſonſt gelebt, 

Als heut der Herbit die Bäume durdfegt — 
Warum nur hab’ ich fo tief gebebt? 


P. SH. 


Sonett. 
Von Felix Arvers (aus dem Franzöſiſchen). 


Mein Leben ſchließt ein tief Geheimnis ein, 
Ein ewig Lieben ſah's im Nu entſteh'n, 
Verſchwiegen, ohne Hoffnung iſt die Pein, 
Und nie wußt’, die fie ſchuf, was mir geſcheh'n. 
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Ad, mit ihr gehen werd id) ungefeh'n, 

Ihr Stets zur Seite und doch fo allein; 

Id) werd’ mein Leben bis an’s Ende geh'n: 
Nie bat ich je, und nichts, das je ward mein. 


Wohl hat jie Gott erichaffen ſanft und zart, 
Dod ruhig wallt ſie Hin, zu ihr nicht quillt 
Der Liebe Flüjtern, ihrem Schritt gepaart. 


In Treu’n ergeben der erhab’'nen Pflicht, 
Liejt jie die Verſe, all von ihr erfüllt, 
Und fragt: „Wem gilt dies wohl?" und weiß es nidht. 


P. Sc. 


Sternenferne. 
(Nach) dem | Ruſſiſchen.) 


Noch ſehnt mein Herz ſich unbezwungen, 
Noch meine Seele zu dir ſtrebt, 

Aus Dunkeln der Erinnerungen 

Dein Antlitz ewig zu mir ſchwebt. 


Dein ſüßes Antlitz, unvergeßlich, 
Das ewig mir im Herzen brennt 
Und doch mir ferne unermeßlich, 
Wie Nachts der Stern am Firmament. 


P. Sch. 


— — 


Nocturno. 


Über dem Fluffe filberner Nebel ſchwebt 

In Stiller Nacht, beim Mondenlicht traurig bleich, 
Unbegreiflihe Sehnſucht her zu mir webt --- 
Haß und Liebe zugleich. 


Grämlid) hab’ ic) vergefjen des Tages Pracht, 
Im filberfeuchten Nebel geh’ ich leiſe dahin, 
In meiner Trauer einſam durch die Nacht 
Und warte — id) weiß nicht auf was — 

und Schauer mich ängjtlicd) durchzieh'n. 


PB. Sch. 


' Seltene Stunde. 


Abſeits im Yeld liegt Still ein ländlich Haus, 
Da lieb ich meine Schritte hinzulenten, 

Auf jeiner ſchlichten Holzbank ruh' ich aus 

In wunſchlos friedlich Sein mich zu verſenken. 


Im Mattenteppich, ſonnenlichtberauſcht, 
Seh' emſige Menſchen ich die Senſe ſchwingen, 
Und neben mir am Haus ein Brunnen plauſcht 
Mit ſeinem übermütigen Silberklingen. 


Und mich durchſtrömt ein langentbehrt Behagen, 
Von ungeahntem Frieden wird mir Kunde, 
Ein Märchen wohl aus längſt verſchollenen Tagen. 
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Die Sehnſucht ſchlummert auf der Seele Grunde 
Und wie gelöft find all die dunklen ragen — 
Könnt ich dich halten, Gleichmaß Jeltener Stunde! 


P. Sch. 


Sonnenabidied. 


Inbrünjtig glühen Baum und Straud), 
Gefühllos nur die Tannen ſtehn, 

Es Tüßt den Berg aus Tales Raud) 
Die Sonne noch im Untergehn. 


Und jetzt ein leßter heißer Blid, 
Ein letter glüher Sehnſuchtshauch — 
Und in die Schattennadyt zurüd 
Sintt Berg und Baum und Gtraud). 


P. Sch. 


Aus meinem Madrider Skizzenbud. 


1. 


Sonnenlidter fpielen nieder 
Aus dem jammetblauen Himmel 
In die fchmalen Geitengajlen, 
Auf der Pläge bunt Gewimmel. 


Sonnenlidhter ſpaniſcher Sonne 
Spenden wunderbaren Segen, 
Leuchten in die ſchattentiefſten 
Kellerläden und Bodegen 
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Meiner ſchmalen Seitengaſſe. 

Zwar iſts Werkeltag, doch ſchwerlich 
Glaubt wer an den Ernſt der Arbeit, 
Wo die Sonne ſcheint ſo herrlich. 





Händler ſchreien, Hunde bellen, 
Jedes Fenſter, jede Tür auf, 
Blinde ziehn guitarrenfröhlich 

Und jetzt fährt ein Drehklavier auf. 


Und das Drehklavier faßt Poſto 
(Hier zuland heißt's Organillo) 
Und ein Burſche, ſchief die Müte, 
Schief im Maul den Ligarillo, 


Spaßhaft in der ſchenkelſtraffen 
Unten pluderweiten Hofe, 
Kurzer Joppe, Halstucdybinde, 
Steht er da in Teder Bole. 


Und der Burſch fängt an zu kurbeln 
Und nun ſchrillt's in Schauertönen, 
Lockt da droben auf Balkonen 

An den Tag hervor die Schönen. 


Auf der Brüftung dort im Fenſter 
Blaffe Donnas läſſig lehnen, | 
Träumeriſch träge Wimpern bliden 
Tanzgeichmeidiger Sirenen .. . 


Jetzt gibt's einen wilden Tango, 
Drin fi) Lieb und Tod vermählen, 
Hinter Jalouſien Happern 
Atemraubend Caftannuelen. 
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Evo&! runde Hüften wiegen 
Mitten fi) im Werkeltage — 
O du Sonnenland, wo Arbeit 
Eine nebelhafte Sage! 


2. 


Heute Nachmittag — 0 Schönheit, 
O du Welt jo voller Sonne! — 
Wandelt’ ich mit meiner Donna 
Aus dem Häufermeer Madrids. 


Wandelt' ich in Frühlingsjonne 
Eines milden Wintertages 
Unter füdlih blauem Himmel 
Hin zum ftillen Part Monclöa. 


Meine grazienjchlante Donna 
In Mantilla, leicht gewandet, 
Ihre ſpaniſch feinen Füßchen 


Neben meinen Nordlandsknochen. 


Vor uns überm Piniendunkel 
Silbern blinkt die mächtige Sierra 
Und zu unſern Füßen dehnen 
Endlos ſich Kaſtiliens Ebenen. 


Solche königliche Rundſicht 

Und dazu die grazienſchlanke 
Donna ſo an meiner Seite — 
Wahrlich lohnt es ſich zu leben! 


Und wenn id) von jenem nördlid)- 
Neblig-ränfevollen Schidjal 

Einjt jo mandye Hiebe kriegte — 
Ach ich nehm fie gern in Kauf 


Für die goldenen Sonnenjtrahlen, 
Die mir heut das gütige Leben 
Reich gejpendet an der Geite 
Meiner grazienjchlanfen Donna. 


3. 


In Madridens Dämmergajjen 
Silberweißer Mondfchein flutet 
Und aus liebeskrankem Antlitz 
Mandes dunkle Auge glutet. 


Durch die weißen Mondiceingaffen 
Wandeln viele Heine Füße, 
Biele weiße Hände fächern 
Winken heiße Liebesgrüße. 


Dort am jtrengen Gitterfenfter 
Schmachtet mand) verliebter Tauber, 
Und das Täubchen hinterm Gitter — 
Ad) wie faß ich feinen Zauber! 


Durd) Madridens Mondſcheingaſſen, 
Wo die Liebe ward geboren, 

Wo viel ſchöne Hüften neigen 

Sich von hohen Miradoren, 
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Durd) Madridens Mondicheingaffen 
Geht ein Kichern, geht ein Raunen, 
Ein Guitarrenton von ferne 

Und die Kuppelkirchen ſtaunen. 


P. Sch. 


In Ewigkeit. 


Jüngſt fuchte ich Briefe, die mir vor Jahren 
In treuer Liebe gejchrieben waren. 

Ih löfte vom Pad das verbliddene Band, 
Das flatternd entfiel meiner zitternden Hand. 


Noch einmal durdjlas id), was meinem Leben 
Den koſtbarſten Inhalt fchien zu geben. 

Es lag eine trodene Roſe dabei, | 

Sie [hmüdte mid) damals, im fonnigften Mat. 


Was id) gelefen, das warf idy den Flammen 
Der ledenden Glut im Kamin zujammen; 
Die züngelten gierig zum le&ten Brief, 
Entfachend die Liebe, die noch in mir jchlief. 


Ih jah das weiße Papier fid) verbiegen, 
Raſchelnd im Windflug des Feuers verfliegen, 
Boll Hohn zeigt die Tinte, verjchrieben vor Zeit, 
Weißglühend die Worte „in Ewigkeit“! 


€ W.-9. 





Mütterlein. | | 


Sprad) zu mir mein Mütterlein: 
„Sreti, geh in Garten, 

Hole von den Rojen dort 

Mir von allen Xrten. 


Will dir in dein blaujhwarz Haar 
Gelbe Rojen jchmiegen, 

Und auf deiner hellen Brujt 
Sollen rote wiegen. 


Als ic) jung war wie jet du 
Sprang id) aud) im Tange, 
Und als ſchönſtes NRöslein fielft 
Du aus meinem Kranze!“ 


E. W.⸗H. 


Schmerz. 


Du kennſt nicht mein Leid und nicht meinen Gram, 
Der tief und verborgen am Lebensmark nagt, 

Du kennſt nur den Mut und die ſtolze Kraft, 

Mit der ich mein Schickſal habe gewagt. 


Du kennſt nicht den Kampf, kennſt das Ringen nicht, 
Das täglich mein Weſen ſo ſchmählich bedrückt — 
Du kennſt nur den Sieg und die Lebensluſt, 

Mit der id) den Kummer dir habe entrüdt. 


—————— — — 


Du kennſt nicht Verachtung, den Lebenshaß nicht, 
Und nicht meinen Wunſch nach frühem Tod, — — — 
Kennſt du meine glühe Liebe zu dir, 

Keimend im Oſten wie Morgenrot? 


E. W.H. 


Verborgene Liebe. 


Ein kleines Lied hab’ ich geichrieben, 
Bon lindem Yrühlingsduft durchweht — 
Ih gab es ruhig in deine Hände, 

Weil nichts von Liebe drinnen jteht. 


Am nädjiten lauen Maienabend, 

Geht’s durdy die Blüten wie Gefang — 
Ih lauſche zitternd hinterm Fenſter 
Bis zu der Glode zwölften Klang. 


Die Stimme kenn' id), die gelungen, 
Kenn’ auch das Liedchen duftig fein 

Es ijt mir tief in’s Herz gedrungen — . 
Drin zitterte Berjtandenjein. 


E. W.⸗H. 


In Regentagen. 


Did) Tieb’ ich, Sonne, wenn du im Zenith, 
Wenn did, die Menſchen haffen ob der Glut, 
Mir wird erjt frei, wenn du mit glühem Strahl 
So leudytend lange auf dem Haupt gerußt, 
Dann zudt in mir des Lebens fiber erft, 
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Die Jugend zittert freudig durd) mein Blut, 
Ih atme Schönheit, lechze nad) dir ſelbſt 
Mie tut dein Glühen meiner Seele gut! 

So ſcheine wieder, Sonne, regenſchwere Zeit 
Hielt did) gefangen in des Himmels Hut, 
Strahl mir ins Herz, jteh’ wieder im Zenith, 
Und koche mir das Talte, träge Blut! 


E. W.⸗H 


Bbichiedsichmerz. 


Weinend beugit du über Blüten did) 

Und begräbit dein Antlig in dem Duft, 
Der dir Glüdesitunden neben mir, 

Aber aud) den Abſchied wieder ruft. 
Roſen jtellt id) dir noch auf den Tiſch 
Als ich jcheidend durch dein Zimmer ging, 
Rofen trug id) damals an der Bruft, 

Als dein Blid begrüßend an mir hing. 
Und in Rofen weinft du nun den Schmerz, 
Daß id) ohne dein GSeleite geh — — 
Duntelrote Rofen trage id), 

Wenn id) übers Jahr did) wiederfeh'! 


E.W.H, 


Wild verweht. 


Wild verweht, 

Wenn der Sommer geht 
Hede und Hain — 
Sturm fährt d’rein — — 
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Wild verweht 

Wenn die Liebe gebt, 
Jugend und Glüd — 
Nie zurüd — — 


Wild verweht 

Wer fo einjam jteht — 
Heimliche Nacht 

Hat's gebracht. 


E. W.⸗H. 


Wolkenzug. 


Aus der Ihwarzen Woltenmalje 
Schwebt zur Peuersglut des Weſtens, 
In die Abendſonnenſtrahlen 

Leicht beſchwingt ein göttlich Weib. 


Ammutvoll ſind ihre Glieder — 
Mit den ſchlanken Armen hebt ſie, 
Siegreich Lächeln auf den Lippen, 
Einen güldenen Pokal. 


„Nimm, o Göttin, meine Seele, 
Himmelwärts in deiner Schale, 
Trag fie in das Reid) der Sonnen 
Sn das ewig freie Licht!“ 


E. W.⸗H. 


es zT — 


Vor dem Gewitter. 


Du haſt den Laden zugetan, 
Das iſt mir recht verdrieklid). 
Nun finn’ ich hin und Jinne ber, 
Und nidts ijt mir erſprießlich. 


Ih ſchaue in die Nacht hinaus, 
Mo weite Himmel blühen, 
Und jehe des Gewitters Train 
Her durch die Eb’ne ziehen. 


Es dröhnen dumpf und donnern leis 
Die Hufe und die Räder. 

Bom Silberhelm des Generals 
Weht Ted die blaue Feder. 


Es leuchtet hell die Straßen vor 

Der Mond den langen Zügen — 

Durd) deinen Baum vorm Fenſter brauft 
Der Sturm in wilden Flügen — 


Ich wollt’, es führ ein Blitz herab, 
Aus jenem gold’nen Wetter, 

Und zündete dein Häuschen an — 
Und id), ich wär’ dein Retter. 


In der Kapelle. 


Ein Mägdlein wandelt durdy Blumen, 
Auf morgenjonniger Au. 

Auf Mägdleins Wangen die Unfhuld, 
Auf Blumen lächelt der Tau. | 


————— —— 


Sie tritt hinein zur Kapelle, 
Vorbei an Kreuz und Grab. 
Dort nimmt ein blaſſer Prieſter 
Die liebliche Beicht ihr ab. 


Kein Weſen im kleinen Raume, 
Als die Heil'gen, der Prieſter und ſie. 
So reuig fühlt' ſie ſich nimmer, 
So nah dem Himmel noch nie. 


Und hinten in der Kapelle, 
Dort ſteht ein kleiner Altar, 
Dort reicht der ſchöne Prieſter 
Dem Mägdlein die Hoſtie dar. 


Der Priejter lächelt jo traurig, 
Das Mägpdlein erglüht fo rot, 
Und denkt mit FZagen und Zittern 
An Chrifti Kreuzesnot. 


J. Sch. 


Frühling. 


Ich ſah den Lenz durch Yeld und An 
Mit feinen Knäblein zieh'n. 

Die flinten Tröpfchen 

Trugen Yarbentöpfchen 

Mit Weiß und Rot und Himmelblau 
Und Violett und Grün. 
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Sie malten da, fie malten dort 
Gerank auf Yels und Stein. 

Sie malten Blümden, 

Betterchen und Mühmden, 

Ein Bächlein aud) an feinem Ort, 
Und raſche Fiſche drein. 


Die grüne Au in breitem Lauf 
Sie ſtrichen faftig Hin, 

Belah'n die Schollen, 

Prächtig aufgequollen, 

Und malten grüne Spißlein drauf 
Und Schnedlein zwilchenhin. 


Und als fie alles gar vollbradit, 
Sie waren zufrieden ſehr, 
Und flogen heiter 
Zum Gebirge weiter. 
Sie hatten’s wie gute Seelchen bedadıt, 
Nicht weniger und nit mehr 
3 Sch. 
2 


Geift der Stille. 
Triolett. 


Geiſt der Stille, deine Schwingen 
Leg ihr um das müde Haupt. 
Schmerz, den wachend fie geglaubt, 
Geiſt der Stille, deine Schwingen 
Haben leis ihn bingeraubt. 

Bis des Morgens Engel fingen 
Geiſt der Stille, deine Schwingen 
Leg ihr um das müde Haupt. 


KT N er 


Mufik. 


(Rondo.) 


Romanze in fis-dur (Schumann). 


Deiner Seele Flügelrauſchen 

Hört’ id) aus dem weichen Ton. 
War es meiner Liebe Lohn, 
Deiner Seele Flügelrauſchen? 
Nimmer müd, wie damals |chon, 
Bin ich, diefem Klang zu lauſchen: 
Deiner Seele Flügelrauſchen 

Hör’ id) aus dem weichen Ton. 


Waldftein-Sonate (Beethoven). 


Meiner Unralt Wellen finten, 
MWohllaut hat fie jtillgewiegt. 
„Slaub’s, o glaub’s, der Friede ſiegt!“ 
Meiner Unrali Wellen Jinfen, 
Ruhevoll die Sehnfudht fliegt 
Aufwärts, Ewigkeit zu trinfen; 
Meiner Unrajt Wellen jinten, 
Wohllaut hat fie jtillgewiegt. 
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3. 


Prelude (Chopin). 


Fahle Schleier dunteln nieder, 

Reife ſäuſelnd Tommt die Nacht, 
Und fie dämpft der Töne Madıt. 
Fahle Schleier dunfeln nieder, 

Bis ein letter Ton nur wacht. 
Traum, in dir nod) Elingt er wieder. 
Fahle Schleier dunkeln nieder, 

Reife Täufelnd kommt die Nacht. 


—=T 


Bernbiet. 


(Bafeldeutich.) 


Scho as e Hai bin i jo gem 

Zue dir als fo, du lieblig Bern, 
Die Laube, d’Brinna nebedra, 

Dy Miniter — hämmers ado gha. 


Doch gfielt mer an der Stadt au nyt, 
So gfielte mer doch dyni Lt, 

Ir Sprod), fo herzlich und jo warm 
Mit irem „Ir“ für Rych und Arm. 


Und z’ringsum der lebendig Fluß, 
Und uf der Schanz was für e Gnuß, 
Der Blid ins Land im Sunneglanz, 
Derbinder ftHU der Alpenkranz. 


—— AD<II2, 


Drum allewyl no kumm i gern 

Zue dir, du Laubeitadt, my Bern! 

Und je erſt recht, denn in dy Biet 
Zieht’s wie mit Wunderkraft my Gmiet. 


Derthi, wo-n-us der Mattepradht 

E Seeli wie⸗n⸗e Spiegel lacht, 

Uf Hibel dunkli Tanne ſtehn 

Und drüber d’Berge ſtill und ſcheen. 


Dert, derthi zieht’s my alli Tag, 
Und was i dent und jtune mag, 
My Gaijt fliegt mit mer aarewärts — — 
My Schatz ilch dert — und drum my Herz. 


Und’s Schäßli het au mi jo gern, 
Drum zieht’s mi giyslig uf das Bern 
Und driber us zuem Tlaine See. — 
O kennt i dert my Liebfti gjeh! 


O Tennt i mitt’re Hand in Hand 
Spasziere go durs herbitlig Land! 
Herz, Unrueh, do wurdſch ruehig, gäll, 
Und’s dunteljt Dunkel wurd der Hell! 


—f., 


My Mixtur. 
(Bafeldeutich.) 


Es iſch mer als jo dumm im Stopf, 
I weiß nit 3’go, nit 3’Iuege — 

3 bi ſunſt kai fo blede Tropf, 

Und doch wie us de Fuege. 


Zuem Dokter? — Rai, dä waiht jo nyt, 
Berjalbt mer nur der Mage... 

Mei ich denn, wo my Kranket Iyt? 

I Tennt em’s au nit fage. 


S’got wien e Schrenz dur my Natur, 
I bi halt drudt und dunde — 

My Schatz — Heid du au fai Mixtur 
Für myni Breſte gfunde? 


I frog — uf aimol denk i dra: 

Du fehlſch mer halt, my Schätzli, 

Der Kopf nit, 's Herz bet 3’Iyde gha 
Bry ſyne ftillfte Plätzli. 


O je, do wird's no lang nit guet... 
Wenn femme mir zwai zämme? 
Menn d’Monet nur mer nit der Muet 
Und d’raid am Lebe nämme! 


Do lytet's — und es bringt mer d’Vojt 
E Brief us dyne Hände — 

Wie wird's mer? — Beller, Sappermoft! 
Ka’s Haimweh doch au ende? 


© git aini, jo ’s git ai Mizxtur 
yür alli fibe Schmerze ; 

Und lueg, ji madt e Wunderkur, 
Si funnt halt au vo SHerze. 


IS —— — — — 


Klofter Murbadı. 


Tief im einfamen Tal, 

Still aus dem Tannwald heraus, 
GSlänzend im Sonnenitrahl, 
Raget ein Gotteshaus. 


Sabre, fie zogen herauf, 
Sabre, jie ſanken in's Grab; 
Waffen, fie zielten darauf, 
Waffen, fie prallten ab. 


Bilder an Bilder gereiht 
Zogen am Dome dahin, 
Und die enteilende Zeit 
Machte die Bilder entflieh'n. 


Ruhig zum Himmel empor 
Steiget der Türme Geitalt, 
Und der erhabene Chor 

Trotzet der Zeiten Gewalt. 


Was aus wudhtendem Stein 
Yromme Andacht eritellt, 
Meit in die Zeiten hinein 
NRedet’s zur ftaunenden Welt. 


Über den littern, dem Schaum, . 
Über dem irdiſchen Rauch, 

Über der Zeit und dem Raum 
Wehet des Ewigen Haud). 


ze 2, 
| Occalio. 


Faß die Gelegenheit beim Scyopf, 
Greif zu mit feiter Prabe; 

Gie hat die Haare vom am Kopf 
Und hinten eine Glaße. 


Die zwei Wegweiler. 


Frag nicht nad) dem Weg im Yörlterhaus, 

Ein ſchmuckes Mädel gudt da hinaus. 

Wir Tamen gezogen durch |profjenden Wald, 
Als der Ginfter blüht’ aus dem Felſenſpalt. 


Sie neigte ſich hold, fie grüßte fein: 

„Dort geht ein Fußweg ins Dididht hinein, 

Dann lints von dem Felſen ein ſchlängelnder Pfad, 
Noch über ein Bädjlein; das Ziel dann naht.“ 


„Wie weit zu dem Felſen, wie breit it der Bach? — 
Yolgt jenleits des Brüdleins ein Kreuzweg noch nad)? 
Geht’s links hin, geht’s rechts hin?“ das Fragen fährt fort; 
Denn auf jede der Fragen folgt freundliches Wort. 


est Gruß noch und Dank, und wir wandern hinaus. 
Aus dem Waldesdidiht ein Blid nody aufs Haus! 
Schon gabelt am Zellen der Fußweg ſich, 

„Wo durch nun? Wie wies fie den Weg uns? ſprich!“ 
„sh fragte nur, daß fie uns Rede ſteh“ — 

„Ich nur, daB das roſige Mündchen ich ſeh“ — 

„Ich ließ euch fragen und ſah ſie nur an, 

Ihr dunkles Aug’ hat mir's angetan!" 
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Drei Schritte vom Waldhaus ſchon jind wir verirt; 

Ein Bau’r auf dem Holzweg fein Holz grad führt. 

Kurz wies er den Weg uns, doch hat es genügt: 

„© geht rächts durch, ihr Herren, ihr band ich verlüegt!" 


Lu. 


Redit fo. 


Du wollteft im Reichtum Inorzen und darben; 
Nun vergeuden’s andre, die’s nicht erwarben. 
Recht jo, dem geizigen Mehrer 

Gehört ein lod’rer Verzehrer. 

Mer fänd’ es nit räjonnabel: 

Zum Reden gejellt ji die Gabel. 


fe 


Pontifex Minimus. 


Pontifer Maximus nennſt du did) jtolz, du glaubt im Gepränge 
Irdiſchen Pompes das Bild göttliher Allmacht zu Jein. 
Hilflos, doch Itrahlenden Auges vertrauend der Liebe des Vaters, 
Priejter, von oben geweiht, ijt uns das jtammelnde Kind. 


fi. 


Berbittage. 


Nütz aus den Sonnenfcdein; 
Schräg fallen ſchon die Strahlen, 
Bunt will der Wald ſich malen, 
Bald bricht der Froſt herein. 


Is zn 


Nütz' aus den Sonnenidein; 
Lak Narren ihre Schellen, 
Laß kläff'ge Hunde bellen, 
Mas du erreidjit, ijt dein. 


Den Herbit nod) heimje ein, 
Schon viele jind vergeljen, 
Du wanderjt durch Cypreſſen, 
Nütz' deinen Sonnenjdein. 


Aus einer veritaubten Mappe. 
Pfaffbeit und Prieſtertum. 


Die Pfaffen wohnent dikke hin 

Bon Bajel bis zuo Kölln am Rhin, 
Doch was id) rechter Prielter fand, 
Die trüeg ih all uff miner Hand. 


fie 
Gozdienit. 


Biel Me gejchehent in den Stetten, 
Ich lert von miner Muotter betten. 
In Walden, do fein Bfaff het gjungen, 
It doch mer Seligkeit ent|prungen. 


Mag’s Bapit und PBfaffheit ie gelüffen, 
Den Gloub zuo ziehn in toujfend Stüften, 
Min Müetterlin het kurze Lehr: 

Heb Brüeder lieb, gib Gotte Ehr. 


STD — 


Zem Iiecht. 
Stör, Prior, du den Bruoder nit, 
Der in der Zell uff Knüen lit 
Und weiß fein Zit. 
Er het im Chor gejungen; 
Ein Funk fiel in die Geel, 
Der will nu lüchten hell. 
Der Geiſt iſt uffgeridtt, 
Daz er die Welt dahinten lie; 
Der Funk will zuo dem Liedt. 





pP. 
Das genummen Gnedelin. 


Ein wijer Mann, ob Gnad er fand, 
Verſwig er daz doch ie zuo Hand. 
Sant Paulus wartt wohl vierzehn or, 
Kündt nit fin Gottes Goben vor. 

Doc) ettlih Menſchen tuon zer Stund 
Ir lüßel Gnedelin glich Tund, 

Verliefent drob disz Gnedelin 

Und got ir Kunſt im Nlaffen Hin. 








Das künftlerifche Teben 
in Balel 
vom 1. November 1903 bis zum 31. DOftober 1904. 


Bin Rückblick auf Sheater, Mufik und 
bildende Kunft. 


Bon 
Albert Geßler, E. Th. Markees und U. Visſcher-van Gaasbeek. 


A. Theater. 


1. Schaujpiel. In unjer Berihtsjahr fallen die zwei 
legten Drittel der Saijon 1903 bis 1904 und jollte das erite 
Drittel des neuen Spielwinters (1904—1905) fallen. Aber — 
wir haben fein Theater mehr. In der Nacht vom 6. auf den 
7. Oktober hat uns ein Brand unjeres beliebtejten, von Staat 
und Privaten mit reihen Mitteln unterjtügten Kunitinjtitutes 
beraubt. — Ein Unglüd, nit nur für die Schaufpieler und 
Sänger, jondern wirklid für unjere ganze Stadt. Das hat 
man aus den in allen Ktreilen des Volkes ſich Tundgebenden, 
in zahllojen Zeitungseinjendungen laut gewordenen VBorjchlägen 
für ein Interimstheater, den Neubau u. |. w. deutlid) erjehen 
fönnen. Es wird für die Theaterfommillion ſchwer jein, da 
ruhig zu bleiben und das Richtige zu finden. Einjtweilen it 
ihr Wunſch und Wille EHar, das Theater, natürlich mit zeit- 
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gemäßen Beränderungen, wieder aufzubauen. Wir andern aber 
hoffen, in zwei Sahren wieder ein Basler Schaufpiel- und Opern- 
haus zu haben, das unferer Stadt und ihrem Kunſtſinn Ehre 
macht. 

Von der vorletzten Saiſon haben wir noch zu berichten, 
daß fie unter der Leitung von Direktor Leo Melitz eine be- 
friedigende gewefen iſt. Unfer Theater krankt zwar daran, daß 
bei uns nur jehs Monate lang gejpielt wird, während die 
meilten andern deutſchen Bühnen längere Spielzeiten haben. 
Dadurd) werden viele gute Kräfte, die nicht ungern an unfer 
in Deutichland wohlangejehenes Inititut fämen, von uns fern 
gehalten. Bielleiht wird mit dem Bezug des Neubaus in 
diefen Verhältniſſen eine Anderung getroffen. 

Bon Novitäten gab es in der zu beiprechenden Sailon: 
H. Sudermanns „Sturmgefelle Sokrates", ein nicht jehr ge= 
Iungenes politiihes Quftipiel, jodann M. Halbes „Strom“, 
ein Stüd, das an die bier noch nie aufgeführte „Jugend“ 
desfelben Dichters nicht hinanreidht, drittens F. U. Beyerleins, 
des befannten Berfallers des Romans „Jena oder Sedan?“, 
Militärdrama, „Zapfenſtreich“, ein rohes Effettitüd, aber nicht 
unintereffant durd) die darin geichilderten deutichen Kaſernen⸗ 
verhältnijfe. Als Gäſte hatten wir: 1.) im Dezember C. W. 
Büller, den befannten Komiker, der diesmal im „Raub der 
Sabinerinnen" von Yr. v. Schönthan, im „Biberpelz" von 
6. Hauptmann und in „Mein Leopold“ von A.L'Arronge 
auftrat; 2.) im Januar die hier jehr gerne gejehene Irene 
Trieſch, deren feine und große Kunſt wir in Ibſens „Hedda 
Gabler“, in Hartlebens „Rofenmontag“ und in Hebbels 
„Maria DMagdalene“ bewundern fonnten; ein drittes Gaſtſpiel 
bradjte uns Ibfens „Frau vom Meere“, Sudermanns 
„Es lebe das Leben“ und Sardous „Fedora“ mit Fräulein 
A. Wiede in den Hauptrollen. — Aus dem klaſſiſchen Repertoire 
wurden Schillers „Kabale und Liebe“, „Die Braut von. 
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Meſſina“ und — als Fubiläumsvorjtellung — „Tell“ gegeben; 
ferner Shatesjpeares „Kaufmann von Benedig“ und 
„Sommernaditstraum“ , Grillparzers „Medea“ und 
DO. Ludwigs „Erbförjter“; Ieterer war zum erjten Mal 
auf unjerer Bühne. — Eifrige Pflege und entiprechende Aner- 
fennung finden die billigen Bollsporftellungen, in denen außer 
den genannten drei Schillerftüden nod) „Maria Stuart“ und 
Grillparzers „Des Meeres und der Liebe Wellen“ gegeben 
wurden. — Mehrmals waren aud) franzöfiihe Truppen da. 
Sie Ipielten zum Teil Unbedeutendes; daneben aber Roſtands 
„Cyrano de Bergerac“ mit Herrn Coquelin aine in der 
Titelrolle, dann „Le gendre de Mr. Poirier“ von Augier 
und Sandeau, ferner Ohnets „Maitre de forges“ und 
Sandeaus „Mille. de la Seigliöre‘. — 

Die neue Saiſon hatte eine Reihe friiher Kräfte auf unjere 
Bühne geführt. So war der vortrefflide Charafteripieler 
3. Hagen, deſſen Nichtwiederengagement viele Theaterfreunde 
aufrichtig bedauert hatten, gut erjegt worden; auch die Fächer 
der eriten und der jentimentalen Liebhaberin, jogar wieder 
einmal das des erjten Helden ſchienen tüchtig bejeßt zu fein. 
Da ſchnitten die Elemente das Theaterleben ab, hoffentlid) nicht 
auf allzulange. 

2. Dper 

Das Theater wurde am 21. September mit Webers 
„Freiſchütz“ eröffnet und am 27. März mit der Aufführung 
von „Figaros Hochzeit" von Mozart geichloffen. Wie all- 
jährlid, jo gab es aud diesmal „Novitäten“; unter diejen 
nennen wir als die bedeutendfte Webers „Oberon“, der fo 
lange Zeit bier nicht gehört worden war, daß man ihn füglid) 
als „Novität“ bezeichnen durfte. Das Werk gelangte in glän- 
zender neuer Ausitattung zu jehr ſchöner Wiedergabe und erlebte 
acht Wiederholungen. Wirklid) neu waren dann für Baſels 
Mufikfreunde Bizets „Diamileh“ und „Die Abreife“ 
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von Eugen d'Albert, die beide gut aufgenommen wurden. 
Als bejonders gelungen ijt eine Aufführung von R. Wagners 
„Meifterfingern“ zu nennen, bei der eine Anzahl von 
Mitgliedern der Liedertafel in den Chören mitwirkten. Von 
auswärtigen Gälten von Bedeutung ijt diesmal nur Theodor 
Bertram zu nennen. Die Aufführungen der großen Opern 
ſtanden unter der Leitung von Kapellmeiſter Albin Trenkler; 
die Spieloper und die Operetten dirigierte Kapellmeilter Cru⸗ 
ciger. Aud in diejer Sailon war der Beſuch ein erfreulicher 


B. Literarifche Abende. 


Belanntlidh hat die „Allgemeine Lejegejellichaft“ im ver- 
gangenen Winter Dichterabende eingerichtet, Über deren Auf- 
nahme beim Publiftum der Beriht der Gejellihaft nur Gutes 
zu jagen weiß. Dem Abend Detlev von Liliencrons folgte im 
Dezember ein zweiter, an welchem Generalintendant Ernſt 
von Poſſart in Begleitung des Mujiters Prof. M. Schil: 
lings Dichtungen von Schiller vortrug. Der dritte Abend, 
an dem im Yebruar Frau Klara Viebig auftrat, mußte 
wiederholt werden, jo ſtark war wieder — wie zu Lilienceron 
— die Nachfrage gewejen. — Einen weitern literarischen Abend 
hat der Basler Dozentenverein veranitaltet. Es las da Herr 
Karl Spitteler einen Gejang aus dem III. Bande feines 
Epos „Olympilder Frühling“ vor. 

Eine Dihterfeier ijt für den 9. Mai 1905, Schillers 
100. Todestag, geplant. Eine diesbezügliche Kommillion, von 
den Profejjoren John Meier und Alb. Gehler berufen, ijt ſchon 
im Juli zujammengetreten. Borausfichtlid) wird fie von einer 
Bühnenhuldigung an Schiller (es war eine Dilettanten-Auf: 
führung des „Tell“ geplant) abjehen müjjen. 


C. Konzerte. 


Das mulilalifche Leben Bafels zeigt in feinen Erſcheinungen 
eine gewilje Stetigfeit und Gleichmäßigfeit, die ihm zu gute 


PT > I 7 


fommt.. Wir find zwar der Bevölkerungszahl nad) den Groß- 
jtädten eingereiht; aber von den Parteitämpfen, die jo vielfach 
das Kunſtleben der letzteren vergiften, jind wir einjtweilen glücklich 
verjhont geblieben. Der Basler iſt auch in Kunjtdingen im 
Grunde genommen eher eine Tonjervative, jogar oft nüchterne 
Natur; er prüft das Neue, das an ihn herantritt, ruhig und 
nimmt das, was ihm zujagt, in jid) auf, ohne es in fanatiſchem 
Enthujiasmus unbedingt über alles Alte zu jtellen. Indem er 
jo das ihm liebgewordene Alte in Ehren hält, ohne ſich den 
neuen Erjcheinungen prinzipiell zu verſchließen, hilft er an der 
ruhigen und gedeihliien Entwidlung des Kunſtlebens mit- 
arbeiten. Wie anderorts, Jo ilt es auch hier: der Streis derer, 
die fi) für die ernite, hohe Kunſt intenſiv begeijtern, iſt ein 
verhältnismäßig enger, und er hat ſich — man darf das ruhig 
ausiprechen — nicht in dem Maße erweitert, wie die Bevöl- 
ferung zugenommen bat. Das führt zu einem Mikverhältnis 
zwiſchen dem Angebot von Stonzerten und der Nadjfrage nad) 
jolhen. Für die Aufführungen der Mufitgejellichaft und der 
Chorvereine ilt ein Publitum jtets vorhanden, auf das die 
Konzertgeber rechnen Tünnen. Sie deden aber den Bedarf an 
muſikaliſcher Unterhaltung (s. v. v.) in ausreichender Weile, jo 
daß Lleinere Privat: und Soliſtenkonzerte gewöhnlid nur ein 
wenig zahlreihhes Bublitum vorfinden und die Konzertgeber oft 
genug noch finanzielle Opfer bringen müljen. In den meijten 
Fällen Tönnen oder wollen jie nur eine Kritik erlangen, und 
dieje ijt nicht immer nad) Wunſch. Wir leben aud) in dieſer 
Beziehung in einer Zeit der Überproduftion, und es tft durch— 
aus feine Ausfiht vorhanden, daß es bald beſſer Tommen 
werde. 

Mie gewohnt, berichten wir furz über die Konzerte der 
Mufitgefellichaft und der Vereine, die für unjer Mufifleben 
bauptjähli in Betracht Tommen, d. h. die, unter Tünjtleriicher 
Leitung jtehend, auch) wirklich Künitlerijches Teiften. 


5 ZZ HTEHITZ 


Die Mufikgefellihaft veranitaltete unter Kapellmeiſter 
Suters Leitung ihre zehn Abonnementstonzerte im Mulit- 
faal und führte dabei Werte klaſſiſcher und moderner Meilter 
auf. Wie es in der Natur diejer Konzerte liegt, wurde der 
Schwerpunkt auf die Interpretation von Orcheiterwerten größeren 
und fleineren Genres verlegt. Neben den Meiltern Haydn, 
Mozart, Beethoven, Shumann, Brahms, deren 
Symphonien zum eijernen Beltand der Literatur gehören, 
wurden große, zum Teil bier unbefannte, ſymphoniſche Werte 
von Berlioz und Brudner u.a. aufgeführt. Beethoven 
war ein ganzer Abend gewidmet; ebenjo hatte man Berlioz 
zur eier feines hundertiten Geburtstages einen ſolchen ein- 
geräumt. Unter den Soliſten ragten als bejonders bedeutend 
hervor Fräulein Anna Hegner (Violine), Yräulein Mary 
Münchhoff (Gelang), Frau Careno (Klavier) und Prof. 
Leopold Auer (Violine). 

Die Kammermulifabende waren gut bejudt, und unſer 
Basler Streidyquartett bradyte im Berein mit einer Anzahl aus- 
wärtiger Gälte eine ſchöne Anzahl in fein Bereich gehörender 
Werte der verjchiedeniten Komponiſten in Jorgfältigiter Aus 
führung. 

Der Gefangverein bot in den drei traditionellen großen 
Konzerten mit Orcheiter zuerjt (10. Dezember) die hier vorerit 
nod) nicht gehörte „Damnation de Faust“ von Berlioz, der na⸗ 
mentlid) Prof. Mesſchaerts Mitwirkung ein befonderes Interelfe 
verlieh.” Ihm zur Seite ftanden als Soliüten Yıl Marcella 
PBregi (Paris) und Herr Ludwig Heh (Berlin. Am 
11. Februar wurden dann zwei neue Werke zu Gehör gebradht: 
„Ahbasvers Erwachen“ von Fr. Hegar und die „Vita 
nuova“ von E. Wolf-Ferrari, beide für Soli, Chor 
und Ordelter. Sie wurden vom Publikum freundlich aufge- 
genommen. Unter den Soliten jeien hier Frau Dr. Ida Huber 
und Herr of. Zorit aus Münden angeführt. — Für das 
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dritte Konzert hatte der Verein Händels „Meſſias“ vor: 
bereitet, und die Aufführung diefes mächtigen Werkes ging 
denn auch am 29. Mai 1904 im Münjter vor ſich. Das Solo» 
quartett beitand aus den Damen Rüdbeil:- Hiller (Stutt- 
gart), Philippi (Bafel) und den Herren © 4. Walter 
(Düfjeldorf) und Heb van der Wyk (Kiel. Ein Tags 
darauf (30. Mai) veranftaltetes „KRünftlerfonzert“ gab 
den Genannten, zu denen fih no Frau Dr. Huber und 
als Klavierfoliit Herr Otto Hegner gejellten, Gelegenheit, 
id) in Solo: und Enjembleftüden hören zu lajjen. In gleicyer 
Meile erwähnen wir eines Weihnachts- und eines Paſſions- 
fonzertes. An beiden beteiligte ji) der Halbchor des Ge— 
langvereins mit a capella- Gejängen verſchiedener Meiſter 
(Baleitrina, Bad.) 

Die beiden Männergejangvereine „Liedertafel“ und 
„Mänerchor“ hielten je zwei Konzerte ab. Der eritgenannte 
Verein unternahm am 24. Januar eine Aufführung von Brud)- 
ſtücken aus muſikaliſchdramatiſchen Werten Rihard Wagners: 
Es wurden unter der Direktion von Herrn Hermann 
Suter Chöre aus „Rienzi“, dem „Yliegenden Hol: 
länder", „Tannhäuſer“ und die Schlußſzene des eriten 
Altes des „Parſifal“ gefungen. Bei dem lettgenannten Stüd 
wirkten eine Anzahl Damen des Gejangvereins mit. — Das 
TrühjahrssLiederfonzert brachte eine Reihe von Chorliedern 
kleineren Umfanges von den verſchiedenſten Komponilten, deren 
Aufzählung hier zu weit führen würde. (Der Chronijt betont 
bier wieder - einmal ausdrüdliid, dab das Jahrbuch nicht 
dazu da ift, um KKonzertprogramme in allen Einzelheiten wieder: 
zugeben. Es kann nur in großen Zügen die muſikaliſchen Er⸗ 
eigniffe behandeln und manches nur jtreifen) Als Sollten 
hatte der Berein die Damen Anna Hegner und Laura 
Küth engagiert. 

Der „Männerchor“ Tonzertierte ſchon am 20. Dezember 
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unter der Leitung feines Dirigenten C. Jul Schmidt. Bon 
größeren Kompofitionen, die hiebei zu Gehör gebradyt wurden, 
feien in erfter Linie Rheinbergers „IhaldesEfpingo", 
Griegs „Zandtennung“ und „Der Rhein und die 
Neben" von Wilh. Sturm genannt. In diefem Orcheſter⸗ 
fonzert wirkten foliftiich mit: Fräulein M. Philippi und 
Herr ©. Reiner. Im Liederfonzert vom 15. Mai nahm die 
Wiedergabe von Hegars „Todtenvolf“ das Hauptinterejje 
in Anſpruch. Außerdem gelangten eine ganze Anzahl in das 
Gebiet des Vollsgejanges gehöriger Kompojitionen zur Auf: 
führung. Für die foliftiiche Abwechslung forgten Yräulein 
Minna Weidele (aus Züri) jowie die Herren H. Wetzel 
(Klarinette) und Maurer (Nlavier). 

Hiemit mag die kleine muſikaliſche Chronik abgeſchloſſen 
ſein. Sie macht keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, da ihr 
naturgemäß nur ein beſchränkter Raum zur Verfügung ſteht. 
Aus dieſem Grunde müſſen jeweilen Ereigniſſe und auch Per⸗ 
ſönlichkeiten übergangen werden, die vielleicht einen Platz im Jahr⸗ 
buch glauben beanſpruchen zu können. Wer ſich für alle Details in 
unſerem Konzertleben intereſſier, mag die Jahresberichte 
der betreffenden Inſtitute und Vereine zur Hand nehmen, die 
jeden wünſchbaren Aufſchluß geben. 


D. Malerei und Plaſtik. 


Die erſte Kunſthalle-Ausſtellung im November 1903 war 
eine jehr bedeutende. Die Münchner Künftlervereinigung „Die 
Scholle“ Hatte uns eine Reihe ihrer beiten Leiltungen ge- 
ſchickt: meiſt große deforative Gemälde, welche allerdings in 
ihrem Symbolismus nit immer leicht verjtändlid) waren, jo 
„Die Belt“ von Fritz Erler. Anderes allerdings 309 durd) 
jeine Klarheit und durch feine dekorative wie feine kompoſitoriſche 
Kraft jofort an; genannt feien: Robert Weijes „Dame 
mit Windipiel“, Erih Erlers „Garten einer alten Dame“, 
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Walter Georgis wunderſam tiefes Stimmungsbild „Mittags- 
Itunde”, Adolf Münzers „Ammen“, ein Bild, das als Ge 
ſchenk eines Kunſtfreundes der Galerie des Kunſtvereins über- 
wielen worden ilt. Kleinere Ausitellungen zeigten uns Werfe 
des Basler Porträtiſten Franz Krauß, des originellen Wiefen- 
täler Heimatmalers Hermann Daur, und der Basler Land- 
ſchafter (Aquarelliiten) Walter Enholz und %. Mod. 

Im Dezember folgte dann die Weihbnahtsausijtellung 
der Basler Künjtler, weldye jedes Jahr zu unferer Freude 
dartut, daß die bildende Kunſt in Bafel nicht nur viel gepflegt 
wird, jondern daB jie auf einem Niveau Steht, um deifen Höhe 
uns größere Orte beneiden dürften. Das Beite war im Por- 
trätfach geleijtet. Da hatte Yrig Burger ein paar reizende 
Kinderbildnijje und ein Selbjtporträt im Jagdkoſtüm, Heinrich 
Altherr einen ernit und groß aufgefaßten italieniichen Prieſter 
und das Bildnis eines Freundes ausgeitellt; dieſes ijt ins 
Muſeum gelauft worden. Auch ein Phantajiebild Altherrs 
„Evocation“ interefjiertee Sodann hatte W. Balmer ein 
herziges Rnabenbild, Hans Garnjobſt mehrere fühn aufge 
faßte Porträts, Eſther Mengold fehr gute und wahre, groß 
gejehene Bildniſſe ausgeſtellt. Auh Augufta Roßmann, 
Marie PBiccard, Frau Wagner-Grofh und Alfred. 
Peter hatten bemerkfenswerte Borträts zu zeigen. Eine Separat- 
leitung war Emil Beurmanns Henkerbild „Scharfrichter 
Mengis". Unter den Landichaftern ragte Karl Burdhardt 
mit jtilvollen und außerordentlicd, lebendigen Marinen hervor. 
Auh W. Degoumois excellierte in diefem Fade. Sodann 
boten Burth. Mangold, Emil Schill, Fritz Völlmy, 
C. TH Meyer, Dtto Mähly, Gottfried Herzig, 
Jakob Wagner und Max Burt durdaus Erfreuliches dar. 
Auch von Albreht Mayer, ©. Gyſin, U. Neukomm, 
Ph. Labhardt, 3. 8. Weißbrod, U. Schent, %. Krauß, 
K. Roſchet, Ernſt Breitenftein, W. Enholz, Hans 
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Süffert, Charles Bulffer, Ed Böllmy, Hans 
Blendinger, E Hugelshofer, Maria La Rode, 
Gertrud Dietſchy, Guſtel Wille, Minna Sieben: 
mann, Marguerite Junod, LouijeDavid,Hanna 
Socin, Alice Bauder und Lina Weißer waren 
durchaus lobenswerte Sahen da. Plaſtik boten Gujtav 
Siber und vor allem Frau Sophie Burger: Hart- 
mann, deren Bülte Prof. Wölfflins ein Meiſterwerkchen war. 
Nette Kunftjchmiede-Arbeiten hatten die Herren Bohland und 
Bär ausgeltellt. 


Bon Werten des am 14. September 1893 verjtorbenen 
Dr. €. Stüdelberg hat das Mufeum im Dezember „Das Grab“ 
und „Opfer der Berge“ erworben. Ein ernites Selbitporträt 
(Altersbild) hatte der Maler letztwillig der öffentlichen Kunft: 
fammlung vermadt. 


In der Kunjthalle folgte im Februar eine Darbietung von 
Bildern aus Münchner Ausjtellungen, guten Saden, zum Teil 
von eriten Meiltern. Genannt feien ein Gelbitporträt von 
Prof. Julius Exter, ferner „Gladſtone“ und „Joh. Strauß“ 
von %. v. Lenbad und zwei Damenbilder von %. Stud. — 
Genrebilder gaben Gotthard Kuehl und Hans Bordardt; 
hauptſächlich aber ragten %. v. Uhde und Hans Thoma 
hervor, jener mit „Mädchen in der Laube“, dieſer mit einer 
„Landſchaft mit Figuren“. Daneben gab’s ein flott gemaltes 
„Abendmahl“ von 2. Dettmann; auch Studien von Nik. 
Gyſis (F) waren interejjant. Landichaften von Lud. Dill 
zogen, wie immer, durd) feine deforative Werte an. Auch von 
©. Schönleber, Manuel Wielandt, PB. W. Keller: 
Reutlingen, Lud. Willroider, Osw. Ahenbad 
und Gilbert von anal konnten wir trefflide Proben 
jehen. In der Plaſtik bot der geihmadvolle Finne Balgren 
in Paris feine weichen allerliebften Figürchen zum Verlauf. 
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Im April gelangte der äußerſt reiche und künſtleriſch wert- 
volle Ernit Stüdelberg-Nadlaß zur Ausitellung. Da 
fonnte man lebendige Landichaftitudien aus allen Perioden des 
Malers, ferner figürliche Studien aus feinen glücklichen Sabiner- 
jahren (1856—1863), aus fpäterer Zeit vorzügliche Porträts 
und Landichaften, aus der Tellsfapellenperiode die jo außer: 
ordentlid) friſchen Kopfitudien, jowie die Kartons zu den 
Fresken, aus feinen legten Zeiten großartige deforative Land- 
Ihafts: und Figurenbilder jehen. Sie alle gaben beredtes 
Zeugnis von einer Künjtlerfraft und einem Künſtlerernſt, die 
dem Berewigten eine Bedeutung weit in kommende Zeiten 
hinein ſichern werden. 

Dieje bemerfenswerteite Ausjtellung der ganzen Saiſon 
wurde abgelölt durch eine joldde vom „Ausjteller-Berband 
Münchner Künjtler", einer Berlaufsgejellichaft, welche nur 
nette, aber feine hervorragenden Werke zu bieten hatte. — Neben 
diefen Fremden jtellten die Schweizer Max de Geymüller, 
E. D. Turrian und Alfred Chatelain aus, Borträts, 
Landſchaften und Marinen; bejonders Chatelains Marinen 
waren bemerkenswert. — Im Juni gab’s eine Fritz Schider— 
Ausstellung, welche den beliebten Basler Kunitlehrer als einen 
wirklich bedeutenden Künjtler zeigte, und zwar hat Dr. Schider 
in Porträts, Landichaften und Gentebildern gleid) Gutes ge- 
leiltet. Ein Hauptwerk feiner früheren Zeit „Wirtihaft beim 
chineſiſchen Turm in Münden“ iſt ins Muſeum angelauft worden. 
— Im jelben Monat war in der Kunſthalle Karl Burdbardts 
für die Pauluskirche beitimmtes Relief „Chrijtus als Erretter“ 
ausgeitellt: ein originelles, in feinen Figuren fajt antik ftreng 
behandeltes, aber doch modern empfundenes Wert monu- 
mentaler Plaſtik. 

Die neue Saijon begann mit einer Ausftellung holländifcher 
Bilder: gut, aber nicht fehr hervorragend. Mehr intereffierte 
eine Kolleftion von Werten des Genfer Malers U. Gos: 
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Landſchaften von imponierender Größe der Auffafiung Aud 
eine Serie von Aquarellen Fritz Mods und E. Baur- 
manns interejjierte, während die Bödlin-Imitationen Sig- 
mund Landfingers feine großen Sympathien fanden. 
Im fünjtleriichen Leben Bajels hat fi) auch die „Basler 
Künitlergejellihaft“ bemerklid) gemacht und zwar mit einer Ein- 
gabe an den Großen Rat bezüglid) Konturrenzen bei Vergebung 
größerer künitleriicher Aufträge. Sie verlangte im Wejentlichen 
eine jtändige Kommillion für diefe Dinge, und die Behörde 
bat ihre Wünſche auch mündlich entgegengenommen. — Der 
legte große Auftrag diefer Art war die Dekoration des Groß 
ratsjaales durh Emil Schill gewelen, der feine bedeutende Auf: 
gabe mit Gejchid erfüllt hat. Die fünf Bilder an den Wänden 
des Saales, jowie die Dede jind vorzüglich gelungen. Andere 
dekorative Arbeiten am Rathauje waren den Malern Wild. 
Balmer und Burth Mangold übertragen; Plaſtiſches 
Ihufen die Bildhauer E& Zimmmermann von Stans und 
C. Gutknecht in Bafel. Über die fünftleriihe Tat des ge- 
jamten großen Rathausbaues berichtet eine vorzüglid aus- 
geltattete, von Architekt & Viſcher verfakte Denkichrift: 
„Rathaus in Bafjel 1904. Herausgegeben im Auftrag des 
Baudepartements von Baſelſtadt. Bafel, im September 1904.“ 


E. Ardjifekfur. 


Bon den Bauwerken, welche während des verfloſſenen 
Jahres in Bajel errichtet worden find, behandeln wir in erfter 
Linie diejenigen, welche öffentlihen oder gemeinnüßigen Zweden 
dienen follen. Wir bejchränfen uns bei einigen davon auf 
eine furze Erwähnung und verſchieben einen eingehenderen Be- 
richt auf die Zeit ihrer Fertigitellung. In Angriff genommen 
wurde das neue Empfangsgebäude der ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
bahnen, ferner das Dienjtgebäude, das Berwaltungsgebäude 
und die Güterhallen der fünftigen Bahnhofanlage der badijchen 
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GStaatsbahn, jodann ein neues Schulhaus an der Zähringer- 
Itraße. Der Bau der mittleren Rheinbrüde ift jo weit vor- 
geichritten, daß jämtliche Pfeiler geitellt find und von den Bögen 
ein großer Teil eingewölbt werden fonnte. Die Gewölbe der 
rheinaufwärts gelegenen Seite der Brüde find geſchloſſen, und 
wir haben jett ſchon eine deutliche Vorſtellung von der Ge- 
lamtwirftung der Brüde. Auf dem Bruderholz wurden die 
Ürbeiten an der Wajjerverjorgungsanlage fortgejegt, und wir 
dürfen im nädjiten Jahr ihre Vollendung erwarten. 

Der im lebten Frühjahr begonnene Neubau der Töchter: 
Ihule am Kohlenberg konnte nody vor Eintritt des Winters 
unter Dad) gebradyt werden. Auf den vereinigten Liegen- 
Ihaften Ro. 17 und 19 am Kohlenberg errichtet, beherricht er 
von dem hochgelegenen Pla aus den ganzen Steinenberg. Die 
dem dortigen Beſchauer jid) darbietende hochragende Silhouette 
mit dem befrönenden Turm bezeugt, daB der Ardjitelt darnad) 
getrachtet hat, die aus den Raumerfordernijjen ſich ergebende 
ſehr große und hohe Baumalje in Anlehnung an den gegen- 
überliegenden Lohnhof in malerischer Weile zu gruppieren. Die 
Yalladen zeigen eine einfache, dem Zwed des Gebäudes ent- 
Iprechende Behandlung. Mit Rückſicht darauf, daß das Ge- 
bäude hauptjählid von einem entfernten Standpunft aus be- 
tradhtet wird, find feine Details joviel wie möglich vermieden; 
die zwiſchen den vielen und großen Fenſtern verbleibenden 
Wandflächen find To einfad) wie möglich gehalten, und alle 
Yenfterumrahmungen, welche diejer Abjiht entgegen gewirkt 
haben würden, weggelalfen. Die Bauformen find in moderner 
Weile unter leichter Anlehnung an einen einfachen Barod durdh- 
gebildet. (Architekt Th. Hünerwadel, Hochbaubüreau II des Bau- 
departements.) 

Als ein Ereignis ganz befonderer Art verzeichnen wir die 
Einweihung des Rathaufes. Sie ſchloß eine auf den Zeitraum 
von beinahe 10 Jahren fich verteilende Tünftleriiche Gejamt- 
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leiltung von hervorragender Bedeutung und großem Umfang 
ab. Nadydem die Ardhitelten E. Bilder & Fueter in der all: 
gemeinen Plantonturrenz vom Winter 1895 —1896 mit ihrem 
Projekt den erjten Preis errungen hatten und ihnen die ehren- 
und verantwortungsvolle Aufgabe damit zugefallen war, das 
altehrwürdige Rathaus zu erweitern, hat die urjprünglid) ge- 
itellte Aufgabe viele Wandlungen durchgemacht. Die Entwidlung 
der Baugeſchichte war eine interejlante und mitunter verwidelte. 
Das fertige Werk legt in weiteltem Make Zeugnis ab für das 
unabläfjige Bejtreben, ein Ganzes von ſtark ausgeiprodenem 
ſchweizeriſchem, ja basleriihem Charakter zu jchaffen. Leider 
follte der Tod in die langjährige Verbindung der Architekten 
eine empfindlidde Lücke reißen; es it Herrn E. Fueter leider 
nicht vergönnt gewejen, dieſe hochwichtige Aufgabe mit zu 
Ende zu führen. 


Im Anbau des Muſikſaales am Steinenberg begrüßen wir 
die Erfüllung eines längjt gehegten Wunfches des Basler mulil- 
liebenden Publitums nad) einem weitern Konzertjaal für jolche 
Aufführungen, für welde der große Muſikſaal zu geräumig ilt 
und der obere Saal im Stadtlafino nit in jeder Hinficht 
genügt. Ein bejonderer Vorteil ergab ſich hierbei infofern, als 
die abjolut erforderlichen Dependenzen eines großen Konzert—⸗ 
faales, die bisher nur jehr notdürftig untergebracht waren, in 
diefem Anbau nunmehr nad) Wunih und Zufriedenheit an- 
geordnet werden konnten. Architekt Fritz Stehlin hat mit diefem 
Anbau dem großen Muſikſaal den rechten Abſchluß gegeben 
und ſich in der Geftaltung des Außern pietätvoll dem Charafter 
der Geljamtanlage angeſchloſſen. 


Mit der Berwalterwohnung an der Eljäßeritraße, deren 
Yalladen ji an den Stil unferer alten Basler Bauten an- 
lehnen, haben die Bauarbeiten zur Erweiterung der Schlacht: 
anftalt, welche dur das Hochbaubüreau I des Baudepartements 
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unter dem Architekten C. Leilinger ausgeführt wurden, nunmehr 
ihren Abſchluß erhalten. 


Was an privaten Neubauten im Innern der Stadt ent: 
ſtanden iſt, dient vorherrichend geichäftlihen Zweden. Vom 
Mittelpunkt ausgehend beginnen wir mit dem Neubau am 
Marktplag No. 1, einem Warenhaus moderner Art von den 
Architekten Romang und Bernoulli. Das Gebäude iſt gerade 
im Rohbau fertig erjtellt. Da die Faſſade jid) aber vorläufig 
nod hinter dem Gerüjt verbirgt, müſſen wir eine Beiprechung 
auf unjern nächſten Bericht verjchieben. 


Am Filhmarft iſt an Stelle des alten bejdyeidenen Haujes 
No. 8 ein hochragender Neubau entjtanden, und damit dem 
alten Pla ein moderner Stempel aufgedrüdt. Bon den 
Montren der untern Stodwerfte bis zu dem die Hauptfaljade 
am Filhmarft Trönenden Atelier: Feniter bekundet alles das 
Beltreben, dem Innern des Gebäudes im reidhiten Make Licht 
zuzuführen. Das Detail der in rotem Sandjtein aufgeführten 
Yalladen bewegt jid) vorwiegend in moderner BOUMEN]Prnpe. 
(Architekt Rud. Sandreuter.) 


Infolge der Korrektion des Münzgäßleins iſt an der Ein- 
mündung desjelben in die Hutgaſſe eine Parzelle entitanden, 
auf weldyer der Ardjitelt Gujt. Doppler einen Neuban eritellt 
bat, für dejlen äußere Gejtaltung die Lage und Form des 
Plates eine günjtige Grundlage bot. Die heutzutage bei Felt- 
jtellung von Baulinien an Eden Häufig zur Anwendung ge- 
brachte Abſchrägung hat hier eine Breite erhalten, weldye eine 
befjere Entwidlung der Yallade zuläßt, als es in den meijten 
ähnlichen Fällen möglid iſt. Zwei erferartige, aus Träftigen 
Edpfeilern herauswachſende Türmchen flanfieren einen Mittel- 
giebel: eine Löſung mittelalterlihen Urjprungs, die hier aber 
in den Einzelheiten durchaus in der neuen Formgebung vor- 
getragen lt. 
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Im Gegenjat dazu zeigt uns das Nahbarhaus Hutgafle 
No. 10 eine Faſſade, weldhe bei Einhaltung der in Baſel üb- 
lihen Dispolition eines Gejhäfts- und Wohnhaufes, die Formen 
eines uns überfommenen Gtiles zeigt. u Gebrüder 
Stamm.) 

In der Freien Straße iſt nur ein Neubau zu verzeichnen. 
Auf der nur 6 Meter breiten Straßenfludt der Liegenſchaft 
No. 69 jehen wir eine Faſſade, deren untere Hälfte durch eine 
große bogenförmige Montre ausgefüllt wird. Dem in ein- 
fachen modernen Formen ausgeführten, mit einem flachen Giebel 
und darüber liegenden Altane befrönten obern Teil verleiht die 
Anwendung von farbigen, glafierten liefen einen DEN 
Schmuck. (Architekt 2. Friedrich.) 

Die Liegenſchaft am Schlüſſelberg No. 5 hat einen ein- 
geihofligen Anbau erhalten, welcher in der äußern Ericheinung 
dem beitehenden Gebäude mittelalterlihen Urjprungs getreu 
angepaßt ift. (Architekt Rud. Sandreuter.) | 

Auf der Zone zwiſchen dem ältejten Teil der Stadt und 
den äußern Quartieren haben wir folgende Neubauten zu er- 
wähnen: Auf der Liegenschaft Leonharditraße No. 5 wurde 
von den Architekten Ganjer und Bernoulli ein Druderei-&ebäude 
erſtellt, deſſen Faſſade mit Rückſicht auf die gegenüber liegende 
Mufitihule eine wenn aud) einfache, jo doch ſtiliſtiſch charakter⸗ 
volle Geitaltung erfahren hat. Eine diefe Liegenichaft be- 
laftende Servitut gebot in der Höhenentwidlung des Gebäudes 
eine Beichräntung, weldye für das Straßenbild an jener Stelle 
zweifellos jehr vorteilhaft it. 

Als Geihäftshäufer harakterilieren fich die beiden Neubauten 
Heumattitraße No. 21, nad) den Plänen des Architekten W. Lodewig 
ausgeführt, und Aeſchenvorſtadt No. 75 (Basler Baugejellichaft). 

In der Umgebung des alten Gentralbahnhofes beginnt 
man fit auf die näher rüdende Zeit der Fertigſtellung des 
neuen Empfangsgebäudes der Bundesbahnen zu rüften. Un 
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der Ede der Garten und Gentralbahnitraße wird ein Komplex 
alter Liegenjhaften einem gründlichen Umbau unterzogen, um 
als Hotel weitergehenden Aniprühen genügen zu tönnen 
(Architekt Rud. Sandreuter). Die Hotels No. 4 und 6 am 
Centralbahnplag zeigen durch ihren neuen Portalihmud, daß 
aud) dort eine Periode regeren Verkehrs und neuen Aufihwungs 
erwartet wird. Ein Hotelbau von ftattliden Dimenſionen iſt 
auf dem Grunditüd No. 5 Lentralbahnitraße eritanden; er 
bildet mit dem Nachbarhauſe No. 7 eine geichloffene Faſſade von 
beträchtlidher Breite. Zwei mädtige Riſalite fchließen eine der 
Mittelpartie vorgelegte dreigeſchoſſige Säulenhballe ein, weldye den 
Tünftigen Gäften des Hotels einen angenehmen Aufenthalt ver: 
ſpricht. Die in hell leuchtendem Kalkſtein ausgeführte Architektur 
der Faſſade ijt in einem einfachen, aber großzügigem Barof 
entworfen (Architekten La Rode, Stähelin & Co.). 

In der innern Margaretenitraße jowie auf dem Grund- 
ſtück Steinentorberg No. 8 find Neubauten in Ausführung 
begriffen, auf die wir nad) ihrer Fertigftellung näher eingehen 
werden. | 

Bevor wir unjeren Beobadytungsgang in die äußeren Quartiere 
der Stadt antreten, berühren wir in der Alban-Borjtadt No. 45 
einen Neubau der Arditelten La Roche, Stähelin & Co., der 
durch feine Lage auf der gegen den Rhein gelegenen Halde 
unfer Intereffe in Anjpruh nimmt. Bon der Wettiteinbrüde 
aus betrachtet, erweilt fi diefes Wohnhaus mit Jeinen in 
mittelalterlijem Sinne empfundenen Zinnengiebeln, mit dem 
Turm und feinen Terraffen gegen den Rhein als eine wirfungs- 
volle Bereiherung der Stadt-Silhouette. 

Im äußeren St. Aban-Quartier finden wir eine ganze 
Reihe neuer Einfamilienhäufer. 

Das Dependenz-Gebäude auf der Liegenſchaft Albananlage 
Ro. 72 wurde zum Teil abgerijjen, um einem Wohnhaus: 
Neubau an der Sevogelſtraße Blab zu machen. Der ver: 
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bleibende Teil mußte infolgedefjen einem Um- und Erweiterungs- 
bau unterzogen werden, der von den Ardjitelten Ganjer und 
Bernoulli ausgeführt wurde. Ein neuer Treppenturm gibt der 
Hauptanficht gegen den Garten einen maleriihen Reiz, Das 
neue Wohnhaus Gevogelitraße No. 30 wird uns im nädjiten 
Bericht bejchäftigen. 

Das Wohnhaus Gellertitraße No. 10, im Rohbau vollendet, 
trägt die Formen der Basler Arditeltur des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts. Die Faſſade zeigt uns zwilchen zwei auf der Straßen- 
flucht ſtehenden Rifaliten die durd) einen Giebel gefrönte Mittel- 
partie, deren Breite durd) die gebogene Überleitung gegen die 
Rifalite gewinnt. Für dieje Anordnung der Faſſade gibt der 
zur Anwendung gelommene Stil die wirkſamſten Ausdruds- 
mittel, und als weiterer Vorteil ergibt ſich die Möglichkeit einer 
reihliheren Wusnugung der Yacade für Anbringung von 
Fenſtern. Sie erlaubt ferner eine fchönere Entwidlung des 
Haupt-PBortals mit feiner Freitreppe und eine geichidte Un 
ordnung des Dieniteneingangs. Außer diefem neuelten Werk 
des Ardjiteften Fritz Stehlin erwähnen wir als in dieſem Fahre 
vollendet feine beiden im vorigen Bericht genannten SHäufer 
Sevogelitraße No. 11 und Harditraße No. 52. Das lehtere, 
ein eingebautes Wohnhaus im Stile Louis XVI., joll mit feinen 
großen Arditefturformen gegen die Maſſe der benadhbarten 
mehrgeſchoſſigen Häufergruppe am Schweizerplag ankämpfen 
und durd) die Vermeidung einer vielfachen, horizontalen Teilung 
die Höhenwirktung fteigen.. Das erjtgenannte Wohnhaus 
Sevogelitraße No. 11, in den Formen der Basler Architektur 
des achtzehnten Jahrhunderts erbaut, bietet inmitten des 
Gartens und der umgebenden Dependenzgebäude, welche, jchon 
früher vorhanden, dem Stil des Haupthaufes angepakt wurden, 
das Bild einer herrſchaftlichen Gejamtanlage. 

Ein Doppelhaus von ruhiger Wirkung, in den Details an 
franzölifche Vorbilder vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
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ih) anlehnend, ilt auf den Grundjtüden No. 62 und 64 in der 
Grellingerjtraße entitanden (Architekten Suter und Burdhardt). 
Das Haus No. 66, ein Werk derjelben Architekten, hebt ſich 
durch feine in roten Badjteinen und Sandjtein-Details im 
Charakter einer franzöſiſchen Renailjance (Louis XI) durch- 
geführten Faſſade von den Nachbarhäuſern Träftig ab. 

Die Wohnhäufer No. 11 und 28 in der Wartenbergitraße 
ind fertig eritellt. Erjteres, ein Werk der Architekten Romang 
und Bernoulli, bietet mit jeinen breiten, behaglihen Verhält— 
nijjen und in der Geltaltung des von Säulen getragenen 
Mittelerfers über dem Bortal ein charakteriſtiſches Beilpiel 
moderner Auffaljung Die weißgeltrihenen, durd) eine dezent 
verteilte Vergoldung belebten jchmiedeijernen Geländer tragen 
zur Geſamtwirkung wejentlicdy bei. Einen modern franzöſiſchen 
Charakter trägt das Wohnhaus No. 28 (Architelt Schöllkopf, 
Paris). Den Neubau No. 15 in der Wartenbergitraße, nad 
ven Plänen der Ardjitelten Romang und Bernoulli im Rob: 
bau erjtellt, werden wir im nächſten Bericht behandeln. 

An der Engelgajje iſt in diefem Jahre fertig eritellt worden 
das Wohnhaus No. 103 (im vorigen Bericht irrtümlicherweile 
107 bezeichnet). Das Äußere, in den Formen der Periode 
Louis XV. durchgebildet, zeichnet ſich bei anſehnlichen Verhältniffen 
dur ein jtattlihes Portal mit Freitreppe aus (Architekt Leonh. 
Friedrich. Mit dem ebenfalls im vorigen Jahre erwähnten 
Nachbarhaus bilden die diefes Jahr im Rohbau eritellten 
No. 107 und No. 109 eine zujammenhängende Gruppe, auf 
die wir im nächſten Bericht zurüdtommen werden. 

Bor dem Aeſchentor iſt zunächſt der Umbau des im Jahre 
1864 von J. J. Stehlin erbauten Haufes zum Aeſcherhof, 
No. 1 St. Jakobſtraße, zu erwähnen, durd) den die Verlegung 
des früher an der ſüdöſtlichen Seitenfafjade befindlichen Ein- 
gangs an die Hauptfront gegen die St. Jakobſtraße bedingt 
wurde Ein neues Portal mit Freitreppe und Marquije ver: 
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leiht der Mittelachje einen ſtärkeren Ausdrud (Architekten Suter 
und Burdhardt), Cine Kleinere Arbeit Dderjelben Architekten 
finden wir in der neuerbauten Dependance auf der Liegenichaft 
St. Jakobſtrafße No. 42. Dem Charakter des alten Wohn: 
hauſes entjpredyend ilt das Gebäude in der einfadhen Art vom 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ausgeführt. 


Eine Gruppe von zwei neuen Wohnhäufern finden wir in 
der Peter Merianjtraße, No. 19 und 21. Das im Aufbau an 
eine mittelalterlihe Burg erinnemde Außere zeigt gegen die 
Straße eine majlive, in Haujtein ausgeführte Faſſade mit Giebeln, 
Balkonen und einem ſchlanken Erkerturm. Das mächtige Dad) 
in roten Ziegeln erhöht die wuchtige Wirkung des Ganzen. 
Ein Doppelportal in gotijhem Gtil bezeichnet die Eingänge 
(Architekten Romang und Bernoulli). 


Im Gundeldinger-Quartier, Jowie außerhalb des Gteinen- 
und Spalenrings, hat die Bautätigfeit diefes Jahres mit der 
im vorigen ungefähr gleihen Schritt gehalten. Wir erwähnen 
einige Wohnhäufer an der Telle und Schillerſtraße mit goti- 
fierenden Details (Architekten Argaſt und Delhafen). Tyerner 
Hochſtraße No. 118 ein Haus in franzöjierendem Stil mit Tteilem 
Schieferdady, jodann Tellitrage No. 54 und 56. In der näheren 
Umgebung der Pauluskirche find die Häufer Steinenring 46, 48 
und Oberwileritrage No. 19 bis 23 den früher dort von den 
Architekten Gebrüder Stamm erbauten Wohnhäufern in der 
gleichen ftilijtischen und farbigen Behandlung angefügt worden. 
Fertig gejtellt wurden die Häufer No. 10 und 12 am Steinen: 
ring (Architekten Romang und Bernoulli); ferner Bundes- 
ſtraße No. 3 (Basler Baugeſellſchaft). Zwei Häujer von den 
Architekten ©. & J. Kelterborn, Arnold Böcklinſtraße No. 11 
und Bundesplag No. 10, find im Rohbau vollendet. Wir 
werden fie nad) ihrer ertigjtellung im nädjiten Bericht be- 
handeln. 
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Während alle dieſe in der Nähe der Pauluskirche befind- 
lihen Gebäude mehr oder weniger auf den durch den Erbauer 
der Pauluskirche angeichlagenen Ton eingehen, finden wir am 
Steinenring No. 8 ein Wohnhaus in franzöfiihem Barof 
(Architekt Rud. Sandreuter). 

Wir jtellen bier einen im vorigen Bericht unterlaufenen - 
Irrtum ridtig; der maleriishe MWohnhausneubau Burgunder: 
ſtraße No. 32 iſt nicht von der dort angegebenen Firma, ſondern 
von dem Ardjitelten R. Grüninger entworfen worden. 

Als fertig geitellt und bezogen erwähnen wir ferner die 
Mohnhäufer No. 49, 51 und 53 an der Neubaditraße von den 
Architekten Ridert und Tamm. 

Bon den in der Gegend des Spalenrings eritellten Neu- 
bauten interejliert uns am meilten eine Vier-Häujergruppe an der 
Palmenitraße, deren Yalladen ſich durch äußerſt lebendige 
Gliederung und moderne farbige Behandlung auszeichnen 
(Architekten Rud. Linder und Paul Burdhardt),. Im Übrigen 
erwähnen wir die Häuſer Spalenring No.143 u. 145 (Ardjiteften 
G. Stehelin & Co.), Spalenring No. 40 (Architekten Preiswert 
& Co.), Kannenfelditraße No. 24 und 26 (Ardjitelt Rud. Sand- 
reuter), Kannenfelditraße No. 15 (Architekt H. Flügel), Ruffadher- 
Itraße No. 20 bis 28 und Gierenzerjtraße No. 42 (Arditelten 
Argaft und Delhafen), Pilgerjtraße No. 29 bis 33. 

Außerhalb des Spalenguartiers ift noch die von dem 
Architekten Rud. Sandreuter entworfene Kapelle auf dem 
israelitiihen Yriedhof zu verzeichnen. 

In der Millionsjtraße wurde von der Firma Preiswert 
& Co. auf dem Grundftüd No. 43 ein Bureaugebäude in einem 
gotifierenden Stil erjtellt. | 

Eine bemerfenswerte Löjung für ein Hleineres Haus finden 
wir in der Mittlerenftraße auf dem Grundftüd No. 79. Hier 
it mit den einfachſten Mitteln, ohne Anwendung von irgend: 
welchen Ornamenten und Profilierungen lediglich dur) Ber: 
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teilung und Geſtaltung der Tür- und Fenſteröffnungen, und 
durch die Gliederung und Form des roten Ziegeldaches eine 
volle Wirkung erreicht (Architekt E. Hemann). 

Ein Wohnhaus von reicher Gliederung der Maſſen iſt 
No. 44 an der Hebelſtraße. Die Behandlung des Äußeren 
zielt in eriter Linie auf eine maleriihe Wirkung (Ardjitekten 
Gebrüder Stamm). 

Am Betersgraben wurde die im vorigen Jahre auf dem 
Grundſtück No. 11 begonnene Privatklinit zum Andlauerhof 
fertig geitellt und ihrem Zweck übergeben. Das nur aus Erd: 
geſchoß, 1. Stod und Manjardenjtod beitehende Gebäude it 
äußerlid) im modernen Sinn ausgebildet (Ardjiteften Romang 
und Bernoulli). 

Bon privaten Neubauten in Hlein-Bajel führen wir als 
erwähnenswert nur das Geihäfts: und Wohnhaus Rebgajje 
No. 31 an, ein in modernem Sinne entworfenes Werf des 
Architekten E. Bfrunder. 








Bazler Chronik 


vom 


1. Movember 1903 biz 31. Oktober 1904. 


Bon Dr. Fritz Baur. 


November 1903. 


1. Die Reformationstollefte in den proteſtantiſchen 
Gottesdieniten, die für den Bau einer evangeliihen Kirdye in 
Zug beitimmt it, ergab 5039 Fr. 

Bei einer Starten Yeuersbrunit in der Geigy’ichen Fabrik 
im nahen Grenzad) leitet aud) die Basler Feuerwehr mit der 
Dampfiprige freundnachbarliche Hilfe. Gleichzeitig brannten in 
Reinach zwei Bauernhäufer nieder. 

2. Im Alter von nur 47 Fahren jtirbt der Buchhändler 
Wilhelm Georg: Wader an der infolge einer Operation ein- 
tretenden Herzihwähe. Als Chef der befannten Georg'ſchen 
Buchhandlung genoß er großes Anjehen und allgemeine Be— 
liebtbeit. 

7. Das von der Regierung ausgearbeitete Budget für 
1904 ſieht vor an Einnahmen 11,457,603, an Ausgaben 
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13,237,623 Fr. jomit ein Defizit von 1,780,020 Tr. Dazu 
fommen außerordentliche Eijfenbahnausgaben im Betrage von 
192.000 Fr. 

9./10. Die Delegierten der ſchweizeriſchen Vereine für 
Sonntagsfeier halten ihre Berfammlung in Baſel ab. 
Außer den geihäftlihen Traktanden wird die Überbürdung der 
Jugend mit Sculaufgaben vom Samstag auf den Montag 
befproden. An der Berfammlung waren Reformierte, Altkatho⸗ 
liken und römiſche Katholiken vertreten. 

11. Zum Präſidenten des Verwaltungsrates der Bank 
in Baſel an Stelle des verſtorbenen Matthias Ehinger wird 
gewählt Auguſt Burckhardt-Heußler, neu in die Verwaltung 
Eduard His⸗Schlumberger. 

12. Großer Rat. Nach einer Interpellation über die 
Verlegung der Klein-Basler Teiche weiſt der Rat den Ratſchlag 
betr. die Anlegung von Straßen auf dem real des NRofen- 
gartens zurüd, erledigt in zweiter Leſung das Gelet über Uni- 
verfitätsgut 2. und nimmt es an, ratifiziert die Wahl von 
H. Jezler⸗Lorenz ins Civilgericht (24./25. Okt.), nimmt in zweiter 
Lejung die Abänderung des Gefetes über das ſtaatliche Arbeits- 
nahweisbureau an und tritt auf den Entwurf eines revidierten 
MWirtihaftsgejeges ein; die Beibehaltung des Bedürfnisartifels 
wird beſchloſſen. 

13. An der Reftoratsfeier der Univerfität |pricht der 
abtretende Rektor Brof. Bolliger über die Trägbeit. An 
diefen Akt ſchließt ſich wie alljährlich das Rektoratseſſen, während 
die Studentenihaft ji) zu einem Umzug am Nachmittag und 
zu einem Sommers am Abend zufammenfindet. 

17. Die Regenz wählt zum Rektor der Univerfität für 
1904 Brof. Dr. Karl Chriſtoph Burdhardt-Schazmann, zum 
Schreiber der Regenz Prof. Wolf Baumgartner. 

19, Der Weitere Bürgerrat genehmigt in der lebten 
Situng feiner Amtsperiode den Gejchhäftsberiht des Engern 
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Bürgerrats für 1902 und erledigt eine Reihe von Begehren 
um Aufnahme ins Bürgerredit. 


21. Zum ordentlihen Profeſſor an der medizinifchen 
Yakultät der Univerlität wird ernannt Dr. Friedrich Sieben- 
mann, bisher außerordentlicher Profeſſor; zum außerordent- 
lihen Profeſſor an der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Fakultät Dr. Henri Veillon, bisher Privatdocent. 


24. Bei der Fahresverfammlung der freiwilligen 
Shuljynode wird zum Bräjidenten an Stelle des nad) 
Zürich berufenen J. Fr. Schär gewählt 3. Bollinger-Auer. 
Hierauf hält Prof. Ad. Bolliger einen Bortrag über „Die 
rechte Religion und ihre Bedeutung für das Leben und 
MWirten des Lehrers und der Lehrerin." Ein gemeinfames 
Mittageljen zu NRebleuten folgt auf die Verhandlungen. 


26. Großer Rat. Nach einer Interpellation über die 
Gasexplojion in der Auftraße wird der Eleftrizitätstarif an die 
Regierung zurüdgewielen; zu Suppleanten des Civilgerichts 
werden gewählt Johann Giji und Dr. Ch. Bourcart; die Vor⸗ 
lage betr. die Bejoldung des Vorſtehers der Yrauenarbeitichule 
wird in zweiter Lefung (entgegen dem Beſchluß der erſten 
Lejung) unverändert in der Yallung der Regierung angenommen; 
endli) wird die Beratung des MWirtichaftsgejeges fortgeſetzt 
und dabei die Bewilligungstaxe angenommen. 

27. Nad) jchwerem Leiden ftirbt im Alter von 56 Jahren 
Pfr. Hans Lihtenhahn, Hauptpfarrer zu St. Theodor, feit 
18 Jahren an diejer Gemeinde tätig, in der er aud) geboren 
war. Lichtenhahn Hat neben einer pfarramtlichen Tätigkeit 
auch auf fozialem Gebiet mit Eifer gewirlt. 

28. Die öffentlichen Blätter publizieren die Dankfagungen 
für Vergabungen aus dem Trauerhaus J. S.-B. im 
Gefamtbetrag von ca. 300,000 Fr. für religiöfe, wohltätige, 
wilfenf&haftlihe und gemeinnügige Zwecke. 
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28./29. Die Wahlen in den Weitern Bürgerrat 
fommen bis auf drei zu Stande und zwar mit Ausnahme 
eines einzigen neuen Kandidaten, der von beiden Hauptparteien 
vorgeichlagen wurde, im Sinne der Beitätigung der bisherigen. 
Die Sogialiften, die in allen neun Quartieren Kandidaten auf: 
geitellt hatten, blieben durchweg erfolglos. 


29. Die Mijfionstollefte in den evangeliichen Gottes- 
dieniten am 1. Advent ergibt 4060 Fr. 


30. An der gemeinjamen Gitung der 5 —— 
Gemeindevereine ſpricht Prof. Fritz Barth aus Bern 
über berufliche Ausbildung der Frauen und Frauenſtimmrecht; 
er findet in der Diskuſſion für ſeine in manchen Punkten die 
Gleichſtellung der Frau und des Mannes befürwortenden An—⸗ 
ſchauungen Beiſtimmung. 

Über die Witterung des Monats November iſt nichts 
Bejonderes zu jagen. Der Monat hatte in feiner erjten Hälfte 
einige freundliche jonnige Tage; fein vorherrichender Charakter 
war aber mürriſch und naßkalt, bald regneriſch, bald neblig. 
Eigentlihe Winterfälte jtellte ſich fo wenig ein als nennens- 
werter Schneefall. 

Dezember 1903. 


5./6. Im zweiten Wahlgang der Bürgerratswahlen 
werden die drei noch leeritehenden Plätze beſetzt. Dabei kommen 
nod) zwei neue Mitglieder in die Behörde. Gie behält im 
Weſentlichen die nämliche Zufammenfegung wie ihre abtretende 
Vorgängerin. | 

10. Großer Rat. Zum Erjagridter für das Straf 
geriht wird gewählt Dr. Rothenberger; es werden eine Reihe 
Aufnahmen von Bürgern ratifiziert, 3000 Fr. für die Arbeits- 
lojen bewilligt; ferner wird beichloffen Vergrößerung der Pfarr: 
bausliegenihaft Friedensgaſſe 40 und der Bau eines neuen Töchter: 
ſchulhauſes am Kohlenberg. Nach der Abweifung eines Wirt: 
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Ihaftsrefurjes wird die Debatte über den Prüfungsbericht pro 
1902 fortgejeßt. 

Im Alter von 75 Jahren jtirbt nad) langer Krankheit 
Direftor Karl Blandarts, der viel zur Entwidlung der 
Basler Transportverjiherungsgejellihaft beigetragen hat und 
im Berlicherungswejen als Autorität galt. 

12. Dr. Hermann Chriſt, der befannte botaniſche Schrift- 
fteller und geichäßte Juriſt, wird bei feinem 70. Geburtstag der 
Gegenjtand vielfaher Huldigungen von naturwiſſenſchaftlichen 
und jurijtiihen Vereinen und Körperſchaften. 

14. Die Frequenz der Univerfität im laufenden 
Winterjemeiter beträgt 452 Studierende und 164 nidyt imma- 
trifulierte Hörer, die Zahl der Univerflitätslehrer 105. Die 
theologische yakultät zählt 46 Studenten und 12 Zuhörer, 
die juriltiiche 57 und 2, die medizinifche 135 und 7, die philo- 
ſophiſche 304 und 143. Bon den Studierenden find 11, von 
den Zuhörern 31 Damen. Bajeljtädter jtudieren 184 und zwar 
11 Theologen, 29 FJuriten, 49 Mediziner und 95 Philojophen. 

15. Die fozialdemofratiihe Partei veranitaltet in der 
Burgvogteihalle eine Brotejtverjammlung gegen die 
Ratifilation des zur Zeit der Bundesverlammlung vorliegenden 
Staatsvertrags mit Italien betr. Bau und Betrieb des Simplon- 
tunnels. 

17. Die Bundesverfammlung wählt zum Bundestrichter 
an Stelle des veritorbenen Bläji Dr. Fritz Oſtertag, dritten 
Eivilgerihtspräfidenten in Baſel. — In jeiner Tonjtituierenden 
Sitzung betätigt der Weitere Bürgerrat den Engern Bürgerrat 
mitt W. Uhlmann-Beder als PBräjidenten. 

18. Sroßer Rat. Nach Entlajjung des zum Bundes- 
tihter gewählten dritten Civilgerichtspräjidenten wurden der 
Anſchluß Niehens an die ftädtiiche Waflerverjorgung jowie die 
Eritellung der Kannenfeldſtraße bejchloffen, beide mit Dring- 
lichkeit, um den Wrbeitslofen dadurch Beſchäftigung zu geben. 
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Hierauf wird der Verwaltungsberiht der Regierung für 1902 
zu Ende beraten und famt dem Beridht der Kantonalbank ge- 
nehmigt. 

19. Die Regierung ernennt Dr. Albert GeBler zum außer- 
ordentlihen Profeffor an der philofophilchen Fakultät mit dem 
Lehrauftrag für Gefchichte der deutichen Literatur. — Bei der 
eier in Laufanne aus Anlaß des 50 jährigen Beltandes der 
Ecole normale wird u.a. zum docteur &s sciences ehrenhalber 
ernannt Oberjt Rudolf Alioth von Bajel um feiner Verdienite 
auf dem Felde der elektrifchen Induſtrie willen. 

19./20. Zum Hauptpfarrer der St. Theodorsgemeinde an 
Stelle des verftorbenen Pfr. Hans Lihtenhahn wird gewählt 
mit 412 von 418 Stimmen Pfr. Ernſt Stähelin. 

23. Die theologifhe Fakultät der Univerfität Warburg 
verleiht dem Basler Theologieprofejjor Lic. Paul Wernle den 
Titel eines Ehrendoktors der Theologie. 

27. Im benadbarten Birsfelden wird mit allerlei Feſt⸗ 
lichteiten eine Wafferleitung eingeweiht. 

30. Der Arbeiterbund hatte der Regierung ein Geſuch 
unterbreitet um Unterjftüßung des Arbeiterfelre- 
tariats dDurd den Staat. Sie wurde unter gewillen 
Bedingungen bewilligt. Die Delegierten des Arbeiterbundes 
glaubten darauf nicht eingehen zu follen. Der Regierungsrat 
betradhtet dies als einen Verzicht auf die Subvention. 

31. Nach langem Leiden ftirbt 72jährig Dr. Ph. Anton 
Largiader aus dem graubündnerifchhen Münitertal, der nad) 
harter Jugend und langer Wanderzeit (Chur, Rorſchach, Straß: 
burg) die zwei letten Jahrzehnte feines Lebens in Bafel ver- 
bradjte, zuerit als Mädchenprimarſchulinſpektor, dann als Reltor 
der Töchterfchule, um die Hebung des Erziehungsweiens, nament- 
lid) Berufsbildung des weiblichen Geſchlechts vielverdient. Als 
Brivatdozent für Pädagogik wirkte er an der Univerfität, ſaß tim 
Großen Rat und in vielen Kommillionen. 
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Die Witterung des Monats bradjte zunächſt viel Regen, 
dann eine Reihe frühlingsmilder Tage, abwechſelnd mit neblig 
falten, bis nad) der Sonnenwende plöglidy eine Kälte eintrat, 
die fi) um etwa —5° hielt und bis Ende des Jahres dauerte. 
Doch lag kein Schnee; auf der Höhe dagegen, wo allnädhtlid 
ein Starker Reif lag, bildete fid) nad) und nad) eine Dede von 
Eistriftallen bis zu 10 cm Dide. 





Sanuar 1904. 


1. Die Regüter des Civilftandsamtes weilen für das 
abgelaufene Jahr 1903 auf an Trauungen im Kanton Baljel- 
ſtadt 1049, dazu 159 auswärts vollzogene Trauungen, deren 
Bräutigam im Kanton wohnt; Geburten zählte man 3519, 
darunter 111 Totgeburten; von den 3408 Lebendgeborenen 
waren 1748 Stnaben, 1660 Mädchen; endlid) Tamen 1976 
Todesfälle vor, unter denen die 111 Totgeburten wieder mite 
gerechnet find; von den 1865 Gejtorbenen waren 934 männ⸗ 
lien, 931 weiblichen Geſchlechts. 

Die Basler Straßenbahnen nahmen im — 1903 
insgeſamt ein 1,355,568 Fr. und beförderten 12,195,169 Per⸗ 
ſonen; die Einnahmen pro Wagenkilometer werden berechnet 
auf 472 Rp., d. h. genau gleich hoch wie im Jahr 1902. 

6. Herr Dr. Jakob Deri beginnt in der Aula des Mu⸗ 
feums unter den Auspizien der Hiftorifchen Gejellichaft die Vor: 
lefung eines von Jakob Burdhardt Hinterlafjenen, durch 
ihn ausgearbeiteten Kollegs „Welthiſtoriſche Betrad- 
tungen“ (von Burdhardt feinerzeit „Zum Studium der Ge 
ſchichte“ betitelt). Der Cyklus ſchloß nad) 10 Borträgen am 
16. März, der Reinertrag war für bie Ausgrabungen in Augit 
beitimmt. 

8. Die Gemeinnüßige Geſellſchaft beichliekt, eine Kommiſſion 
nlederzufegen, die die Benölferung zu Verjtändnis und Genuß 
unferer Ööffentlihen Sammlungen führen fol. Der Vor 
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ji wird Regierungsrat Prof. Albert Burdhardt-yinsler über: 
tragen und für die nötigen Studien ein Kredit von 300 Tr. 
bewilligt. 

9. In der Offiziersgefellihaft trägt Oberjtdivifionär Wille 
vor Über feine Borjhläge zur NReorganijation des 
Schweizer Heeres. Die Sißung, die eine lebhafte Diskuſſion 
bervorrief, ſchloß mit der Annahme einer Refolution, in der die 
Berfammlung dem Redner ihren Dank ausiprad für jeine Be- 
mühungen zur Heeresreform. . 

13. Im Alter von nahezu 80 Jahren ftirbt Pfr. Emanuel 
Preiswert, bis Anfang der 1890er Jahre Waijenhaus- 
prediger, früher Bilar in Neuenburg, Pfarrer in Bennwil und 
Hausvater im NRebhaus, lange Jahre aud 0 bes 
Millionstomitees. 

Zaut $ 15 des Bürgerrehtsgejeges von 1902 werden 
folche, die unentgeltlihe Aufnahme ins Bürgerredht beanſpruchen 
tönnen, alljährlich amtlich auf diejes Recht hingewieſen. Im 
Jahr 1903 iſt dies zum erſten Mal gefchehen. Das Kantons⸗ 
blatt vom heutigen Tage führt 439 Namen an, deren Inhaber 
auf Grund diefer Beltimmung ins jtädtiiche Bürgerreht auf: 
genommen wurden. Die Bürgerihaft erfährt hiedurch einen 
Gefamtzuwads von rund 1500 Geelen. 

13./14. Zweites Probeſchießen von der Feſtung 
Iſtein (. 23./24. Oktober 1903). 

14. Großer Rat. Zunächſt wird eine durch den Brand 
des Irofejen-Theaters in Chicago veranlakte Interpellation über 
die Feuerſicherheit im Stadttheater erledigt. In eriter Leſung 
wird Gründung einer Anjtalt für verwahrlojte Mädchen bei 
Riehen beſchloſſen; ferner der Ankauf der Liegenſchaft Schneider- 
galfe 13 und der eines Bauplakes für ein Mädchenfelundar- 
ſchulhaus an der Zähringer Straße. Der Nachmittag ift der 
MWeiterberatung über Revilion des Wirtichaftsgefeges gewidmet; 
u. a. wird die Einführung einer Polizeiltunde abgelehnt und 


werden Beltimmungen getroffen zum Scute des Wirtichafts- 
perjonals. 

15. Im Alter von 77 Jahren ftirbt, ſeit Jahrzehnten 
durd) die Gicht gelähmt und ans Haus gefellelt, Samuel 
Nieder- Frey, früher Baumeilter, ein Mann, der es aus bes 
ſcheidenen Berhältnilfen durd) eigene Anjtrengung und Tüchtig⸗ 
feit zu Ehr und Anſehen bradte und u. a. längere Zeit im 
Großen Rate jap. 

20. Die drei Ehrenzeihen Klein-Bafels be 
gnügen ſich dies Jahr mit einem Tanz vor dem Cafe Spiß, 
da die provijoriiche Brüde, auf der fein Käppeli jteht, fi) dazu 
nit eignet. 

23. Pr. Paul Böhringer, Hauptpfarrer zu St. Peter, 
bisher außerordentlidher Profejjor, wird zum ordentliden Pro⸗ 
fejjor befördert. Am folgenden Tage begeht er, von Amts⸗ 
brüdern, der Gemeinde und Gelinnungsgenoljen aus weiterm 
Kreis umgeben, das Jubiläum ſeiner 25jährigen jeel» 
Jorgerliden Tätigkeit in Bajel. 

26. Brof. Jules Jeanjaquet, erit feit einem Jahr an 

der Univerjität tätig, reicht fein Entlajjungsbegehren ein, um 
fi) ganz der Arbeit am weſtſchweizeriſchen Idiotikon zu 
widmen. 
27. Die de utſche Kolonie feiert im Muſikſaal Staijers 
Geburtstag. Die Feſtrede hält der deutjche Gejandte in Bern, 
vo. Bülow, der am 28. dem Regierungsprälidenten einen offi- 
ziellen Beſuch abitattete. 

28. Großer Rat. Die erite Lejung des Wirtichafts- 
gejeges wird zu Ende geführt, ferner der Eleftrizitätstarif feſt⸗ 
gejegt und das Geſetz betr. Errihtung einer Erziehungsanitalt 
für Mädchen in zweiter Lejung erledigt. Weiter werden Bes 
Ihlüffe gefaßt betr. Legung eines Straßenbahngeleijes in der 
Kannenfeldjtraße, betr. Anlauf von Land in den Wiejenmatten 
für das Waſſerwerk, betr. Abtretung von Land in den Langen. 
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Erlen an die Badiihe Bahn für den neuen Bahnhof, betr. 
Zanderwerbung zum St. Galler Ring zwiſchen Bündner und 
Rufacher Straße, betr. eine Übereinkunft des Erziehungsdepar- 
tements mit der Augenbeilanftalt wegen der ophthalmologiſchen 
Klinik, endlich betr. Ankauf der Parzelle Sekt. I No. 1133 an 
der Hüninger Straße. Ein Anzug betr. Hinderung ſchwindel⸗ 
hafter Baufpekulationen wird überwiejen, eine Eingabe und ein 
Rekurs abgewielen. 

29. Die Gemeinnügige Geſellſchaft nimmt neu 
in ihren Geſchäftskreis auf die Unterjtügung einer Näh- und 
Yüdichule in Groß-Bafel (im hohen Dolder). 

30. Prof. Hans Rupe lehnt einen Ruf an die Univer- 
jität Prag ab, der Klavierkünſtler Otto Hegner von Balel, 
bisher in Berlin, folgt einem ſolchen an das Konjervatorium 
zu Frankfurt a. M. 

31. Witterung. Mit ziemlid ſtarker Kälte jeßte der 
Monat ein und erlaubte einen ſchwunghaften Betrieb des Eis- 
laufs. Am 10. brad eine Zeit des Yöhniturms los und 
brachte viel Regen bei einer für die Jahreszeit ungewöhnlich 
milden Witterung ; dann begann aud) Schnee zu fallen, dod) 
erit am 18. blieb eine dünne Dede liegen, während allerdings 
in weiterer Entfernung von der Stadt, zumal auf den Jura⸗ 
und Schwarzwaldhöhen, gewaltige Schneemaffen Weg und Steg 
ſperrten. Vom 22.—29. kamen wieder einige recht Talte Tage, 
die am Ende des Monats durch Tauwetter abgelöft wurden. 

Bis zum Ende des Monats jtieg die Zahl der bei der 
amtlihden Kommiſſion gemeldeten Arbeitslofjen, die am 
Anfang Januar 623 betragen hatte, auf 1001, die Zahl der 
unter der Arbeitslofigfeit leidenden Perjonen auf rund 2500. 


Februar 1904. 


1. Das Appellationsgeridht beftätigt das Urteil der erften 
Inſtanz (f. Basl. Chronik 3. 5. Okt. 1903 ffg.) gegen Häfelfinger, 
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den einzigen Angellagten des Kreditgefellihaft-Pro- 
zeſſes, der appelliert hatte. 

4. Der Weitere Bürgerrat erledigt 132 Begehren 
um Aufnahme ins Stadtbürgerredit. 


5. Am Abend zwiihen 9 und 10 Uhr gerät auf der 
Station Flühen der Birfigtalbahn ein vierachſiger Wagen 
in Lauf und durdeilt in der Zeit von wenig über 10 Minuten 
die Strede Flühen-Bajel. Der einzige PBafjagier, eine Yrau, 
nahm feinen Schaden. In Bajel wurde eine Limonadebude 
zertrümmert. 


6. Im Alter von 45 Jahren ftirbt Dr. Adolf Socin, 
außerordentlicher Profeſſor der Germaniftit, ſeit beinahe 20 Jahren 
an unferer Univerjität tätig, ein trefflicher Lehrer der aka— 
demilchen Jugend und tüchtiger Dialektolog.e Auf dem Gebiete 
der Stenographie, die er eine Zeit lang als Beruf betrieben 
bat, gehörte er zu den Begründern des Einigungsiyitems 
Stolze-Schrey. 

6./7. Zum Präfidenten des Livilgerihts an Stelle des 
nad) Laufanne ans Bundesgericht berufenen Dr. F. Oſtertag 
wird mit 3912 Stimmen gewählt der von den bürgerlichen 
Barteien vorgefchlagene Dr. Fri Götzinger. Der fozialijtiiche 
Kandidat Dr. Joſef Knörr macht 1285 Stimmen. In der 
St. Theodorsgemeinde wird ohne Oppofition mit 453 Stimmen 
an Stelle des zum Hauptpfarrer vorrüdenden Pfr. Ernſt 
GStähelin zum Pfarrer gewählt der Kandidat des Politiven 
Gemeindevereins Max Zimmermann, derzeit reformierter 
Pfarrer in Olten. 


11. Der Große Rat wählt zum Erſatzrichter am Civil- 
geriht ©. W. Bronner, beftätigt eine Bürgeraufnahme, ratifiziert 
den Ankauf der Liegenichaften Schwanengalfe 8 und Blumen- 
rain 5 und nimmt die Vorlage betr. Zulafiung weiblicher 
Studierender ꝛc. in zweiter Leſung an; hierauf beichließt er 
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nad) langer Debatte den Gefegesentwurf über Berwaltungs- 
rechtspflege einer 7 gliedrigen Kommilfion zu überweijen. 

12. Nachdem kürzlich die Leitung der freifinnig- 
demokratiſchen Partei der Schweiz an einem Parteitag 
in Bern Bafel übertragen worden ijt, wird der leitende 
Ausſchuß der Partei beitellt aus Ständerat Dr. Baul Scherrer, 
Präfident, Redakteur Johannes Gifi, Sefretär, Nationalrat 
Dr. Heinridy David, alt Nationalrat Eduard Edenjtein, Straf: 
gerichts- Bräfident Dr. Oskar Schär, Nationalrat Dr. Otto Zoller 
und Nationalrat %. Bujer (als Vertreter von Bajelland). 

14./15. Bei der Fahresfeier der Stadtmiffion hält 
die Anſprache am Sonntag Abend im Bereinshaus Paſtor 
Keejer aus Düſſeldorf. 

Eine große internationale Winter-QAusftellung von 
Hunden aller Raljen, veranitaltet vom Berein für Hundelport 
und Jagd wird im Ktlingenthal abgehalten. Die Ausftellung 
war von etwa 350 Ausitellern mit rund 530 Hunden befchidt. 

22.—24. Die diesjährige Faſtnacht geht, am Montag 
gar nit, am Mittwoch nur mäßig von der Witterung be= 
günjtigt, in den hergebrachten Formen vor fid). 

25. Großer Rat. Nad) einer Interpellation darüber, 
daß die Pläne für das Poltgebäude an der Gentralbahnitraße 
von der Bundesverwaltung nicht ausgejchrieben wurden, be= 
itätigt der Rat 44 Bürgeraufnahmen und bewilligt für 1904 
einen Kredit von 38,000 Fr. für Einridtung proviforifcher 
Schulflaffen. Dann wird in die Beratung des Budgets 
für 1904 eingetreten. 

28. In den Gottesdienften der reformierten Kirchen wird 
für die Evangelifhen Defterreihs gefammelt. Die 
Kollekte ergibt 5104 Fr. 

29. Der Yebruar brachte meilt unbejtändige Witterung 
mit vielen NRegengüffen. Nur in der Mitte des Monats, um 
den 10., hatten wir unter dem Einfluß des Yöhns einige herr⸗ 
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liche FYrühlingstage. Als aber der Wind nadjließ, Tamen enorme 
Negengüffe. Die Flüſſe Stiegen jo jehr, daß am 11./12. Hoch⸗ 
waſſer drohte und einige Tage lang die Arbeiten an der Rhein- 
brüde gehindert waren. Einige Nächte des Monats zeichneten 
fi) durch orfanartige Stürme aus. Am Ende, feit der Faſt⸗ 
nacht, kam ein Rüdfall in die Winterfälte. 

März 1904. 

3. Auf der Bechburg bei Denjingen jtirbt in jeinem 
82. Altersjahr Fritz Riggenbad: Stehlin von Bajel, früher 
Bankier in feiner Vaterſtadt, Dem namentlidy die Pflege der 
Muſik in Bafel vieles verdankt. Bei feiner Beerdigung am 
6. März, .bei der dem Gottesdienit im Münſter (Untijtes 
v. Salis) der Gejangverein und das Orcheſter der Allgemeinen 
Muſikgeſellſchaft eine künſtleriſche Weihe verliehen, wurden am 
Grab auch die großen Berdienjte des Berltorbenen um das 
muſikaliſche Leben feiner Vaterſtadt von berufener Seite hervor: 
gehoben. 

4. Zum Livilgeritsichreiber wird gewählt an Stelle des 
zum Präfidenten vorgerüdten Dr. Fritz Gößinger: Dr. Gerhard 
Börlin, bisher Subjititut. 

5. Die Schüler der oberjten Jahreskturje der Ingenieur- 
ſchule des Zürder Polytehnitums beſuchen unter Führung 
ihrer Lehrer die Rejerpoir- und Yilteranlagen des jtädtiichen 
Waſſerwerks auf dem Bruderholz jowie den Bau der mittleren 
Rheinbrüde. 

7. ffg. Im neuen Großratsfaal werden die Kartons 
zu den von Emil Schill entworfenen Wandgemälden an 
Ort und Stelle für ein ausgewähltes Publikum zugänglid) ge- 
macht. 

8 Dr. Otto Spieß erhält die venia legendi für 
Mathematik. 

10. Großer Rat. Das Budget für 1904 wird zu Ende 
beraten. Im Anſchluß daran beſchließt der Rat, die Regierung 
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zu beauftragen mit der Prüfung einer Erhöhung der direkten 
und einiger indireften Steuern durch Zuſchläge. Dagegen wird 
abgelehnt eine bejondere Steuer auf den Wertzuwadys an 
Liegenihaften. Am Nachmittag genehmigt der Rat den Bericht 
betr. die Berwendung der Bolksichuljubvention pro 1904, einen 
Nachtrag zum Budget pro 1903, 22,000 Fr. für fünitlerijche 
Ausihmüdung des Großratsjaales (8000 Fr. hatten die Mit 
glieder der Behörde zufammengeiteuert), ferner beichloß er eine 
Nevilion der 88 8 und 16 des Armengejetes, eine Abänderung 
von $ 11 des Hodybaugejetes und nahm den Bebauungsplan 
an für das Gebiet zwiſchen Riehenitraße und Grenzaderitraße. 

11. Dr. Heinrich Breiswerf erhält die venia legendi 
für Geologie und Mineralogie. 


17. Im Alter von nahezu 70 Jahren jtirbt Regiltrator 
Adolf Kölner-Kummer, ein treuer Staatsdiener. 


19. Dr. & Tappolet, Privatdozent an der Univerfität 
Züri, erhält eine außerordentlihe Profeſſur für Romaniſtik 
an der Hochſchule. — Zimmermeilter R. Riefterer-Asmus, 
ein tüchtiger Bürger, Mitglied verjchiedener Behörden, ſtirbt un- 
erwartet 55 jährig. 

23. Prof. Ludwig Wille, Lehrer der Piychiatrie an der 
Hochſchule und Direktor der Anjtalt Yriedmatt feit deren Be- 
Itehen, erhält auf fein Begehren die Entlajjung aus dem Staats» 
dienjt unter Belaſſung von Titel und Rechten eines ordentlichen 
Profeflors. Der Demijlionär wird Ende des Monats einen 
70. Geburtstag begehen. 


24. Großer Rat. Der Große Rat erledigt in eriter 
Leſung einen Gejegesentwurf betr. Stimmzwang, der auf eine 
Volksinitiative vom 1. und 2. November zurüdgeht; dann wird 
ein erjter Kredit für Umbau des Falkenſteiner- und NRegis- 
heimerhofes für Zwede des Baudepartements auf die Rechnung 
von 1904 bewilligt und ein Wirtichaftsrefurs abgewiejen. 


25 TAI —— 


26. Die Frauenarbeitsſchule, eine Gründung der 
Gemeinnügigen Geſellſchaft, ſeit langer Zeit verjtaatliht und zu 
einem gewaltigen Organismus emporgeblüht, feiert ihr 25jähriges 
Beitehen mit einem würdigen Feſtakt in der Martinstirche. 
Die eier wird namentlid eine Ehrung für Herrn Karl 
Schmid-Linder, der feit 60 Fahren im Schuldienft und feit 
Beitehen der Frauenarbeitsſchule als Vorſteher an deren Spite 
ſteht. An die eier ſchloß ſich eine ſtark beſuchte Ausitellung 
der Arbeiten im Lokal der Anſtalt an. 

26./27. Die Allgemeine Gewerbejhule veran- 
Italtet zum erſten Male wieder jeit mehreren Jahren eine Aus- 
jtellung ihrer Schülerarbeiten. 

30. Zum Subjtituten des Zipilgerichtsichreibers wählt das 
Zivilgeriht Max Stähelin, J. U.D. 

31. (Gründonnerstag). Der Weitere Bürgerrat ver: 
tauft auf Antrag des Engern Bürgerrats ein Stüd Spitalland 
von 3878 m? an der Föhrenftraße zum Preis von 32 Fr. der 
Quadratmeter für den Bau eines homödopathiſchen Spitals. 
Hierauf werden eine Reihe von Bürgerredhtsbegehren erledigt, 
nachdem ein Anzug betr. Änderung der Grundfäße, die bei 
Aufnahme von Bürgerredytspetenten maßgebend jein jollen, ein- 
gereicht worden ilt. 

In Bezug auf die Witterung bradte der März allerlei, 
von winterlidiem Schneetreiben bis zu milden Yrühlingstagen, 
von wilden Äquinoctialftürmen bis zu Gewittern mit Donner 
und Blitz. Im Ganzen aber war die Witterung fühl und hielt 
eine haftige Überftürzung der Vegetation zurüd. 


April 1904. 


8. Am Bundesbahnhof wird Präſident Stejin, das ehe 
malige Oberhaupt des Oranjefreijtaates, auf der Durchreiſe von 
Cannes nad) Yreiburg i. B. von einigen Basler Burenfreunden 


begrüßt. 
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9. Zum Bedellen der Univerfität wird gewählt Otto Bogel- 
Hamel, bisher beim Kontrollbureau. 

Der Genofjenihaftsrat des Allgemeinen Konjum 
Bereins beichließt, der Generalverfammlung für 1903 wie für 
das Vorjahr eine Dividende von 8!/2 %/o vorzuſchlagen. 

10. fig. Ausitellung des Bereins für Amateurphoto- 
graphie im Gewerbemufeum. 

11. Im benadybarten Weil wird eine Gedenktafel für 
den 1702 in der Schlacht bei Friedlingen auf Tailerlicher Seite 
gefallenen Generalleutnant Yranz Anton von Hohen: 
zollern enthüllt. 

12. Nachts nad) 10 Uhr zerichellt an einem Pfeiler der 
Wettiteinbrüde ein Kahn mit 5 Inſaßen. Es verloren von den 
legtern drei Mann ihr Leben in den Wellen. 

14. Sroßer Rat. Nach Genehmigung von 44 Bürger- 
aufnahmen werden die Änderung des $ 11 des Hocbauten- 
gefeßes und das Geſetz betr. obligatorische Stimmabgabe in 
zweiter Leſung genehmigt. In legterem Geſetz, über das mit 
Namensaufruf abgeltimmt wurde, jtreiht der Rat die Haft- 
androhung. Ein Geſchäft betreffend Erwerbung eines Scul- 
hausplates an der Inſelſtraße und Verlauf des Terrains an 
der Schifflände wird nicht genehmigt. In der Nadjmittags- 
ſitzung erflärt der Rat einen Anzug betr. Reorganijation des 
Appellationsgerihts erheblich) und nimmt in erjter Lejung das 
Gejeg betr. Errichtung von Ergänzungsſchulen an. 

17. Der neue Pfarrer zu St. Theodor, Max Zimmer 
mann, wird dur) den Prälidenten des Ktirchenrats, Pfr. von 
Salis, in jein Amt eingeführt. Am folgenden Tag veranitaltet 
zu jeiner Begrüßung der pofitive Gemeindeverein St. Theodor 
einen Yamilienabend. 

Die römiſch-katholiſche Gemeinde beidließt, die 
Entiheidung über Verwendung des für eine Kirche beitimmten 
Ierrains an der Thierjteiner-Allee um ein Jahr zu verichieben. 
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19. Der Genofjenihaftsrat des Allgemeinen Kon 
jumvereins nimmt nad) einer zweiten Beratung die neuen 
Statuten an, die das Direktorialſyſtem einführen. Dod) unter: 
liegen die neuen Statuten nod) der Urabitimmung. 

20. Zum Bräjidenten der Allgemeinen Leſegeſell— 
ſchaft wird gewählt an Stelle des zurüdtretenden Prof. Rudolf 
Thommen Prof. Eduard Hoffmann⸗-Krayer. 

23. Die „Basler Nachrichten“ eröffnen eine Sammlung für 
die Opfer des Qawinenunglüds von Grengiols. 

23.24. Die evangelijh-reformierte Synode 
wird auf eine neue Amtsperiode von 6 Jahren gewählt. Der 
Wahlkampf beichräntte ji) auf die Matthäusgemeinde, wo um 
einen Sit ſich beide Parteien bewarben, auf die Müniter- 
gemeinde, wo ihrer 5 umitritten waren und auf Riehen, wo 
für einen Sig 2 Kandidaten vorlagen. Die Agitation, zeit- 
li) ſehr eingejchränft, hielt fi in mäßigen Grenzen. Bei ge- 
ringer Beteiligung der Stimmberedhtigten wurde mit Ausnahme 
von 2 Stellen (St. Matthäus und Riehen) die ganze Synode 
im eriten Wahlgang gewählt. Sie weilt eine leine pojitive 
Mehrheit auf, wie in der legten Periode. 

28. Bon einer mehrere Wochen dauernden Mittelmeer: 
fahrt zurüdtehrend, reilt der dveutfhe Kaiſer Wilhelm II. 
früh um 8 Uhr durd) Bafel und ohne Aufenthalt weiter Eljaß- 
abwärts. 

30. Die Witterung war in den erjten 10 Tagen des 
Monats jehr veränderlid), doch mit entihiedenem Borwiegen 
von Kälte und Regen. Dann kamen aber vom 10.—16. eine 
Reihe Tage mit ſommerlicher Wärme, wo wir unter der Herr: 
Ichaft des Yöhns Temperaturen hatten, wie jeit 1865 nit 
mehr in diejer Jahreszeit. Infolge deſſen brach aud) das bis 
jegt zurüdgehaltene Pflanzenleben mit explofiver Gewalt hervor, 
und in derjelben Woche, die noch Tahles Holz gejehen Hatte, 
prangten die Kirghbäume im Blütenfhmud, ſchwollen an den 
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Apfelbäumen die Knoſpen und breiteten ſich die Wiejen in 
leuchtendem Grün. Dann Tamen fühlere Tage mit bededtem 
Himmel, wie man jie der Obftblüte für günitig hält. Das 
Ende des Monats war wieder freundlid. Einige jehr fühle 
Nächte brachten feinen Schaden, weil gegen Morgen Nebel 
famen. 

30./1. Mai. Bon den beiden Stihwahlen zu den Synodal- 
wahlen fällt die in der Matthäusgemeinde a die in 
Riehen politiv aus. 


Mai 1904. 


1. Der Maifeiertag der Arbeiterfhaft nimmt 
einen etwas größern Umfang an als gewöhnlid, dank der 
günjtigen Witterung und dem Umſtand, dab der 1. Mai auf 
einen Sonntag fiel Dagegen entzog ihm mandyen Teilnehmer 
das im nahen Oberwil gefeierte Veichenbegängnis von National- 
rat Stefan Gſchwind. Gihwind war ein self made man, 
einer der Führer der ſchweizeriſchen Sozialdemofratie, der auch 
theoretiſch feine ſozialpolitiſchen Anfchauungen zu begründen 
veritand. In weiteren Streifen hat er ſich namentlid) aud) als 
Borlämpfer der Bodenbeligreform (Freiland) einen Namen ge 
madt. In der Bundesverjammlung genoß der Mann großes 
Anjehen und er zählte au) in andern Lagern viele Freunde. 

In Leipzig ſtirbt 73jährig Prof. Dr. Wilhelm His, 
einer der hervorragenditen Anatomen der ebtzeit, der mitten 
in allen akademiſchen Ehren des Auslands ein guter Basler 
geblieben iſt. 

5. Alfred Ijelin-Merian, hervorragender Induſtrieller, 
ſtirbt 77 jährig nad) langem Leiden. 

7./8. Das Geſetz betr. obligatorijche Teilnahme an Wahlen 
und Abftimmungen (Stimmzwang) wird mit 5917 gegen 
4062 Stimmen verworfen. — In drei Quartieren (Aeſchen, 
Niehen und Bläji) find im Ganzen vier erledigte Großratsjiße 
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neu zu bejegen. Für jeden von ihnen lagen drei Kandidaturen 
vor; infolge deſſen kam feine Wahl zujtande. 

10. Der Große Rat Hält feine ordentlihe Maifigung 
wegen des Auffahrtsfeltes am Dienstag. Nach einer Inter 
pellation über den Stand der Bahnhofbauten wählt er zu 
feinem Prälidenten Dr. Emil Göttisheim, zum Bicepräfidenten 
Dr. Ernſt 4. Köchlin, und beftätigt fein Bureau, wählt zum 
Regierungspräfidenten für 1904/1905 Regierungsrat Eugen 
Wullichleger, zum Bizepräfidenten Regierungsrat Albert Burck⸗ 
hardt⸗Finsler, erledigt den NRüdftändeberiht des NRegierungs« 
rats, beichließt den Bau eines Mädchen⸗Sekundarſchulhauſes an 
der Zähringeritraße und nimmt nad) zweiter Beratung das 
Wirtihaftsgeje an. 

Im benadhbarten Haufen wird das Hebelmählt 
gefeiert. 


11. Der Regierungsrat macht die Staatsrehnung 
für 1903 befannt. Sie verzeigt an Einnahmen 12,896,756, 
an Ausgaben 12,914,976 Fr., jomit ein Defizit von 18,220 Fr. 
und zudem Ausgaben für Eifenbahnbauten im Betrag von 
671,397 Fr. 


11.12. Der Yootballtlub „Old Boys“ mißt ſich 
in Prag mit dem dortigen Klub „Slavia”, der den Ruf des 
eriten auf dem Kontinent hat. Der eine Tag endet mit 6:1, 
der andere mit 2:1 Goals zu Gunjten der Prager. 


12. Im Alter von 67 Jahren jtirbt Wilhelm Heusler- 
VonderMühll, von Haus aus Ingenieur, der fi in mannig⸗ 
fachen Stellungen um jein engeres und weiteres Vaterland 
verdient gemadht hat. Als langjähriger Direktor und Direktions⸗ 
präfident der ehemaligen Scyweizer. Zentralbahn hat er einen 
Ruf als Eiſenbahnfachmann erworben, der weit über die Grenzen 
unferes Landes hinaus gedrungen war und der veranlakte, daB 
er, nachdem die Zentralbahn in den Bundesbahnen aufgegangen 
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war, in der Verwaltung dieſes ſtaatlichen Unternehmens eine 
maßgebende Stellung einnahm. 

14./15. Die Stichwahlen zu den Großratserjaß- 
wahlen fallen durchweg zu Gunjten der Quartiervereins- 
Kandidaten aus bei ſchwacher Beteiligung und teilweijer Ent= 
baltung der Sozialiſten. 

16. In der Jahresverfammlung des Handels: und 
Indujtrievereins werden Beriht und Rechnung der 
Handelstammer pro 1903 genehmigt. Der Sekretär der Handels» 
fammer, Dr. Traugott Geering, hält einen Vortrag über die 
Rheinihiffahrt. Die Anweſenden fcheinen ſich zu Ddiejer Frage 
freundli zu verhalten. 

19. Im Weitern Bürgerrat wird eine Motion betr. 
Änderung der Praxis bei Bürgeraufnahmen an den Engern 
Bürgerrat gewiejen und hierauf eine Reihe von Begehren um 
Aufnahme in's Bürgerredht erledigt. 

20. In der Schlußfigung der Gemeinnügigen Ge- 
ſellſchaft wird zum Vorſteher für 1904/1905 gewählt 
Dr. Wilhelm Viſcher und der Borjtand ergänzt durch Di- 
reftor Chr. Buchmann. 

23. Der von Lehrer Adolf Glatz gegründete Realſchüler⸗ 
Turnverein (Ölateaner) feiert fein 25 jähriges Beitehen. 

24/25. Die Freunde der „Chriftliden Welt“, 
etwa 100 an der Zahl, Halten ihre Jahresverfammlung in 
Bajel ab. 

24. Baumeilter Karl Lendorff-Berri [tirbt im Alter 
von 73'/a Jahren. 

26. Großer Rat. Nad) einem Nadyruf des Präjidenten 
auf den verjtorbenen Wilhelm Heusler-BonderMühll und der 
Mahl von drei Ferienjuppleanten des Appellationsgerichts be» 
willigt der Rat den Kredit für Ktanalilation des Petersgrabens, 
genehmigt die VBorjchriften für Bebauung des Bruderholzplateaus, 
überweilt die Vorlage betr. Revilion des Arbeiterinnenſchutz⸗ 
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Geſetzes an eine Kommiſſion, nimmt den Bericht über Aus- 
gleihung des Winter: und Sommerjemelters an der Univerfität 
entgegen, beichließt den Anfauf des Hauſes Blumenrain 5 und 
die Erwerbung der Burgvogtei und genehmigt das Projekt der 
Regierung betr. Bau eines Börjengebäudes auf dem Fiſchmarkt; 
es werden einige Abänderungen des Bormundidaftsgejeges 
jowie des Gejeges betr. eheliches Gütersecht, Erbredt und 
Schenkungen vorgenommen. 

27. Habilitationsvorlejung von Dr. Billiger über „Wege 
zur Erforichung des Nerveniyitems.“ 

Die Urabitimmung des Allgemeinen Konjum- 
vereins über die neuen Statuten der Genoſſenſchaft ergibt 
970 Ja und 2030 Nein, wodurd) die geplante Einführung des 
Direktorialigitems dahinfällt. 

28 Der Schweizeriihe ärztlide Zentral: 
verein hält unter dem Borjig von Dr. Feurer aus St. Gallen 
feine von etwa 500 Ärzten beſuchte Frühjahrsverfammlung in 
Bajel. — Die Rektoren der [hweizeriihen Hod- 
Ihulen halten in Bafel eine Konferenz ab, bei der haupt» 
ſächlich über einheitliche Smmatrifulationsbedingungen verhandelt 
wird. 

31. In Betreff der Witterung madte der Monat Mai 
feinem guten Ruf in der zweiten Hälfte alle Ehre. In den 
eriten beiden Wochen und bis die Tage der gefürdhteten Eis- 
heiligen vorüber waren, verhielt er ſich Taunenhaft und vor- 
wiegend regneriih; dank dem jtets bededten Himmel kam es 
nie zu ermiter Froſtgefahr. In der zweiten Hälfte brachte 
fommerlihe Wärme, unterbrodyen von kurzen aber ftarfen Regen- 
güffen und Gewittern, Alles zu einem ungewohnten Wachstum 
und Steigerte die Hoffnungen der Landwirte fehr body. 


Sunri1904. 
1. Der Genojjenihaftsrat des Allgemeinen Konfumvereins 
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beichließt, gegen das revidierte Wirtfhaftsgefeg 
das Referendum zu ergreifen. 

2. Der Dampfer Johann Kniepfder IX bringt von 
Ruhrort 300 Tons Kohlen für die Gasanftalt in einem Schlepp- 
fahn „Chriltina". Nach einem Aufenthalt von 10 Tagen, am 
13. Juni, verlaffen die Schiffe Bajel wieder mit einer Ladung 
von 230 Tons Asphalt nad) Ludwigshafen. Unmittelbar 
unterhalb der Stadt, vor der Gasanitalt, reißt das Schlepptau 
zwilchen dem Dampfer und dem Kahn. Während es jenem 
gelingt, Anker zu werfen, wird die „Chriſtina“ abwärts ge= 
trieben, an einem der Pfojten oberhalb der Hüninger Schiffe 
brüde jcheitert fie und geht unter. 


3. Dr. Otto Spieß hält feine Antrittsporlefung als 
Privatdozent der Mathematik über Archimedes von Syrakus. 


5. Auf dem für ein neues Schulhaus beftimmten Areal 
an der Klybeck- und der Zähringerjtraße wird bei ſehr günftiger 
MWitterung mit gutem Gelingen das 7. nordſchweizeriſche 
Schwingerfeſt abgehalten. 

9. Der Große Rat wählt zum Mitgliede des Erziehungs 
rats Bruno Gutsmann (Sogialilt) und der Petitionstommiljion 
Dr. Auguſt Sulger, er ernennt einen dritten Yerienfuppleanten 
des Appellationsgerichts und beitätigt 49 Aufnahmen in’s 
Stadtbürgerrecht; er nimmt den Bericht der Regierung entgegen 
über den Stand der Bauten im neuen GroBratsjaal, bewilligte 
den Kredit für die Korreftion der Ede Marktplatz-Eiſengaſſe 
und zwei Nachtragskredite; das zu zweiter Beratung vorliegende: 
Hefe betreffend Ergänzungsſchulen weilt er mit beitimmten 
Wünſchen an die Regierung zurüd; er bewilligt den Kredit für 
Kanalijationsarbeiten im Jahre 1904, weilt das Lehrlings- 
gefeg an eine Kommiſſion und nimmt eine Ünderung des 
Geſetzes betr. Allgemeine Armenpflege an; eine Petition betr. 
Erlaffung der Handänderungsiteuer weit er ab und überweilt 
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eine Eingabe der Künſtlergeſellſchaft betr. ſtaatliche Kunſtpflege 
der Regierung. | 

13. Die neu gewählte Synode der evangelijd- 
reformierten Landeskirche hält ihre Tonjtituierende 
Sigung ab. Zum Präfidenten wird gewählt Prof. Böhringer, 
zum Gtatthalter Prof. Karl Chr. Burdhardt-Schazmann. Der 
Kirchenrat wird beitätigt und die Wahl der PBetitionstommilfion 
dem Büreau übertragen. Der Bericht des Kirchenrats für 1903 
wird genehmigt und eine Eingabe an die Erziehungsbehörden 
beichlofjen betr. Freihaltung der zum Religionsunterricht nötigen 
Stunden in der 2. Klaſſe der Oberitufe. 

14. Dr. Heinrid) Preiswert hält feine Antrittsporlefung 
als Privatdozent an der philojophilchen Fakultät über die Me- 
tamorphoſe der Geiteine. 

18. Die Univerfität weilt im laufenden Sommer: 
ſemeſter folgende Frequenz auf: 496 (11) immatrifulierte 
Studierende, 85 (32) Hörer; bei der theologiihen Yakultät 
waren eingelchrieben 42, bei der jurütilchen 55, bei der medi- 
ziniihen 119 (4), bei der philojophijchen 280 (7). Der Scyweiz 
gehörten an 391 (11), dem Kanton Bajelftadt 181 (4), nämlid) 
11 Theologen, 29 Zurilten, 28 (2) Mediziner, 93 (2) Philo- 
ſophen; dem NWusland 105. Die in Stlammern beigefügten 
Zahlen beziehen fi) auf die Damen. 

19. Rantonalturnfahrt über die Platte, durch das 
Birstal, auf das Gempenplateau und über Schauenburg wieder 
nad) Baſel, total 41 km. 

23. Die erite Zufammenkunft des Großen Rates im 
neuen Situngsfaale des erweiterten und jtattlic) renovierten 
Rathaufes wird durch eine Rede von NRegierungspräfident 
Wullſchleger und eine Gegenrede des Prälidenten des Großen 
Rates Dr. Emil Göttisheim eröffnet. Dann wird auf die 
Geſchäfte eingetreten. Nach Erledigung einer Interpellation 
über die Berhältnilfe der Straßenarbeiter bewilligt der Rat 
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Kredite für eine Warmwaſſerheizung mit Bentilationsanlage im 
Bernoullianum, für Einrichtung einer Schmiede: und Wagner- 
werlitätte im Werkhofe des Baudepartements, für Eritellung 
der Straßburger Allee und für den Bau von Wärterwohnungen ıc. 
in der Anjtalt Yriedmatt. Sodann wird beſchloſſen, daß die 
Coiffeurs ihre Geihäfte am Sonntag vormittags 11 Uhr 
ſchließen; es wird Eintreten beſchloſſen auf das Geſetz betr. 
Submiſſionsweſen und der Anzug Arnold betr. die Einführung 
der amtlichen Inventarijation bei Todesfällen abgelehnt. 


Am Abend von 7 Uhr an fand die Einweihung des 
neuen Rathaufes ihre Yortjegung. Der Regierungsrat 
hatte die Behörden und höheren Beamten von Bund, Staat 
und Stadt, die in Bafel anjäßigen SKonjuln auswärtiger 
Staaten u. |. f. mit den Handwerfsmeiltern und Nrbeitern, 
die ſich am Bau betätigt hatten, zujammen gebeten, zu 
einer Einweihung bei Speis und Trank, Muſik und Gejang. 
Etwa 1000 Dann hatten der Einladung Yolge geleiltet und 
es entwidelte jich für einige Stunden in der lauen ſommer⸗ 
lihen Mondnacht ein reizendes, echt basleriihes Feſtleben. 
(Am Samstag und Sonntag, 25. und 26. Juni, jtand das 
Rathaus dem Publilum offen und wurde am Samstag von 
7303, am Sonntag von 17,454 Perſonen beſucht.) 


24. Bei den Abbrucharbeiten an der Schiff— 
lände werden in den Gajthöfen zum Kopf und. zur Krone 
alte Wand- und Dedenmalereien gefunden, die zum Teil 
bis ins 16. Jahrhundert zurüdgeben. 

Zum zweiten Male wird unter großem YZudrange des 
Publitums im Zoologiſchen Garten der Johannes Bed- 
Tag gefeiert. 

25. Im Alter von 621/ Jahren jtirbt plöglih Dr. med. 
Albert Hugelshofer, ein nametlih in Nlein-Bajel ehr 
beliebter Arzt. 
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26. Im benachbarten Riehen wird ein internationaler 
Sängertag abgehalten. 

27. fig. Wie gewohnt, feiert Bajel die Woche der reli- 
giöfen Jahresfeſte, diesmal mit dem 100jährigen Jubiläum 
der Basler Bibelgejellichaft. 

29. Das vom Allgemeinen Konſumverein angerufene 
Neferendum gegen das revidierte Wirtſchafts— 
gejet vereinigt auf ſich mehr als 6000 Unterjchriften. Es 
iſt heute vom Regierungsrat entgegengenommen worden. 

30. Der Weitere Bürgerrat bewilligt für die Er- 
weiterung des Männerflügels im Krankenhaus des Gpitals 
550,000 Fr. und für Neuausitattung der Speiſeküche des 
Spitals 40,000 Fr., ferner erledigte er 125 Begehren um Auf: 
nahme ins Bürgerredit. 

Die Witterung des Monats hätte kaum günjtiger fein 
fönnen. Sie brachte im großen Ganzen jchönes, oft jehr warmes 
Wetter, das durd) Turze, ergiebige NRegenperioden unterbrochen 
wurde. So ging der Heuet jehr ertragreic) vorüber, die Kirjch- 
bäume brachten eine ſchöne Ernte und alles andere ver|pricht 
ein gutes Jahr. Bemerkenswert waren die Morgennebel, die 
mandjmal wie im September oder Dftober den Tag einleiteten. 
Gewitter waren ſelten und nicht heftig. | 


Juli 1904. 


1. Bei den Wahlen in den Genojjenihaftsrat des 
Allgemeinen Konjumvereins gingen bei einer Beteiligung 
von noch nicht 10°/o der Stimmbereditigten 18 Bertreter der 
bürgerliden Parteien und 11 von der Liſte des Wrbeiterbundes 
aus der Urne hervor. Die Lilte des Verkehrsperjonals und 
die der Staatsarbeiter brachten nicht einen einzigen Kandi—⸗ 
daten durch. 

2.13. Der 8. ſchweizeriſche Arbeiterjängertag 
wird unter ſtarker Beteiligung von nah und fern begangen. 
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Die Hauptaufführungen finden im Mufilfaal, Theater und 
Münfter ftatt. Einzelne Stadtteile hatten zu Ehren des An— 
laſſes reichlich beflaggt. 

4. Durd) den Tod der Frau Augufte Haug⸗-Fuchs 
fällt der Bürgergemeinde laut Teitament des 1898 verftorbenen 
Gatten ein Legat von 125,000 Fr. zu Gunften von Armen 
und Stranten zu. 

6. Die Regierung ernennt zum ordentliden Profeſſor der 
Pſychiatrie an der Univerjität und Direktor der Anftalt Fried⸗ 
matt Dr. Georg Wolf, bisher 1. Affifttenten an der genannten 
Anitalt. 

7. Großer Rat. Nad) der Ratifilation einer Anzahl 
von Bürgeraufnahmen und Annahme der Reviſion von $ 11 
des Sonntagsgefeges (Sonntagsruhe in Coiffeurgeichäften) wird 
nad) langer Beratung das Geſchäft betr. Verlegung der Klein 
Basler Teiche an eine Kommiſſion gewielen und ein Kredit 
bewilligt zum Bau von 90—100 gemauerten Gräbern auf dem 
Kannenfeld. 

9. Die Regierung nimmt 1654 Referendumsunter- 
Ihriften entgegen gegen den Großratsbeſchluß betr. Bau 
eines Börjengebäudes am Fiſchmarkt. 

9./11. In Bafel wird der 9. ſchweizeriſche Kinder- 
gartentag abgehalten und zum neuen Gentralpräjidenten 
gewählt Sek⸗Lehrer Nufer in Baſel. — Die Geſellſchaft 
ehemaliger Polytechniker hält ihre 28. Generalver- 
fammlung in Bajel ab. 

10. Die zioniftiiche Ortsgruppe Bajel veranitaltet im obern 
Kalinojaal eine Trauerfeier für den in Wien plötzlich ver- 
ftorbenen Yührer der zioniſtiſchen Bewegung, Dr. Theodor 
Herzl. Die Gedädtnisrede hielt Dr. jur. Oskar Meyer. 

12. Die Kunſtkommiſſion beichließt für die öffentliche 
Kunſtſammlung den Anlauf folgender Gemälde: Lendorff, 
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il caldaio; Schider, der hinejifhe Turm zu Münden; Graffet, 
Scene aus der Gejhichte der vier Haymonsfinder. 

16. Die ältefte Einwohnerin Bafels, Yrau Margarethe 
Munzinger: Gürtler aus Olten, vollendet ihr 100. Lebens- 
jahr. — Die franzöjiihe Kolonie feiert unter der Gunſt eines 
prächtigen Sommerabends das Nationalfeit des 14. Juli 
im Sommerfajino. 

15. Der Genojjenihaftsrat des Allgemeinen Kon- 
ſumvereins wählt die Auflidts- und VBerwaltungsbehörden 
der Unternehmung. 

17. Die deutſche Kolonie begeht im Sommerfafino 
en Sommerfelt, der Turnverein Amicitia die feier 
feines 10 jährigen Beſtehens. 

18. Die Basler Shüßen ziehen zum Shüßenfeft 
in St. Gallen aus beiden Halblantonen geeinigt auf. Ihr 
Sprecher war Oberjt Buſer aus Siſſach; im Namen der Tyelt- 
ſtadt antwortete Bezirtsammann Scheitlin. 

24./25. Im benadhbarten Binningen wird das baſel— 
landſchaftliche Kantonalturnfejt begangen. 

28. Prof. Eduard Kaufmann lehnt einen Ruf als 
Lehrer der pathologilchen Anatomie an der neu zu eröffnenden 
Medizinihule in Köln a. Rh. ab. — Die ſozialdemokratiſche 
Barteiverjammlung beichliekt, ji) an die der Proportionalver- 
tretung freundlich gejinnten Parteien zu wenden zur Anbahnung 
einer neuen Initiative für Einführung des pro- 
portionalen Wahlverfahrens. — Eine auberordent- 
liche Generalverfammlung der Altionäre der Birjigtalbahn 
beſchließt Einführung des eleftriihen Betriebs auf den 
Sommer 1905. 

29. Die Straßenbahnlinie vom Milhhüsli zum 
Stannenfeldgottesader wird dem Betrieb übergeben. 

31. Der Waflerfahrverein St. Johann veranitaltet ein jehr 
gelungenes Wettfhwimmen auf dem Rhein — Die 
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Vereine Bafels bereiten den von St. Gallen zurüd- 
tehrenden Schützen einen feitlihen Empfang. 

Die Witterung diefes Monats zeichnet ſich durch eine 
ungewöhnlie Trodenbeit und Wärme aus. Wbgejehen von 
den eriten Tagen, wo dieſe Verhältnille in gewöhnlidem Rahmen 
blieben, bradyte nur der 25. einen. ſchwachen Regen, der jedody 
niht im Stande war, die verjengten Kulturen zu erfriſchen 
und die Temperatur bleibend abzukühlen. Gegen Ende des 
Monats fing man an, der Wafjermenge des Rheins den 
Mangel der Zuflüffe abzufpüren. Doch ftanden deswegen die 
Felder nicht ſchlimm. Den ausbleibenden Emdertrag hat der 
fehr ergiebige Heuet zum voraus wett gemadt. Die Objtbäume 
ſtehen ſchön und der Meinitod veripricht einen reichen Herbit. 


Auguſt 1904. 


1. Die Bundesfeier bewegt ſich in den üblichen Formen, 
beicheidenem Glodengeläute und bier und da etwas Feuerwerk. 

3. Im Yarau jtirbt an den Folgen eines Unglüdsfalles 
Infanterie-Lieutenant Hans Weitnauer, Dr. phil. und 
Chemiter, im Alter von 24 Jahren, auf dem Kurort Nünalp- 
horn 56 jährig der Sekundarlehrer 3. I. Hartmann-Bebie, 
der jih um das muſikaliſche ‚Leben Balels als Dirigent des 
Qiederfranzes und des chriſtlichen Männerdyors verdient ge— 
macht hat. 

6. Die Regierung erteilt Prof. Dr. Otto Hildebrand, 
der an die Univerlität Berlin berufen ift, die erbetene Entlafjung 
als Lehrer der Chirurgie an der Univerlität Bafel. 

14. Der Athletenflub „Helvetia“ feiert feine Fahnen⸗ 
weihe zugleich mit Wettlämpfen im Stlingenthalhof. — Bei 
einem Nennen in Plauen i. S. findet den Tod durch einen 
unglüdlihden Sturz am Start als Sieger anlangend der be- 
fannte Radfahrer Karl Käfer aus Bafel, in Sportkreifen von 
ganz Mitteleuropa unjtreitig der befannteite Basler. 
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16. Tod des Geniors der Lehrer an der Allgemeinen 
Muſikſchule und zugleich der Mitglieder des Orcheſters der All 
gemeinen Mujilgejellichaft, des trefflichen Celliiten Morig Kahnt⸗ 
Eifenmann. 

18. Prof. Alfred Bertholet wird von der theologijchen 
Fakultät der Univerfität Straßburg zum Doktor der Theologie 
hon. causa ernannt. 

21. Fahnenweihe und nautiihe Spiele des Fiſcher— 
tlubs Baſel. 

22. ffg. Un der Shiffbrüde bei Großhüningen 
macht man erfolgloje Verſuche, das Wrad des Laſtkahns 
„Chriſtina“ (f. zum 9. Juni) zu heben. 

24. Nad) mehrere Wochen langer Dauer wird durch Ein- 
greifen des PBermittlungsamtes ein Gipſerſtreik beigelegt. 
Die Vereinbarung macht den Arbeitern in Betreff des Lohnes 
verichiedene Konzeſſionen. 

26. Das St. Jakobsfeſt, von der Regierung orgamiliert, 
nimmt unter ungewöhnlicher Beteiligung von der Witterung 
begünjtigt den gelungeniten Verlauf. Am Bormittag wurden 
in den meilten Kirchen der Stadt bejondere Gedenkfeiern für die 
Sculjugend abgehalten. Am Nadymittag ruhte alle Arbeit, 
jelbit die Poſt feierte. Die Feſtgemeinde auf dem Schlachtfeld 
hörte eine Anſprache von Regierungsrat Albert Burdhardt- 
Yinsler; darauf folgten vergnügtes Leben auf der Wieje und 
ein Schlußakt auf dem Münfterplag. yeitprälident war 
Regierungsrat Wullichleger. 

30. ffg. (bis 2.Sept.) Der 2. Internationale Kon- 
greß für NReligionsgefhidhte wird unter dem Borjit 
von Prof. v. Orelli und dem Generalfefretariat von WBrof. 
Bertholet abgehalten. Cs waren gegen 300 Kongrekteilnehmer 
erjchienen, darunter auch Vertreter des Muhammedanismus, des 
Buddhismus und des Parjismus, und aus dem Abendland die 
Träger der hervorragenditen Namen auf dem Gebiete der 


———— ——— 


Religionsgeſchichte. Die Arbeiten des Kongreſſes wurden er- 
ledigt in allgemeinen Berfammlungen, die im Stadtkaſino 
Itattfanden und bloß Vorträge entgegennahmen, und in Sektions⸗ 
figungen, in denen im Kreiſe von Spezialiften Angelegenheiten 
aus engern Gebieten wiljenjchaftlich beiprochen wurden. Diele 
Gißungen hielt man in der Univerjität, im Rathaus und im 
Stadthaus ab. Endlich ſorgten verſchiedene gefellige Anläſſe, 
bei denen die basleriſche Gaſtfreundſchaft in ihre Rechte trat, 
dafür, daB die Kongreßmitglieder ſich auch perſönlich näher 
famen. 

31. In Genf jtirbt 8Ojährig Geo. U. Euler-Paty, der, 
nachdem er ji im Ausland ein Vermögen erworben hatte, 
in den 70er, 80er und 90er Jahren des 19. Jahrhunderts 
leiner Baterjtadt Bafel in mannigfachen Chrenämtern Dienite 
erwielen bat. 

Die Witterung des Monats Augult hielt zunädjjt den 
Charatter außergewöhnlider Hite und Trodenheit aufrecht, 
durch den ſich der Juli ausgezeichnet hatte. Schon zu Beginn 
des Monats hatte das Waſſerwerk für geraten gehalten, öffent- 
lid) vor Bergeudung des Wajlers zu warnen. Die Witterung 
blieb bejtändig troden, abgejehen von einem Gewitter mit ge- 
ringem Niederſchlag in der Nacht vom 11. zum 12., bis am 18. 
Mit diefem Tage trat ein jchroffer Temperaturjturz ein mit 
Regen und in höhern Lagen Schnee, doch ſchon auf das 
St. Jakobfeſt erholte ji das Wetter wieder. Erſt in der 
legten Nacht des Monats jeßte der Regen wieder ein. Während 
Obſt und Reben von der Trodenheit wenig zu leiden batten, 
wurden die Wiejen verjengt und das Gemüſe blieb klein und 
tümmerlid). 

September 1904. 

3./4. In der Bolfsabjtimmung wird mit 5019 gegen 
3819 Stimmen die Reviſion des Wirtihaftsgejeges 
verworfen und mit 5053 gegen 3794 Stimmen der Bau eines 
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Börjengebäudes mit Volksleſeſaal am Filhmarft 
angenommen. Es beteiligten jih an der Abitimmung 9073 
von 18,062 Stimmberedtigten. 

10. Ein für die innere Stadt fehr bedrohlidher Yeuer- 
ausbrud im Senglet'ſchen Gejhäft an der Gerber: 
galje kann durd die Brandwadhe und die 1. KKompagnie der 
Feuerwehr gelöjcht werden, ehe er eine große Ausdehnung an- 
nimmt. 

13. Brivatdozenten in der mediziniihen Fakultät werden 
Dr. Ernſt Wölfflin aus Winterthur für Opbthalmologie, 
Dr. Wilhelm Falta aus Karlsbad für innere Medizin und 
Dr. Sergius Saltyfow aus Rußland für pathologiiche 
Anatomie und allgemeine Pathologie. 

19. Das Infanterie-Bataillon 97 rüdt zu einem 
in Zuzern zu abjolvierenden Wiederholungsturs ein. 

20. Die italienijhen Sozialiſten veranitalten 
einen Demonjtrationszug vor das italieniſche Konjulat, um ihre 
Solidarität zu befunden mit den Genojjen in der Heimat, die 
einen Generaljtreif veranitaltet hatten, um zu proteltieren gegen 
die Verwendung von Truppen bei Arbeitstonflitten. 

21. Die Regierung bejtätigt die vom Erziehungsrat ge- 
troffene Wahl des Gekundarlehrers Friedrich Bührer zum 
Vorſteher der Frauenarbeitſchule. 

23. Im Alter von 66 Jahren ſtirbt Ludwig Imhoff— 
Hübſcher, früher Wechſelſenſal. 

24. Der Regierungsrat beruft als Profeſſor der Chirurgie 
an der Univerſität Dr. med. Eugen Enderlen, derzeitigen 
außerordentlichen Profeſſor in Marburg. 

26. ffg. In Baſel findet die 3. Generalverſammlung der 
Internationalen Bereinigung für geſetzlichen 
Arbeiterſchutz ſtatt. Es find etwa 60 Delegierte aus faft 
allen Teilen Europas erjchienen. Die Sißungen werden im 
Großratjaal abgehalten. Am 26. hörte die Berfammlung in 
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öffentlicher Sitzung im Großratſaal verſchiedene Begrüßungs⸗ 
anſprachen und Berichte an über die Tätigkeit des Internatio⸗ 
nalen Amtes für Wrbeiterfchuß, das in Bafel feinen Sit hat 
und ging dann zur Berichterjtattung über die einzelnen 
Gektionen über. Der 27. war der ftilleren Arbeit unter Aus⸗ 
ſchluß der Öffentlichkeit gewidmet. Am legten Tage wurde die 
Beihäftigung des eriten fortgejegt. Ein belebtes Bantett 
bildete den Abſchluß. 


29. Der Weitere Bürgerrat ratifiziert den Berlauf 
eines Stüdes Spitalland zum Bau eines israelitiihen Spitals 
und erledigt 119 Begehren um Aufnahme ins Bürgerredit. 


30. Prof. Andreas Heusler wird 70 Jahre alt. Er 
feiert den Tag in der Stille in Italien. Gratulationen von 
gelehrten Körperichaften, Gerichten u. |. f. treffen in Menge ein. 

Die Witterung des September zeigte in der erjten 
Hälfte des Monats einen gutartigen Charakter, indem die Tage 
meilt warm und ſonnig waren, die Nächte aber reichliche 
Regengüſſe braten. So erholte ſich die Vegetation raſch und 
die Wieſen jtanden wie im Somme. Mit der Mitte des 
Monats bradte ein bejtändiger Nordojt zwar jehr fchönes, 
aber bitter faltes Wetter; vielfach fing man an zu heizen. 
Die legten 8 Tage endlich, während deren ringsum die Wein- 
leje begann, brachten regelrechtes Herbitregenwetter. 


Oktober 1904. 


2. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft unternimmt ihren 
Herbitipaziergang nad) Wildel und Caſtelen im Aargau. — 
Eine Berjammlung von etwa 300 Beamten und Angeitellten 
der Eidgenoflenihaft im Gundeldinger Kaſino ſpricht fi für 
die Gründung einer Invaliditäts- und Penfions- 
kaſſe eidgenöffijher Beamter und Angeitellter 
aus. — oh. Rud. Geigy- Merian feiert den 50. Jahrestag 
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feines Eintritts als Chef in das feinen Namen tragende welt- 
befannte Fabrikationsgeſchäft von Anilinfarben. 

4. Am Abend rüdt nad) beitandenem Wiederholungsturs 
das Bataillon 97 wieder ein, um am 6. ds. entlaffen zu 
werden. 

5. Im Alter von über 78 Jahren jtirbt plöglih Dr. Adolf 
Burckhardt-Biſchoff, der fi bis in jein Hohes Alter 
eine feltene Rüjtigfeit und Geijtesfriiche bewahrt hatte. Ure 
Iprünglid) Banlier, hat er feiner Vaterſtadt in zahlreichen 
Ämtern, zumal als vortreffliher Civil, ſpäter Appellations- 
richter, jowie im Großen Rat als fleißiger Arbeiter und ſchlag⸗ 
fertiger Redner viel genüßt. Das weitere Baterland nahm 
feine Dienite in Anſpruch in Münz: und Währungsfragen, in 
denen er als Autorität anerfannt war. Als er 40 Jahre lang 
ununterbrodhen das Richteramt ausgeübt hatte, 1898, ernannte 
ihn die juriſtiſche Fakultät der Univerjität Bafel in Anerfennung 
dejjen, jowie ſeiner jchriftjtelleriichen Tätigkeit auf nationalöfono- 
milhem Boden gedentend, zum Dr. jur. hon. causa. 

4./5./6. In Bafel hält unter dem Vorſitz von Nationalrat 
Speijer die nationalrätlife Kommillion für Prüfung des Ent- 
wurfes zur Einführung des Pojthed- und Giropver- 
kehrs ihre Sigungen ab. 

Karl Merian-Ifelin, Stantstaffier von 1855--1865, 
Itirbt im Alter von 85 Jahren. In einer Menge von ge- 
meinnüßigen und religiöfen Bereinen und Unternehmungen 
wirkte der Verſtorbene in der Zeit feiner Kraft mit, jo bei der 
Bibelgefellihaft, in der Armen- und in der Krankenpflege, der 
Zaubjtummenanitalt 2c. ⁊xc. In feinem Tejtament vermachte er 
derartigen Anitalten eine Gejamtjumme von falt 150,000 Fr. 
und Privatleuten Legate im Betrage von rund 300,000 Fr. 

7. In der Morgenfrühe von 2—4 Uhr brennt das 
Stadttheater volljtändig aus. Es war 1872 bis 
1875 von %. J. Stehlin erbaut und am 5. Oktober 1875 
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eingeweiht worden. Das lebte Stüd, das nody am Abend der 
Kataſtrophe über die Bretter gegangen war, war die „yledermaus“. 
Zeider wurde das Teuer erſt entdedt, als an ein Löſchen nicht mehr 
zu denken war und man ſich darauf beichränten mußte, die ſchwer ge- 
fährdeten umliegenden Gebäude zu retten. Die geſamte Tyeuer- 
wehrmannihaft mit Ausnahme einer Kompagnie war zur 
Stelle. Eine mechaniſche Leiter jtürzte mit 2 Mann; der eine 
wurde jchwer, der andere leichter verlegt. Schon am 8. wurde 
eine Hilfsattion mit Gabenfammlung zu Gunjten der brotlos 
gewordenen Künitler eingeleitet und erzielte jo ſchönen Erfolg, dab 
in Zeit von nahezu 14 Tagen 140,000 Fr. an freiwilligen Gaben 
zujammengelegt wurden. Ein großer Teil der Summe, 75,000 Fr., 
wurde an die Stadt Mülhaujen gegeben, die Oper und Schau: 
jpiel von Bajel für diefen Winter übernahm und in alle finan- 
ziellen Verpflichtungen Bafels gegenüber dem Perjonal eintrat. 
In der Preſſe erhob ſich ſofort nad) der Kataſtrophe ein leb- 
bafter Meinungsaustaufh darüber, ob das neue Theater am 
alten Ort folle gebaut werden und wenn nein, wo es jolle 
bingejtellt werden. Dieje und ähnliche mit dem Theaterbrande 
verfnüpfte Fragen bildeten auch den Gegenitand einer Inter. 
pellation im Großen Rat am 27. Oftober, doch war zur Zeit, 
als dieje Chronik abgeſchloſſen wurde, noch nichts entichieden. 

Am Straßburger Denkmal des aus Colmar gebürtigen 
Künitlers Bartholdi, der in Paris gejtorben iſt und heute 
dajelbjt begraben wird, veranitaltet die hiejige franzöſiſche Ko— 
lonie eine Gedächtnisfeier. 

Die liberal-fonjervative Jowie die jozialdemofratiiche Bartei 
beſchließen in gejonderten Verſammlungen, eine formulierte 
Initiative zur Einführung des proportionalen 
MWahlverfahrens ſchon auf die Grobratswahlen vom 
nächſten Yrühjahr zu unterjtügen. Die Beteiligung auch der 
fatholifhen Partei ijt Jiher. Mit der Sammlung der Initiativ- 
unterjchriften wird fofort begonnen. 
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8. Prof. Heinrih U. Schmid, der Bödlinbiograph, nimmt 
einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Kunſtgeſchichte an die 
deutjche Univerlität Prag an. 

13. Sroßer Rat. In feiner erſten Sitzung nad) den 
Sommerferien nimmt der Rat die Rejultate der Volksabſtimmung 
über Wirtichaftsgejeg und Börjengebäude entgegen, ratifiziert 
eine Reihe von Bürgeraufnahmen und beichließt auf Antrag 
der Regierung den Bau einer Straßenbahn nad) Allichwil, die 
Erjtellung von Straßen auf dem Rofengartengut, die Anlegung 
der Gottesaderjtraße und der Schwarzwaldallee, lehnt die 
Motion betr. Befeitigung von $ 164 des Pol.Str.Geſ. (Streif- 
vergehen) ab und tritt ein auf die Detailberatung über das 
Submiſſionsweſen. 

16. Bei einer Schnitzeljagd verunglückt und ſtirbt ſofort, 
erſt 34 Jahre alt, aus einer vielverſprechenden Laufbahn hinweg 
Dr. Theophil Viſcher⸗Paſſavant, Advokat und Notar. 

27. Großer Rat. Nachdem eine Interpellation über 
die durch den Brand des Stadttheaters gejchaffenen Theaterver- 
hältnijje erledigt und das Rüdtrittsgejuch Dr. Oberers aus dem 
Appellationsgericht genehmigt worden war, bewilligte der Rat 
die Legung von Doppelgeleijen auf einzelnen Streden der 
Straßenbahnen, die Zurüdjegung des Haufes St. Johann 14 
und dejien Verwendung als Pfandleihanttalt, den Kredit für 
eine Abwartwohnung im Belalianum, den Ankauf eines Haufes 
an der Waſſerſtraße, die Schaffung einer fünften juriſtiſchen 
Profeſſur und eine Änderung in der Organifation der Irren- 
anſtalt. Ferner nahm er an das Poſtulat Keller betr. Gottes- 
aderordnung und die Vorſchläge der Regierung betr. die Ber- 
wendung von Bleiweiß, endli) nahm er den Bericht der 
Rechnungskommiſſion 1903 über die Staatsrechnung 1903 ent: 
gegen. | 

Die heute eingeläutete Meſſe bietet abgejehen von dem 
großen „Edentheater" Schenks vor dem GSteinentor die üblichen 
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Schauftellungen auf dem Barfüßer: und Berlaufsbuden auf dem 
Betersplaß. 

30. Folgende öffentlihe populäre Kurſe werden 
diefen Winter abgehalten: Bor Neujahr von Prof. Dr. Alfred 
Körte: Das griehiiche Drama, und von Emit Martees: 
Wolfgang Amadeus Mozart; nad) Neujahr von Dr. Ludwig 
Reinhardt: Neues über Stoffwedyjel und Ermährung, und 
von Dr. Emil Schaub: Das moderne Holland und feine 
Literatur. 

31. Über die Witterung des Oftobers 1904 läßt ſich 
wenig jagen. Sie bradte in überwiegender Zahl regenfreie 
Tage, doch waren die Tlaren Herbittage nicht häufig. Auch bei 
den guten Tagen überwog der neblige Herbitdyarafter. Regen⸗ 
perioden nad) dem 7. und dann in der legten Woche des 
Monats forgten für hinlängliche Feuchtigkeit. Der Oftober 
brachte noch feinen Froſt und ermöglichte die Erledigung ſämt⸗ 
licher Feldarbeiten. 
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Regilter 


um Basler Jahrbuch 
1879, 1882 1904. 


Alioth, Auguſt. Erinnerungen aus dem Sonderbundsfeldzug 
1898, 230—248 
(Althaus.) Auszüge aus dem Stammbuch der Familie Althaus auf 


Tihäggligen bei Bretwill . . . 2. ....1902, 194—204 
Banner. Das gerettete Basler Banner 1548. . . 1882, 232—234 
Barth, Hans. Mengaud und die Revolutionierung der Schweiz 

1900, 136—204 

Bajel. Lob der Stadt Bafel (aus — — des h. röm. 
Reichs. Münden 1581) . . . .......1886, 194 
Basler Wachtgebete . . . .... 1886, 195 


Auszüge aus Basler Aufzeldimungen des 18. Sahrhunderts 
1886, 196—198 
Baur, Fri. Streifzüge im Gebiet des Jurablauen . 1890, 112— 158 
Baur, Fritz. Im Gebiete des Gempenjtollens . . 1891, 41—103 


Baur, Fri. Burgen und Shlölfer . » . .  . 1893, 175—226 
Baur, Fritz. Bor 25 Jahren - » 2 20.20. 0..1896, 195—277 
Baur, Fritz. Der Bapwand .» . 0.2020. 0..19%8, 72—109 
Baur, Fri. Basler Chronik . . NER 1884—1904 
Bernoulli, Augujt. Schloß Pfeffingen. (Mit Abbildung.) 

1882, 40—67 


Bernoulli, Auguft. Ein Wandgemälde in der Predigerficche zu Baſel. 
(Mit einer Tafel) . » > 22 121s, 139—149 


5 TI 


(Bernoulli, Karl Albrecht.) Gedichte. () . - . . 1895, 165 ff. 

Bernoulli, Karl Chriftoph. Der Schwedenktönig wird Basler Bürger 
1892, 113—135 

Bernoulli, Karl Chriftoph. Nachträgliches vom Schwedentönig 


1892, 197—200 

Bernoulli, Karl Chriſtoph. Über unfere alten Klofterbibliotheten 
1895, 79—91 

Bernoulli, I(ohannes). Basler Chronik des Jahres 1882 

1883, 271—284 
Bernoulli, Johannes. Die Kirchgemeinden Bajels vor der Reformation. 
1894, 220—244 
Bernoulli, Johannes. Die ma Bafels vor der Reformation. 
Schluß) . . . ....1895, 99-162 


Bejchreibung deſſen 3 ben — von ı dem Stand Bajel am 11. April 
1763 abgeordneten Deputation an ihro Hochfürſtliche Gnaden 
Simon Nicolaus von Yrohberg oder — erwehltem Biſchoff 
von Baſel vorgegangen . . . . . 19000, 260269 

Beurmann, Emil. Lyrifhe Gedihte - . . . . 1895, 165 ff. 

Beurmann, Emil. Sankt Nepomuk Gedicht). (Mit einer Radierung 
Karl Theodor Meyers) . '. “00. 13s, 163 

Beurmann, Emil. Am Grenzaherhom (Gedicht). (Mit einer Ra 
dierung Karl Theodor Meyers) . . . . . 1895, 226 

Birmann, Martin. Die .. der Grafen von Thierftein und 


Homberg . . - .  .. 1879, 102—136 
Birmann, Martin. Drei Blätter aus der Geſchichte des St. Jakob⸗ 
frieges. (Mit Plan der Yarnsburg) . . . 1882, 68—109 


Birmann, Martin. Graf Oswald von Thierjtein und der Ausgang 
feines Gefchlechts. (Beigabe: Oswald von Thierjtein. Yarben- 


drud nad) Zeihnung von Karl Jauslin . . 1883, 48—86 
Birmann, Martin. Das Klojter Olsberg. . . . 1885, 266—282 
Birmann, Martin. Der dritte Auguft 1833. (Mit einer Situations⸗ 

tarte). .. . ..1888, 80—115 
Birmann, Martin. Die Anfänge des Basler Rinderfpitals 

1891, 10—28 


Birmann, Peter ſ. Burdhardt-Wertdemann, Daniel. 
Bilchof. Anrede des Herrn Rahts- Subftitut Bilhofs an... . 
den neuerwählten Herrn Obriftzunftmeifter Ochs (1796) 
1883, 268—270 
Biſchoff, Gottlieb |. Wieland, Karl. 
Biſchoff, Slottlieb). Adolf Ehrft . . » -» ... 1879, 1—12 
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Biſchoff, Gottlieb. Zwei en aus der Chronif von Jakob 
Ehriftoph Bad. -. . » .  .. 1884, 237—256 

Bod, Hans f. His-Heusler, Eduard. 

Bödlin, Urnold |. Mähly, Jakob. 

Bödlin, Arnold |. Salis, Arnold von. 

Bödlin, Arnold |. Wölfflin, 9. 


Boos, Heinrih. Borwortt . . . ...1879, V—XI 
Boos, Heinrih. Basler Sprucpoefie a aus dem 16. Jahrhundert 
1879, 211—22%0 


Boos, Heinrih. Aus einem baslerifhen Stammbud, 17. Jahrhundert. 
Geſchichte der Geſchlechte:r Gernler — Zwinger — Juſti — 
Curio — Socin) . . . „1879, 137—200 

Borrhaus, Martin (Cellarius) |. Riggenbach, Bernhard. 

Brenner, Albert. Lieder aus dem Nachlaſſe. . . 1884, 135—144 

BrennersEglinger, Hans. Brief eines Baslers (Niklaus Eglinger) aus 
dem fiebenjährigen Kriege . . . ... 1900, 249—254 

Brenner-Eglinger, Hans. Briefe Jakob Burdhardts an Albert Brenner. 

1901, 87—110 

Brömmel, Blerthold). Beichreibung Thomä Platters Reyken, die er von 
Bajell auß in Frankreich gethan hatt anno 1595. (1.) 1879, 13—69 

Büchel, Emanuel |. Burdhardt-Wertdemann, Daniel. 

Burdhardt, Achilles. Abbruch des Totentanzes in Bafel. (Mit einer 


Tafel) . . . ... 1883, 174—201 
Burckhardt⸗Finsler, Alberi. Bürgermeifter Johann Rudolf Fäſch 

1882, 179—210 

Burdhardt-Finsler, Albert. Eine Basler Geſandtſchaft des vorigen 

Sahrhunderts . . . i .  . 1882, 211—228 

Burckhardt⸗Finsler, Albert. Ein politifches wedigt aus dem Elſaß 

vom Jahre 17433 . . . . 1383, 35—47 


Burckhardt⸗Finsler, Albert. gum Titelbild. Waſel. Nach Hart- 
mann Schedel's Weltchronik. Nürnberg 1493.) 1884, 100- 103 
Burckhardt⸗Finsler, Albert. Der Anteil Baſels an dem Huſſitenkrieg 
von 1421... 0... 1884, 260-274 
Burdhardt-Tyinsler, Albert. Balels Baugeſchichte im Mittelalter. (Mit 
einer Tafel: Proſpekt der Rheinbrüde zu Bafel. Büchel Del. 
Herrliberger exc. 1761) . . . 2... 1885, 283—306 
Burdhardt-Finsler, Albert. Baugefchichte Balels im 16. Jahrhundert. 
1. Tel . . . ... 1sbs, 52- 78 
Burdhardt-Finsler, Albert. Eine Charwoche im alten Basler Münſter 
1887, 41—71 
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Burdhardt-Finsler, Albert. Aus dem Basler Zunftwefen 


1888, 162—190 

Burdhardt-TFinsler, Albert. Die Glasgemälde aus der Kirche zu Läufel- 

fingen. (Mit Abbildung) . . . . 1888, 256-267 
Burckhardt⸗Finsler, Albert. Die Heiligen des Bistums Bafel 

1889, 114—171 

Burdhardt-iyinsler, Albert. Mitteilungen aus einer Basler Chronik 

des beginnenden 18. Jahrhunderts. . . . 1892, 165—196 


Burdhardt-iyinsler, Albert. Mitteilungen aus einer Basler Chronit 
des beginnenden 18. Jahrhunderts. (Schluß) . 1894, 21-56 

Burdhardt-Finsler, Albert. Zwei Basler Berfaffungen aus dem An- 
fang unferes Jahrhunderts . . . — 1896, 1-32 

Burdhardt-Finsler, Albert. Die Revolution zu Bafel im Fahre 1798. 
(Mit dem Porträt von Peter Ochs und zwei Abbildungen) 


1899, 1—80 
Burckhardt⸗Finsler, Albert. Bafels baulide Entwidlung im 19. Jahr- 
hundert. I. 1800-1850 . . 2... 191, 259—279 
Burdhardt-TFinsler, Albert. Zwed und Siele des Hiftorifhen Mufeums 
192, 226—256 
Burdhardt-Finsler, Albert. Bafels bauliche Entwidlung im 19. Jahr⸗ 
bundert. II. 1850—1860 . . . . . . 19003, 207—258 
Burdhardt-Burdhardt, Karl Dr. |. Burdhardt-Schazmann, Karl Chri⸗ 
ſtoph. 
Burckhardt⸗Schazmann, Karl Chriſtoph. Dr. Karl Burdhardt-Burd- 
bardt. (Mit Porträt). . . F 1903, 1—48 


Burdhardt, Karl Felix ſ. Wieland, Karl. 

Burdhardt-Werthemann, Daniel. Eine Anſicht Bafels aus dem Jahre 
1572. (Tafel nad) einer Zeichnung Hans Bod’s) 1893, 260-262 

OUEGDOEDENDETDEMAIDN, Daniel. Emanuel Büchel. (Mit drei Tafeln) 


1894, 187—219 
Burdhardt-Werthemann, Daniel. Anekdoten von Antiftes Hieronymus 
Burdhardt . . 0... 1896, 286—297 


Burdhardt-Werthemann, Daniel. Sans Heinrich Glaſer. Ein Basler 
Künſtler aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. (Mit zwei 


Illuſtrationen).. . .. 1897, 144—186 
Burckhardt⸗Werthemann, Daniel. Ein Bildnis des Malers Peter Bir: 
mann . . .... 19083, 197—206 


Burdhardt, Emanuel (Generaltapitän des Königreichs beider Sizilien) 
ſ. Burdhardt-Biedermann, TH. 
Burdhardt, Fri. Speiferezepte aus dem 16. Jahrhundert 1879, 223 
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Burdhardt, Fritz. Maupertuis Lebensende . . . 1886, 153—159 
Burdhardt, Fritz. Wilhelm Schmidlin, Dr. phil., Direktor der ſchwei⸗ 
zeriichen Centralbahn. (Mit Borträt). . . 1893, 1—17 


Burdhardt, Hieronymus (Antiftes) ſ. Burdhardt-Werthemann, Daniel. 
Burdhardt, Jakob |. Trog, Hans. 
(Burdhardt-Facot, Lucie.) Beitrag zur Gefchichte der Basler Wirren 


in den Jahren 1830-1833 . - » 2... 1887, 72—98. 
Burdhardt-Biedermann, Th. Don Emanuel Burdhardt, Generaltapitän 
des Künigreidys beider GSigilien .. .. . . . 1883, 111—173 
Burdhardt-Biedermann, TH. gerftörung und Erhaltung der römifchen 
Ruinen zu Augit . -. - -» ..... 1892, 36-67 
Bufer, Hans. Der Bodenzinsiturm in der Lendigeſt Baſel, Oktober 
1800 . . ; . . 191, 165-201 


Ehrift, Adolf |. Viſchoff, Gottlieb. 
Ehrift, Hermann. Basler Grund und Boden und was darauf wädjlt 
1890, 20—39 
Chriſt, Hermann. Ratsherr Peter Merian. (Mit Porträt) 1892, 1—23 
Eurio (Genealogie) |. Boos, Heinrid. 
Eglinger, Gotthold |. Mähly, Jakob. 
Euler, Leonhard. Brief an feine Eltern. (St. Petersburg, 25. V. 1734) 
1900, 247—248 
ab, Franz. Der Durchmarſch der Katferlichen im Fahre 1633 
1890, 4075 
Faeſch, 3. 3. Auszüge aus dem Tagebuch von Pfarrer %. 3. Faeſch 
zu St. Theodor . . . . „1889, 222—231 
Faeſch, Johann Rudolf (Bürgermeifter) J. Burdhardt-Finsler, Albert. 
Föhr, F. Repertoriſche Rüdblide auf das Yahr 1882 1884, 275—299 
Freivogel, 2. Stadt und Landichaft Bafel in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts . . . „1899, 171—247 
Tyreivogel, 2. Stadt und Landſchaft Vaſel in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. (Yortfegung) . - . . . 1902, 134- 193 
Freivogel, 2. Stadt und Landichaft Bafel in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. (Schluß). . . . . 193, 124—171 
Freivogel, 2. Beichreibung einer Badereife, die der Schulthei von 
Lieftal, Joh. David - Hebdenftreit, anno 1775 mit fetner Yrau 
nad) Leuk getan. (War damals 53 Jahre alt) 1904, 214—259 
Friedrich II) Ein cenfurierter König. (Betreffend die Bafeler Ausgabe 
feiner Schriften.) (Mitgeteilt von R. Thommen) 1891, 224-227 
Ganz, Paul. Die Entwidlung der Basler Malerei im 16. Jahrhundert 
1904, 260-273 
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Gauß, Karl. Biel-Benten im dreikigjährigen Krieg 1897, 73—107 
Gauß, Karl. Der Abſchluß der Gegenreformation im Birsed 


1900, 26—46 
Geering, Traugott. Der Neubau des Zunfthaufes zum Schlüffel durch 
Roman Faeſch, 1485—1488 . . . . 1884, 170-188 
Geigy, Alfred. Rüdblide. Kurze Überficht über die Staatsverwaltung 
des Kantons Bafel-Stadtt . . . . .  . 1879, 227—240 
Geigy, Alfred. Kurze Überficht über die — — des Kan⸗ 
tons Bajel-Stadtt . . . ’ 0... 1879, 229 
Gernler (Genealogie) |. Boos, Heimic. 
Geßler, Albert. Der Name „Shol® . . » .  . 1888, 191—198 


Geßler, Albert. Felix Platters Schilderung der Reife des Markgrafen 

| Georg Yriedrihd zu Baden und Hochberg nad) Hechingen zur 
Hochzeit des Grafen Johann Georg von Hohenzollern mit der 
Wild- und Rheingräfin Yranzista im Jahre. 1598 


1891, 104—146 
Geßler, Albert. Felix PBlatters Hijtori vom Gredlin 1893, 251—259 
Geßler, Albert. Peter Ochs als Dramatiterr . . . 1894, 106—186 
Geßler, Albert. Lyriſche Gedihte - - » 2.2. ...1895, 165 ff. 
Geßler, Albert. Iftein 1409. (Gedicht), (Mit einer Radierung von 
Karl Theodor Meyer) . . ... 135, 97—98 
Geßler, Albert. Sebaſtian Münſter uͤnd Matthäus Merian. Eine 
Elyſiumsplauderei. Feſtſpie. - .  . 1896, 183—194 
Geßler, Albert. Eine zn .. a. im Anfang des 17. Jahr⸗ 
bunderts . . ..1397, 48-72 
Geßler, Albert. Gedichte . ie u: 1898, 269 ff. 
Geßler, Albert. Bajel in Hebels Merten . ... 18899, 248—277 
Geßler, Albert. Chriſtian Friedrich Schönbein. (Feſtſpiel) 
1900, 229—246 


Geßler, Albert. 1501. Kaiſer Heinrihs Tag. (Gedicht) 1901, 1—4 
Geßler, Wibert. Hebelhaus und Hebeldentmal, mit Bildnis von Max Leu 
| Ä 1901, 210 - 258 

Geßler, Albert. 1901. Kaiſer Heinrichs Tag. (Gedicht) 
1901, 280 - 482 
Geßler, Albert. Die Natur bei Böcklins Tod. (Gedicht) 1902, 1, 2 
Geßler, Albert. Das künftleriihe Leben in Bafel vom 1. November 
| 1900 bis 31. Oktober 1901. (Zu. mit E. Th. Marlees (Mufit) 
und N. Bisiher van Gaasbed (Arditeltur) . 1902, 205—225 
Geßler, Albert. Der Gymnaſiarcha Prof. Ramſpeck und feine Eujtoden 
1903, 172—189 
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Geßler, Albert. Das künjtlerifche Leben in Bafel vom 1. November 
1901 bis 31. Oktober 1902. (Zuf. mit €. Th. Marlees (Mufit) 
und U. Visiher van Gaasbeck (Ardhiteltur) . 1903, 259—279 
Geßler, Albert. Ernſt Stüdelberg. (Mit Porträt) . 1904, 1 --160 
Geßler, Albert. Das Lünftlerifche Leben in Bafel vom 1. November 
1%02 bis zum 31. Oktober 1903. (Zuf. mit E. Th. Marlees 

(Muſik) und U. Bisiher van Gaasbeck (Architektur) 
1%4, 298-322 
GSijelbert. Aus dem Tagebud) des Schreibers Gifelbert. (1376—1378) 
1886, 13—51 

Glafer, Hans Heinrich |. Burdhardt-Werthemann, Daniel. 

Haegler, Karl. August Socin. (Mit einem Porträt). 1900, 1—25 
Gagenbach, Karl Rudolf.) Die u — in der Sylveſternacht. 


(Phantaſieſtüch. .. ..1382, 9—833 
Harſcher, Nikolaus, Erinnerungen n . . . .1386, 1—12 
Heß, J. W. Die Gemeindeſchulen der Stadt Baſel, 1817--1822 

1884, 104—134 
He, I. W. Die Snabengemeindejchulen der Stadt Bafel in den 

Fahren 1825—1835 . . 2.1889, 172—206 

He, J. W. BPfarrer Sebaltian Spörlin, Schulinfpettor, 1745—1812 

1897, 108—143 
Hegel, Elijabeth. Die mutige Tat einer Baslerin . 1883, 202—219 
Heusler, Andreas. Wilhelm Viſcher. (Mit Porträt) 1891, 1—9 
Heußler, Hans. Friedrich Weber (Kupferſtecher). (Mit einem Ber: 

zeihnis von Weber’s Stihen) . . . . 183883, 1—34 

(Heußler, Hans.) Verzeichnis von Friedrich Weber’ s Stihen. Nachtrag 
1888, 268 

Heußler, Hans. Erinnerung an Karl Steffenjen, Profeſſor der Philo- 
fophie in Bafel. (Mit Porträt) - - . ...18%, 1—19 


HiscHeusler, Eduard. Hans Bod, der Maler. (Mit einer Tafel: 
Dr. Felix Platter, gemalt von Hans Bod) . 1892, 136—164 
His-Heusler, Eduard und His-Vilcher, Wilhelm. Der Namenswechſel 


der Söhne von Peter Dhs . - . . 19001, 202—209 
Hochzeitseſſen, Ein Basler, im 18. Jahrhundert . . 1900, 256259 
Huber, Auguſt. Das Anleihen der frenzöfiihen Könige bei Bajel 

1896, 33—53 


Huber, Johann Jakob (Pfarrer und Defan in Siſſach) |. Sartorius⸗ 
Burdhardt, Karl. 

Fenny, Emjt. Goethe und Thomas Blatter. . . 1902, 257—269 - 

Imbof, U. Georg Hiefer-Bär. (Mit Porträt) . . 1898, 173—217 
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Im Hof, I. 3. |. Probſt, Jakob. 


Joſeph. Kaiſer Joſeph in Bafel (1777) . . . . 1883, 264-267 
Sfelin-Rütimeyer, Fr. Lehr: und Wanderjahre des Johannes Ifelin 
1892, 4—35 


Iſelin, Johannes (PBofamentermeifter im 16. Jahrhundert) |. Ifelin- 
NRütimeyer, Fr. 
Sfelin, L. E. Karl Ludwig Rütimeyer. (Mit Porträt) 1897, 1—47 
Iftein. Verding über den Abbruch des Schloffes Iftein 1441 
1882, 229-230 
Juſti (Genealogie) |. Boos, Heinridy. 
Kahlbaum, Georg W. X. Aus Chriſtian Friedrich Schönbein’s Leben 
1900, 205228 
Keller, J. Zinzendorfs Aufnahme in der Schweiz . 1888, 39-79 
Keller, 3. Nachklänge zu Klopftod’s Aufenthalt im Oberland 
1889, 110—113 
Kelterborn, Rudolf. Bor Torſchluß. PBlauderei über den Basler Dialekt 
1899, 81—118 
Ktiefer-Bär, Georg |. Imhof, A 
Köchlin⸗Geigy, Alphons |. Siegfried, Traugott. 
Köchlin⸗Geigy, Alphons. Die — der Seidenbandfabrikation 


in Bafel. . . . . 1885, 59-104 
Liebenau, Th. von. Thomas Murner in Baſel . 1879, 70—101 
Liebenau, Th. von. Felix Plater von Bafel und Rennward Cyſat 

von Luzen. . . ..19%0, 85—109 
Literatur. Überficht der baslerifchen hiſtoriſchen Literatur (1878 - 1882) 

1883, 250—259 
Zuginbühl, Rudolf. Die Basler Hochſchule während der Helvetif 
1888, 116—161 
Luginbühl, Rudolf. Grenzvertrag Bafels mit Napoleon I. 
1889, 86-109 
Zuginbühl, Rudolf. Der legte offizielle Kaiferbefuh in naſel 
1903, 4971 


Luginbũhl, Rudolf. Das Gefecht auf dem Bruderholz 1904, 174—2%05 
Dıähly), I(akob). Aus einer Basler Familienchronik des Jahres 1622 


1888, 199215 
Mähly, Jakob. Unfer Rhein. (Gediht) . . . . 1891, 179—181 
Maähly, Jakob. Gotthold Eglingerr . . . 1901, 147—164 
Mähly, Jakob. Aus den Erinnerungen ns alten Basler-Beppi 

1902, 107—133 


Mähly, Jakob. Aus Bödlin’s Lebriahfren . . . 1904, 282-297 
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Mangold, Fritz. Das Basler Avis⸗Blatt (1729—1844) 1897, 187—225 

Martees, E. Th. ſ. Geßler, Albert. 

Maupertuis, Pierre Moreau de f. Burdhardt, Fritz. 

Mediationszeit. Basler Stillleben in der Meediationszeit. (Vertrag 
betr. Benüßung einer Stube zu Spinnwettern für ein Tabaf- 
Kämmerlin). . . . 1891, 2283—229 

Merian, Matthäus d. Altere . Probſt, Jatob. 

Merian, Matthäus (d. Jüngere) ſ. Wackernagel, Rudolf. 

Merian, Peter ſ. Chriſt, Hermann. 

Meyer, Karl. Baſel zur Zeit der Freiſcharenzüge und des Sonderbunds 


1902, 45 - 106 

Meyer⸗Brenner, Emma. Herbſtgedanke. (Gedicht).. 1895, 185 
Meyer⸗Brenner, Emma. Gedichte. Die Drehorgel. (Skizze) 

1898, 273—282 


Meyer, Yrig. Gefchichte der öffentlihen Kunſtſammlung zu Bafel 
1891, 147—178 
Meyer, Fritz. Geſchichte der nun, Kunitfammlung zu Bafel. 


(Schluß) . . - .  . 1893, 145—174 
Meyer, Baul. Bafels Ronzertweien im 18. und zu Anfang des 
19. Jahrhunderts . . . 2... 1884, 181 —236 
Meyer, Paul. Bajels Konzertweſen 1804—1875 . . 18%, 76—111 
Meyer-Liehtenhan, R. Crlebniffe am 2., 3. und 4. Auguft des Jahres 
1833 . . . .. 1886, 182—193 
Mindwis, — Der Glodenfortſchritt 1883. (Gedicht, gewidmet 
der freien Stadt Bafel) . . - - . .. 1884, 2357—259 
(Napoleon) Felt in Bafel zu Ehren der Geburt des Königs von 
Rom, 1811 . . . 2... 189, 219—222 
Dfer, Friedrich. Graf Ulrich's Beichte. (Gediht) . 1882, 34—39 
Veyer-ImHof, Guſtav. Rudolf Rih. . . . . 194, 161—173 
Platter, Felix. Reiß gen m auf — Chriſtofel von Zolleren 
Hochzeitt . . . 1887, 221—232 
Probft, Eugen. Schloß Singen im Virstal. (Mit einem Plane und 
einer Anſicht.) (Relonftruftion).. . . . . 1899, 154—170 
Probſt, Zatob. Auf hoher Alp. (Gedihte) . . . 1885, 135—138 
Vrobft, Jakob. Am blauen See. (Gedidte). . . 1886, 145—152 
Probit, Jakob. Matthäus Merian, der Altere, 1593-1650. (Mit 
einem Bilde Merians) . . 2... 1887, 145— 184 
Probit, Jakob. Ratsherr J. J. ImHof, 18151900. (Mit Porträt) 
1902, 22—44 


Quartiergeber, Widerjpänftige, 831155 .:. - -. .  . 1890, 223—227 
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NRamiped, J. C. (Gymnafiardya) |. Geßler, Ulbert. 

Neber, Paul. Der Tag bei Sempach. (Gedicht) . 1887, 141—144 
Neid, Rudolf |. Peyer⸗Im Hof, Guſtav. 

Niggenbad), Bernhard. Der 3. Auguſt 1833. (Aufzeihnungen eines 


Augenzeugen) . . .  . 1884, 145 —169 
Riggenbach, Bernhard. Geſchichte der Pfarrei Arisdorf 
1885, 104—134 


Riggenbach, Bernhard. Bernhard Socin, ein Basler Ratsherr aus 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts. (Mit Porträt) 


1889, 1—36 

Niggenbady, Bernhard. Martin Borrhaus en ein Sonderling 

aus der Reformationsgeitt . . . .. 1900, 47—84 
Rütimeyer, Karl Ludwig ſ. Iſelin, 2. €. 

Ryhiner, Achilles. Italieniſche Reife . . .. 1000, 110- 135 


Salis, Arnold von. Biſchof Otto's Rache. Gedicht) 1883, 100- 110 
Salis, Arnold von. Yung Stilling in Baſel verboten 1894, 79—105 
Salis. Arnold von. Dr. Karl Wieland. (Mit Porträt) 1895, 1—29 
Salis, Arnold von. Erinnerungen an Arnold Bödlin, nad) Tage- 
buchnotizen eines Studenten. . - . . 193902, 3—23 
Sandreuter, Hans |. Schmid, H. N. 
Saralin, Felix. Bürgermeifter Hans Bernhard Sarafin 1892, 68—94 
Sarajin, Hans Bernhard (Bürgermeifter, 1731—1822) |. Saraſin, Felix. 
Sartorius-:Burdhardt, Karl. M. Johann Jakob Huber, weil. Pfarrer 
und Delan in Siffah.. . . 20... 1893, 75—135 
Sattler, Albert. Zur Gefchichte der Reihsmünzftätte in Bajel 
1879, 201—210 
Schauenburg. Bad» und Aufführungsregeln des Gefund- und Heil- 
bads Neu-Schauenburg 1762 . . .„. .  . 1882, 235—238 
Scertlin, Sebajtian |. Thommen, Rudolf. 
Schlumberger-Bilcher, E. Zwei Briefe von Peter Ochs an Mesdes- 


moiselles Bir . . . .  .. 1904, 274—281 
Schmid, 9. U. Hans Sandreuter. (Mit Selbftporträt) 
1903, 110—123 


Schmidlin, Wilhelm |. Burdhardt, Fritz. 
Schönbein, Chriſtian Friedrich |. Kahlbaum, Georg W. U. 
Schwarz, Ferdinand. Rüdzug des Regiments Chateauvieux 
1886, 160—181 
Schweighaufer (Familie) |. Wieland, Karl. 
Siegfried, Traugott. Alphons Köchlin-Geigy. (Mit Porträt) 
1894, 1—20 
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Socin (Genealogie) ſ. Boos, Heinrich. 

Socin, Adolf. Johann Jakob Spreng. Ein basleriſcher Gelehrter 
und Dichter aus dem 18. Jahrhundert . . 1893, 237—250 

Socin, Auguft ſ. Haegler, Karl. 

Socin, Bernhard |. Riggenbady, Bernhard. 

Spörlin, Sebaftian ſ. Heß, I. W. 

Spreng, Johann Jakob ſ. Socin, Adolf. 

Staehelin, Rudolf ſ. Stodmeyer, Karl. 

GSteffenfen, Karl |. Heußler, Hans. 

Stehlin, Karl. Der Münfterplagbrunnen. (Mit zwei Abbildungen) 


1892, 95 —112 
Stehlin, Fritz. Erlebniſſe eines Pariſer —— während der 
TFebruar-Revolution 1848 . .  . 1898, 249—266 


Stodmeyer, Karl. Antiſtes Stodmeyer. (Mit Porträt) | 
1896, 107—182 
Stodmeyer, Karl. Brofeffor Rudolf Staehelin. (Mit Porträt) 
1901, 5—86 
Stodmeyer, Immanuel (Untijtes) ſ. Stodmeyer, Karl. 
Stüdelberg, Emit |. Geßler, Albert. 
Stüdelberg, Ernſt Alfred. Die Weihnachtskrippen. (Mit einem Lichtdrud) 


1896, 278—285 
Stüdelberg, Ernft Alfred. Schweizeriſche Santiago- Pilger 

193, 190 - 196 
Sulger, Emil. Gedidte . . . ... 1885, 307—312 


Thierjtein, Oswald von ſ. Birmann, Martin. 

Thierſtein und Homberg, Grafen von (Genealogie) |. Birmann, Martin. 

Thomae, Yriedrih. Die in Tübingen immatritulierten Basler von 
Gründung der Univerjität 1477 bis zum Jahre 1832 


1888, 216—224 
Thommen, Rudolf. Basler Studentenleben i im 16. Jahrhundert. (Mit 
zwei Abbildungen) . 2.1887, 94—140 


Ihommen, Rudolf. Ein bayerifcher Monch in Baſel 1894, 69 -78 
Thommen, Rudolf. Ein franzöſiſcher Mönch in Baſel 1895, 92 -96 
Thommen, Rudolf. Baſel und das Basler Konzil . 1895, 188—225 
Thommen, Rudolf. Sebaſtian Schertlin in Bafel . 1897, 226 - 263 
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